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Nach  einer  Unterbrechung,  die  länger  geworden 
ist,  als  anfangs  beabsichtigt,  erscheint  von  der  Zeit- 
sclirift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  wieder  ein 
Band,  der  vierte;  und  zwar  mit  der  Veränderung,  dass 
sie  jetzt  in  Bonn  verlegt  wie  gedruckt  wird.  Da  der- 
jenige unter  den  früheren  Herausgebern,  welcher  die 
Hauptleitung  der  ferneren  Herausgabe  übernommen  hatte, 
seinen  Wohnsitz  hier  hat,  war  diese  Aenderung  in  der 
früheren  Einrichtung  ein  erwünschtes,  ja  ein  dringendes 
Bedürfniss  geworden. 

In  anderen  Beziehungen  ist  nichts  geändert  wor- 
den ;  namentlich  auch  nicht  der  Plan  der  Zeitschrift, 
..den  alten  und  den  neuen  Orient,  und  den  Orient  im 
weitesten  Sinne*"  zu  umfassen,  wie  es  in  dem  Vorworte 
zum  ersten  Bande  bestimmt  und  motivirt  worden  ist. 
Es  wird  das  aufrichtige  Bestreben  des  Herausgebers 
seyn,  diese  allgemeine  Richtung  inne  zu  halten ;  es 
wird  jedoch  von  der  Theilnahme  seiner  Mitarbeiter  ab- 
hangen ,  inwiefern  dieses  Bestreben  vom  Erfolge  seyn 
wird.     Bei    der  Ausdehnung,    welche    gegenwärtig    die 
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morgenländifeche  Wissenschaft  gewonnen  hat^  nachdem 
alle  Theile  des  Ostens  in  unmittelbare^  tägliche  Berüh- 
rung mit  den  Europäern  hineingezogen  sind^  ist  es 
schon  schwierig  geworden^  den  Fortschritten  der  For- 
schung nach  allen  Seiten  hin  zu  folgen  ;  auf  allen  Ge- 
bieten selbstthätig  mitzufördern,  kann  kaum  einem  noch 
gelingen ;  aufch  hier  muss  täglich  eine  grössere  Thei- 
lung  der  Arbeit  eintreten,  Hiebei  vermehrt  sich  die 
Gefahr,  dass  die  einzelnen  Fächer  zu  sehr  sich  von 
einander  ablösen^  dass  der  gemeinschaftliche  'Bund 
aller  zu  locker  werde  und  das  höchste  Ziel  der  Wissen- 
schaft^ das  geistige  Verständniss  der  gesammten 
östlichen  Welt;  durch  die  Betriebsamkeit  vereinzelter  Be- 
strebungen sich  unserm   Gesichtskreise  entziehe. 

Eine  Zeitschrift^  welche  Arbeiten  aus  den  verschie- 
denen Fächern  der  morgenländischen  Studien  verei- 
nigt, möchte  namentlich  bei  uns  das  zweckmässigste 
Mittel  seyn^  jener  Gefahr  der  Zersplitterung  entgegen- 
zuarbeiten ;  das  wahre  Band  der  Vereinigung  muss  frei- 
lich das  Bewusstseyn  seyu^  dass  alle  Einzelnheiten  nur- 
eine Geltung  haben;  als  Theilo  eines  Ganzen.  Eine  ge- 
meinschaftliche Zeitschrift  stellt  aber  diese  Verbindung 
thatsächlich  dar. 

Namentlich  bei  uns  ;  denn  wir  haben  keinen 
örtlichen  Vereinigungspunkt  ,  wo  sich  die  Kory- 
phäen und  die  ihnen  nacheifernden  Jünger  der  Wissen- 
schaft sich  nahe  leben  und  zu  gegenseitiger  Anregung  und 
Belehrung   schon    äusserlich   aufgefordert    sind;    wo  die 


äusseru  Hülfsmittel;  Sammlungeü  und  Apparate^  in  reich- 
ster Fülle  sich  beisammen  finden^  wie  in  London  und 
Paris  ;  ein  Nachtheil^  der  ims  durch  den  Vortheil  ver- 
gütet wird^  dass  bei  uns  kein  Fach  ausschliessliches 
Eigenthum  eines  Ortes  ist,  sondern  jedes  an  mehrern 
zugleich  repräsentirt  wird.  Ein  Organ  des  gemeinsamen 
Wirkens  unserer  Orientalisten  und  der  Mittheilung  ihrer 
Forschungen  an  das  Publikum  ist  auch  uns  Bedürfniss,  kann 
aber  nur  eine  Zeitschrift  seyn,  und  je  grösser  unser  Be- 
dürfniss  einer  solchen  ist,  desto  mehr  hoffe  ich,  auf  die 
eifrige  Theilnahme  meiner  Fachgenosseu  künftig  rechnen 
zu  dürfen. 

Bonn    im  Juni  1842. 

Clir.  liassen. 
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IVaturireselilelitllches    aus    der   hurdlseheu 
luid  andern  Sprachen  IVestasieu«. 
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Die  Linguistik  hat  in  ihrer  Kindheit  mit  Wörtersamm- 
lung  und  Wörtervergleichung  angefangen.  Noch  galt  es 
mehr  augenblickliche  und  spielende  Befriedigung  einer 
mit  Wenigem  sich  begnügenden  und  sporadischen  Neu- 
gierde, als  ernste  Verfolgung  eigentlich  wissenschaftlicher 
Zwecke  und  Interessen  j  es  wäre  denn  ein  solcher  Zweck 
gewesen,  dass  man^  wie  oft  geschah,  die  Einheit  des 
Ursprungs  aller  Sprachen  vom  Aufgang  bis  zum  Nieder- 
gange und  von  3Iitternacht  gen  Süden  hin,  in  üeber- 
einstimniung  mit  der  Genesis,  oder  auch  selbst  nicht 
ohne  Widerspruch  mit  ihr  —  deren  Einerleiheit  zu  be- 
weisen trachtete.  Die  Wörter  wurden,  wie  Zufall  oder 
Gelegenheit  sie  bot,  aufgegriffen^  und  nach  oft  sehr  ent- 
IV,  1 
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fernten,  oft  von  Seiten  der  Sprache  geradezu  unmöglich 
waliron  Klang-  und  Begrif - Aehnlichkcitcn  im  allcrbunte- 
sten  Gemisch  zusammengebracht.  Dann  ging  man  allmäh- 
Hg  doch  etwas  methodischer  zu  Werke.  Man  ersah  sich 
vorzugsweise  gewisse  Sach  -  und  Begrif-  Gebiete ,  als : 
Himmel  und  Erde  mit  ihren  allgemeinsten  und  hervorste- 
chendsten Objecten  und  Beziehungen;  Ort  und  Zeit;  den 
Menschen ;  Verwandtschaftsgrade;  die  Theile  des  belebten 
Körpers;  Naturgegenständc  (Thierc,  Pflanzen,  Minera- 
lien) und  Kunstprodukte  (Geräthe^  Werkzeuge,  Klei- 
dung, Wolmung);  namentlich  gern  Zahlen  u.  s.  w.,  um 
aus  dem  Vergleiche  ihrer  Benennungen  in  verschiedenen 
Sprachen  allerhand  ethnographisch  -  linguistische  Schlüsse 
zu  ziehen.  Später ,  so  auf  Anlass  der  Russischen  Voca- 
bularia  comparativa,  verfiel  man  auf  den  schon  tiefer  grei- 
fenden Gedanken,  sich  die  Uebersetzung  bestimmter  Phru" 
sen  nebst  getreuer  Interlinear-Version  oder  grammatischer 
Analyse  aus  möglichst  vielen  Sprachen  zu  verschaffen^ 
woran  sich  dann  auch  die  comparativen  Vatenmserpoly- 
glotten  reiheten^  in  so  fern  sie  wirklich  ein  sprachliches 
Interesse  im  Auge  hatten,  nicht  blosser  Kuriositäts-Lieb- 
haberei dienten.  Wie  weit  dies  Alles  noch  vom  erstreb- 
ten Ziele  abliege,  ist  längst  keine  Neuigkeit  mehr.  Le- 
xikalische Verglcichung ,  ohne  grammatische  Einsicht  in 
die  Sprachen,  welchen  die  verglichenen  Wörter  angehö- 
ren, unternommen,  entschuldigt  gegenwärtig  nur  noch  die 
Noth  allein,  der  Mangel  an  den  geeigneten  Ilülfsmitteln. 
Uns  kann  nicht  eine  rohe  Zusammenstellung  von  Wörtern 
oder  Sätzen  genügen ;  wir  verlangen  zugleich  überzeu- 
gende Kriterien  von  der  Richtigkeit  solcher  Zusammcnstcl- 
hnig  und  von  der  Richtigkeil  der  aua  ihr  gezogenen  Fol- 
gerungen. Diese  zu  geben  aber  ist  ohne  die  allerfeinste 
und  ausgcarbeitetste  Analyse  .  der  betheiligten  Spracheoi 
entweder  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  unvolikommeneni 
Maasso  möglich. 

Jetzt    zu   der   Nothwendigheit   getrieben,    Sprachen 


die  ganzen  Sprachen,  mit  Sprachen,  nicht  etwa  nur  los- 
gerissene und  bandlose  Wörter  oder  Sätze  aus  ihnen ^  zu 
vergleichen,  müssen  wir  solche  Sprachen  erst  etymolo- 
gisch verstehen  lernen;  müssen  sie  geistig  in  ihre  näch- 
sten und  ferner  liegenden  Bestandtheile,  zuletzt  in  ihre  ür- 
elemente:  Wurzel  und  (vorausgesetzt^  dass  die  Sprache, 
was  sich  nicht  so. überall  verhält,  dergleichen  besitze)  — 
Aformativ  zerschlagen;  müssen  das  jedesmal  in  ihnen 
waltende  Gesetz  der  Combination  von  Wurzeln  mit  Affor- 
mativen,  oder,  statt  der  letzteren,  mit  Bildungs-  und  Um- 
bildungs-Wörtern, so  wie  das  der  grammatischen,  oft  rein 
innerlich,  nicht  durch  äussern  Zuwachs  bewirkten  Um- 
wandlung; endlich  den  Laut  an  sich,  nach  Ursprünglich- 
keit und  nach  seinem  Wandel,  welcher  in  den  von  Laut- 
gruppen abhängigen  und  in  den  historischen  oder  mund- 
artlichen zerfallt,  d.  h.  nach  allen  seineu,  auf  gramma- 
tische Bedeutsamkeit  nicht  abzweckenden  Verhältnissen, 
sorgfaltig  studiren.  Sodann  mag  es  uns  gelingen,  aus 
dem  Mittelpunkte  der  verglichenen  Sprachen  heraus  Wör- 
tervergleichungen  von  wissenschaftlichem  Belange  entwe- 
der selbst  vorzunehmen  oder  schon  gemachte  zu  beur- 
theilen  und  zu  würdigen. 

Unstreitig  gewährt  die  mit  gehöriger  Vorsicht  ange- 
stellte Untersuchung  und  Vergleichung ,  insbesondere  sich 
terwandter  Wörter  mannigfachen  Nutzen;  man  wird  da- 
durch bald,  freilich  nur  unter  Voraussetzung  einer  gewis- 
sen Vollständigkeit  der  Sammlung,  die  Culturstufe,  bald 
den  Handel  oder  sonstigen  Verkehr,  andere  Male  irgend 
eine  andere  Seite,  die  uus  an  einem  Volke  interessirt,  be- 
leuchtet finden ,  noch  abgesehen  davon ,  dass  ja  auch  das 
tiefere  Veiständniss  einer  Sprache  mit  von  dem  Verständ- 
nisse aller  in  derselben  inbegriffenen  Wörter  abhängt.  Von 
derlei  Gedanken  ausgehend,  haben  die  Vff.  gegenwärtiger 
Arbeit,  einzelne  Wortgebiete  der  Kurdensprache  in  dem 
gedachten   Siime    und   mit   Hmzuziehuug   der   nächstver- 
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wandten  Idiome  zu  behandeln  und  als  kleine  Still^Lcben- 
Geniälde  einzurahmen,  sich  vorgesetzt. 

Die  Geschichte  der  Verbreitung  von  Natur  gegen- 
ständen ist  noch  lange  nicht  geschlossen  j  vielleicht  — 
wenigstens  wünschen  wir  es  —  liefert  dieser  Aufsatz 
einen  nicht  ganz  verwerflichen  Beitrag  dazu.  Man  ver- 
gleiche das^  wenn  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  sehr  feh- 
lerhafte, doch  manche  brauchbare  Materialien  enthaltende 
und  seiner  Tendenz  nach  lobenswürdige  Buch  von  J.  G.^ 
Radlof:  Grundzüge  zu  einer  Bildungsgeschichte  der  Ger- 
manen. Berlin  1825.  Ausser  dem  Gloss.  Graec.  von  Du 
Cange  haben  wir  auch  noch  ein  interessantes,  im  J.  1303 
verfassteS;  lateinisch-persisch-komanisches  Vocabular  aus 
der  Bibliothek  Petrarca' s  zu  Rathe  gezogen,  dessen 
Veröffentlichung  man  J.  Klaproth  in  dessen  Me'moires  re- 
latifs  ä  l'Asie.  T.  III.  p.  122—256.  verdankt.  In  Bezug 
auf  naturhistorische  Gegenstände  ist  anerkannt  CastelU 
lexicon  heptaglotton  von  Wichtigkeit,  und  es  wird  daher 
selbiges  häufig  von  uns  angezogen. 


t.  Tlilerc. 

(Vgl.  Lex.  Petrarchae  1.  I.  p.  850  —  254.) 
a)  S^ugethiere. 

Thier  —  kurd.  „ahhivan^*^  (spr.  haivan)  Garzoni,  S^ 
90.  99;  a.  ^!^x>j  im  Lex.  Petr.  pers.  aynay  (bestia), 
wohl  durch  Entstellung. 

Kuh,  vacca  —  kurd.  tschela  Gz.  S.  269,  tschilek 
Güld.  Bove  • —  kurd.  «/A«,  ghui;  Afgh.  guni^  kuak^  oder 
\y^  ghouu  (vache),  iu[^  (boeuf),  vgl.  Skr.  gawaya  (Bos 
gavaeus,  a  species  of  ox ,  the  Gayal)-,  p.  ^L^^  Zend. 
gdu-s^  Skr.  gö,  Bopp  Vgl.  Gr.  S.  31.;  im  Lex,  Petrar- 
chae p.  251.  sonderbarer  Weise  hinten  mit  s:  pers.  gaos 
(bos),  vielleicht  bloss  durch  Missverstand  nach  dem  ko-| 
man.  ogu0  ( jj'jt},  das  gar  nicht  damit  verwandt  ist,  aucl;! 


gao»  «ah  (viteflus),  dagegen  gao  sola  (torus;  eig.  eiu- 
j ähriger  Ochse)  und  maya  gou  ^l/xjU  (vacha).  Ossetisch 
Kchug  (Dugor.  goge^  Kuh.  Buchar.  gao  Rind,  dagegen 
guosfand  (so  und  mit  hartem  s ,  Klpr.  As.  Polygl.  S.  250) 
Schaf,  Cast.  I.  480.  00**-^  (ovis),  JOa-«^  (Id.,  inter- 
dum  Gaper  et  capra),  im  Lex.  Petrarchae  p.  251.  pers. 
guspond,  erklärt  durch  Lat  crastonus,  während  das  so 
ähnhch  klingende  göfpetid  im  Pazend  ( Benfei-Stern ,  Mo- 
natsnamen S.  72.):  „heiliger  Stier ^^  bedeutet.  PehliQ 
gouspand  (animal  de  betail)  Anq.  ZAv.  II.  452.  —  Bei 
Cosmas  Indicopl.  yavdiov  als  Indiscitcs  Längenmaass;  uu> 
streitig  Skr.  gawyüti  und  gawyutay  von  go  in  dem  Sinne 
von:  Land,  und  yu  verbinden,  bei  Wilson.  —  Bei  Du 
Cange  Gloss.  p.  1592.  Totxpa^  apex  cassidis  ex  Indico- 
rum  boum  caudis,  vielleicht  das  Afghanische  ^^^  t'otipy 
(d.  h.  mit  cerebralem  t)  Couronne ,  Klapr.  Mem.  relat.  a 
l'Asie.  Tom.  III.  p.  454.,  schwerlich  aber  altfranz.  top 
(cirrus),  frz.  toupet.  Vgl.  Schedcl.  Waarenlex.  Art.  Och 
senschwänze.  Im  Skr.  ischamaroj  a  Chowrie  or  long 
brash,  most  usually  made  of  the  tail-hairs  of  the  Yak  or 
Boa  grunniens ,  and  employed  to  whisk  off  insects ,  flies 
etc. 

Stier,  toro  —  kurd.  ghäi  y  nera  ghdi,  p.  ^"j*  ^-  '• 
bos  mas.  (Osset.  gal  Ochse,  entweder  Skr.  gaivala 
BüflPel,  oder  gaia ).  Kurd.  gamesch  ( von  Radlof  a.  a.  O. 
S.  19.  als  bos  mas  missdeutet)  wäre^  zufolge  Klaproth, 
Ochse,  was  jedoch  unstreitig  Verwechslung  mit: 

Buffala  Cso  mit  a  am  Ende,  bei  Garz.)  —  ghameschy 
p.  kÄ-i^^L^,  [j*'yA^  Chubalus);  im  Lex.  Petrarchae  p. 
252.  pers.  gaumis  (bufarus),  komaii.  sitsager  (osttürk. 
j*^->^)  >  —  aus  dem  vorigen  mit  Sanskr.  und  Hindi  mahisha, 
Afgh.  &Aa  tnescheh  C Büffel). 

Kalb,  vitello  —  kurd.  kalek  Gz.,  gtilik  Güld.  —  Vir 
tella  —  kalb  (questo  »ome  lo  dicono  li  Turchi  per  abuso 
alle  donne  giovani  tanto   Cristiane,    che  Ebree)  Garz.  S. 
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276.  Vgl.  den  ähnlichen  Gebrauch  von  /uoaxog ,  und  Skr. 
watsaka  (Kalb;  Rind). 

Schaf  —  kurd.  mischin.  Güld. ,  p.  yü^  ,  Skr.  meshi 
(An  ewe)  als  Fem.  zu  me^Äa  (A  ram)^  Afgh.  mik'h  (mouto% 
be'lier),  Pehlvi  mescÄ  (lebelier)  ZAv,  11.372.;  —  Wörter, 
die  man  streng  von  den  obigen,  welche  BüJGFel  bezeichnen, 
zu  unterscheiden  hat.  Ob  Gr.  jmjjAoj',  das  phrygische /f  «• 
TtQoßata  Hesych.j  so  wie  fiT^ndöeg  (Ziegen,  später 
auch  Schafe)  und  ßtjßrjv  TtQoßcaov,  augenscheinlich  Be- 
nennungen nach  dem  Geschfeie^  mit  den  vorhin  genann- 
ten verwandt  sind,  bleibt  fraglich.  —  Radlof  a.  a.  0.  S. 
24.  hat,  wir  wissen  nicht  aus  welcher  Quelle  kurd.  takka 
(Schaf);  es  wäre  pers.  taka  (äJCj)  Becus  im  Lex.  Pe- 
trarchae  p.  251«    Vgl.  atti^yog, 

Pecorone  di  4  anni  —  kurd.  baräni  Gz;  vgl.  Lith. 
baronas  Schafbock,  Russ.  hardtC  Hammel,  Magyar. 
härdny  Lamm,  Du  C.  ßaqiov  (ovis),  bei  Diez,  Rom.  Spr. 
I,  10.  span.  horrego  (einjähriges  Lamm ;  s.  den  folg.  Art.), 
horro  Hammel  u.  s.  w. ,  woran  sich  vielleicht  Wörter  bei 
Adelung  (Mithr.  H,  48.)  und  A.  L.  Z.  Mai  1840.  S.  315. 
330.  schliessen.  Ob  etwa  verwandt  mit  Skr.  tcrlshni 
oder  ürniiyu  (A  ram),  s.  Etym.  Forsch.  H,  407. 

Pecorina^   agnello   —  kurd.   herk  Gz.;  Pehivi  vareh 

Anq,  n.  403.,  p.  bara  im  Lex.  Petrarchae^  d.  i.  «^j,  Oss. 
ur,  urek.  Rieh,  hat  im  eig.  Kurd.  barkh;  in  Loristan. 
kaottr,  welches  letztere,  des  Wechsels  von  r  mit  Zisch- 
lauten in  türkischen  Mundarten  ungeachtet,  kaum  eine 
mundartliche  Form  ist  vom  türk.  (^  ;_yj.  Bei  Güld.  karik 
Lamm.  —  Skr.  kurari  (Schaf). 

Pecora  —  kurd»  pa%,  päz  Gz.  S.  71.  207.;  Klpr.  paa 
(mit  hartem   s)  Schaf;    Rieh:   in  Loristan  pesj    im  eig.| 
Kurd.  mer;   Talisch  päs  bei  Eichwald  I,  437.;   Afgh.  pse 
(mit  hartem  s);    Oss.  fiss,  in  der  Dugorischen   Mundart 
fiMS}  Abass.  uiMsa,  wosuj   Schaf.     Bei  Garz.  S.  18.:  y^az 


bj  ciüm  pazän  (z  mit  2  Punkten)"  übersetzt  durch:  io 
vado  a  pecorc  silvatiche  (s'intcndc  a  caccia").  Dagegen 
S.  107.  vgl.  245.  pa%  kut  (capra  scivatica),  dessen  letzter 

Bestandtheil  wenigstens  jedenfalls  mit  p.  ^e^^jj  *««- 
kiihi  (caper  8.  capra  silvestris,  montana;  etiam  dorcas) 
Cast.  1 ,  126. ,  C  capra  montana )  Reland  Diss.  misc.  T.  11 
p.  306.  übereinkommt ;   fraglicher  ist    dies  schon  in  Betref 

des  ersten:  j_j  (caper  et  capra,  sed  genus  potius 
scxumque  oris  notat)  Cast  I,  124.,  »j«^  buxeh  (ovis) 
Wilk.  GIoss.  ad  Inst  Pers.  Bei  den  Soranischen  Kur- 
den (v.  Hammer^  Fundgr.  IV.)  ^jiaj  Hammel.  Zufolge 
Güld.  wäre  pas  Ochse^  was  leise  an  Pehlvi  pazan  Anq. 
II,  388.  486.  und.peese  (le  boeuf  tout  blanc)  ibid.  373. 
erinnert.  Vielleicht  hat  sich  die  allgemeine  Bedeutung  von 
Skr.  und  Zend.  pa^i  (pecus,  Vieh)  Bopp,  vgl.  Gr.  S.  31. 
verengert,  doch  lässt  das  weiche  z  möglicher  Weise  auf 
Vermengung  mit  einer  andern  Form  schliessen;  s.  capra. 
Capra  —  kurd.  bzn  Gz. ;  bei  Rieh :  bizin ,  siawun, 
in  Lorist  biz;  Tscherkess.  bschen^  bschan  Ziege;  Zig. 
;»ttAsw»i,  (caper),  vergl.  PuchmayerRomäniTshib  (Prag  1821) 
p.  51.,  pessiolo  (Schafbock,  Ziegenbock),  ptishnin  (Zie- 
ge); Afgh.  Bouc:  e;^  ouzeh* ,  «ij  bezahj  bzah,  «jmo  psah 
Klaproth  Mem.  rel.  a  TAsie  T.  III.  p.  451.;  im  Lex. 
Petrarchae  p.  251.  pers.  maya  beus  (ij&jU)  capra.  Nach 
Klapr.  enthielte  kurd.  bissin^  das  er  in  den  Fundgniben 
mit  der  Bedeutung:  Bock  aufführt,  hinten  abgestumpftes 
tier,  was  sich  wegen  der  eben  gedachten  Wörter  nicht 
leicht  glauben   lässt.      Etwa    das    schon  eben  erwähnte 

p.  jj  und  in  kharbez  (cabril)  Anq.  11,  372.,  oder  das  auch 

schon  genannte  Skr.  tcrishni  (a  ram)  wie  p.  »^^  ( Calx 
pedis),  pasana  (chalchaneus)  Lex.  Petrarchae  p.  237., 
aus  Skr.  purskni,  Goth.  fairxna^  Ferse?  [Es  gehört  zu 
pers.  ^yJL,  ^-L  Ziege.  E.  R.] 

Becco,  capronc  —   kurd.  neri  Gz.,    was  aber,  viel- 
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leicht  durch  Verwechselung,  bei  Güldenstädt  Ziege  ist; 
dieser  hat  für  Bock  sau  itschij  das  obiges  siawun  (Ziege) 
Bebst  dem  komanischen  e%chi  ^X^t  Bock  im  Lex.  Pe- 
trarchae  p-  251.  zu  enthalten  scheint.  In  nert  würde  man 
mit  gleich  grossem  Unrechte  ner  (maschio)  suchen^  als  man 
im  Gricch.a^i^fg  kindischer  Weise  hat  aQQr^v  finden  wollen.  Es 
ist  vielmehr  p.  .L§i  (caper,  hircus)  Gast.  I,  539.  [Letzte- 
res scheint  nur  irrthümlich  für  jL^  zu  stehen  j  für  die  ver- 
worfene Ableitung  lässt  sich  wenigstens  die  bestimmte  Analo- 
gie des  aramäischen  "Ql  1)  mas;  2)  aries  anführen.  E.  R.] 
Capretto  —  kurd.  karek  Gz.  Sollte  das  Wort  etwa 
im  allgemeinen  Sinne:  Thierjunges  bezeichnet  haben*? 
Siehe  oben:  Lamm,  und  weiter  unten:  Füllen;  auch  kalek 
(Kalb).  —  Ein  ganz  verschiedenes  Wort  ist  wohl  karek 
(mandra)  und  karek  paz  (gregge  di  pecore)  Gz.  S.  157., 
die  ihrerseits  wiederum  weder  mit  Skr.   kula  oder  kulaka 

(Heerde),  noch  mit  pers.  id^  geleh  (multitudo  pecorum, 
grex),  noch  mit  ayeXr]  (wahrscheinlicher  von  ayeiv  als  von 
ayeiqeiv)  in  Gemeinschaft  zu  stehen  scheinen. 

Antelope  —  ask  eig.  Kurd.^  usi  m  Loris^  bei  Rieh, 
Sollte  dahin  axis  Plin.  VIII.  21,  31.  gehören,  welches 
aber  zufolge  Liohtenstein  (  Berl.  Akad.  Abb.  1826.  S.  232.) 
der  Gangeshirsch  ist?  Im  Afghan.   ^yiiSS  akshui  (chevre) 

Gazela  —  kurd.  ghaxal  Gz.,  a.  Jt^  Du  C.  App.  ya- 
Z^kXiov.  Im  Du  C,  Gloss.  Lat.  gazela,  equus  Saracenicus 
cursu  praevalens.  —  Hirsch  chasal,  vielleicht  aus  Irr- 
thum,  bei  Klpr. 

Cervo  —  kurd.  sever  Gz.  Bei  Güld.  kiwrusehtk 
Hirsch,  vielleicht  Verwechselung  mit  dem  folgenden.  Ein 
Thier  koreschk  mesch  unter  den  Arten  des  belier  Anq.  II, 
372;  etwa  mit  der  Bedeutung:  Langohr,  s.  folg.? 

Lepro  —  kurd.  kicrtsk  Gz.  S.  68. ^  ki,trisk  S.  176, 
bei  Rieh. :  Kurd.  kervesh  j  Bulb.  kerishk ;  Lorist  ker-gheh 
d.  h.  Eselsohr^  da  gheh  im  Bulbassi,  im  eig.  Kurd.  ghiu 
b.  Rieh. ,  ghoh  bei  Gz. ,    p«r8.  \ß^  und  im  Zond.  ghaoaa 


Ohr  bedeutet.  Siehe  Baud  III.  S.  49.  Die  zuerst  auf- 
geführten Formen  scheinen  durch  Metathese  und  auf  sons- 
tige Weise  sehr  verderbt;  desshalb  möchten  sie  wirklich 
aus  pers.  ;ijj-i>,  Buchar.  khergüsch,  Hindi  kharagoga 
(hare,  in  A  Dict.,  Engl,  and  Hiuduwee.  By  Rev.  M.  jT. 
Adam.  Calc.  1S33.  p.  86.,  aber  Bück  ib.  p.  23.,  auch 
kharahä  hare),  Hase,  eigentlich  Eselsohr,  entstaiidea 
sein.  Im  Skr.  gebraucht  man  auch  lambakarna  C  Gross- 
ohr) von  der  Geiss  und  vom  Hasen;  vom  letzteren  auch 
im  Hindi  lamäkanu;  Skr.  fankiikarna  (Speerohr)  be- 
zeichnet den  Esel.  Im  Lex.  Petrarciiae  p.  252.  komanüsch 
coxan  (.Mli^S)?  pers.  targos;  Ossetisch  farkuss  oder  tirric- 
ku88  ist  der  Hase;  pers.  ji^it.ii,  Langohr,  auritus,  be^ 
zieht  sich  auf  den  Esel  wie  auf  den  Hasen;  Georg,  kurt- 
gdseli  ( Langohr )  bloss  auf  lezteren.  Tamishau  Tepeh 
(sie)  Hascnhügel,  Rieh.  I,  224.,  türk.  iuj  ^.^Li^.  —  55ig. 
chetcro  bei  Bischoff  scheint  nichts  als  das  "Walach  cfiure 
aus  Lat.  lepus ,  wogegen  Zig.  schoschoj  bei  Puchma;yer 
Romani  Tschib.  p.  48.  des  Sanskr.  ^aca. 

Asino,  giumento  —  kurd.  kerro,  kerr  Gz.  ker  Gfild., 
kerr  Klpr. ,    Osset,  char-ac ,   p.     '>,    Skr.    kharoj     auch 

haroj  Chald.  ik3  Reland,  Diss.  11  y,  303,  Zend  ctwem 
(asinum)  Bopp,  Vgl.  Gr.  S.  33. 

Asina,  giumenta  —  kurd.  tnah  kerra  Gz.,  durch  Bei- 
fügung von  tnah  (Garz.  S.  145:  femina  d'animale)  =  pers. 
(OU  movirt.  Vgl.  im  Lex.  Petrarchae  p.  250.  pers.  car 
maya  iuLo  fS>y  koman.  tisiesac  tilLit  ic*^A  Es  wäre  nicht 
unmöglich,  dass  sich  noch  in  dem  o  (im  Zend.  o  st  Skr. 
a-«)  und  a  (Skr.  d)  von  kerroj  kerra  ein  Rest  der  alten 
Declination  und  Motion  erhalten  hätte;  s.  indess  Bd.  HI. 
S.  28.  Nr.  4.  Im  Afghan.  _>  khar  (äne),  ».>  kharah 
(anesse)  Klapr.  Me'ra.  rel.  ä  l'Asie.  T.  III.  p.  450. 

Cavallo  da  sella  —  kurd.  asp.  Gz.,  husp  ,  asp  Klpr. 
Bnchar.  ash^  p.  y,^f^\ ,  Zend.  n^pa.  Skr.  ofrn^  Afgh.  (j«,\ 
«  Pferd;  Oss.  jetvs  (equa).  —  Atilak  Güld.,  oluk  bei  den 
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Taschi  unter  den  Mizdschegen,  Klpr.;  vielleicht  stimmte 
dazu  das  karische  dla  oder  auch  Zend  aurcat,  Benfei  und 
Stern ^  Monatsn.  S.  214.  ~-  qxxQag  und  Farius  (equus 
Arabicus)  bei  Du  C.  ist  schwerlich  etwas  andres,  als  a. 
^i  (equus),  dessen  Schlussbuchstaben  man  fälschlich  als 
Nominativzeichen  betrachtete. 

Cavallo  da  razza  —  ful,  a.  Jc^. 

—  da  soma  —  barghll,  p.  J^At    C  Lastlragend ). 

—  difettoso,  che  non  vuole  andare  avanti.  S.  109, 
276.  — ghttj  ghre,  p.^ali"  (mulus  refractarius)  Bd.III.S.51. 

—  castrato  —  jäkta,  was  nach  Gz.  S.  109.  ver- 
scluiitten  bedeutet.  Da  stalla  S.  255  durch  akta-khana 
übersetzt  wird,  aber  „cheval  hongre,  Mandsch.  akta, 
Mong.  akda,  Tat.  ighdich  v.  d.  Gabelentz,  Gramm. 
Mandch.  p.  4.,  Klpr.  As.  Polygl.  S.  283.,  Türk.  ^^lOät 
tatar.  pro  pers.  iOi-l^^  Clod.  lex,  Türe.  p.  514.  s.  v.  pa- 
rippus  (Cast.  I.  p.  11.  doctus  cquus  und  castrahis  equus)  be- 
deuten, scheint  die  Zusammenstellung  dieser  Wörter  mit 
dem  Kurd.  gerechtfertigt.  —  Die  Namen  von  dem  ver- 
schnittenen Pferde:  Wallach,  cheval  hongre  und  schon  bei 
Vegetius  R.  Vet.  IV,  4  und  7.:  Huniscus  equus  (Radlof 
a.  a.  O.  S.  38.)  weisen  auf  die  Länder  zurück^  von  wo 
die  Sitte  des  Pferdeverschneidens  ausging.  Hupel,  Idio- 
tikon der  deutschen  Spr.  in  Lief-  und  Eslhland,  S.  245. 
sagt :  ,j  Ungern  oder  Ungarn  nennt  man  die  gemeinen 
deutschen  Leute,  welche  Vieh  ausschneiden  oder  Wal- 
lachen (weil  sie  grossentheils  aus  Ungarn  stammen)^',  wo- 
her denn  auch  das  Lettische  Unguris,  ein  Ungar  (it  ein 
Klepper,  nach  Lange)  rührt.  Siehe  auch  Du  C.  v.  Spa- 
dare.  Das  Lith.  romiti,  Lett.  rahmiht  (kastriren),  dage- 
gen darf  man  nicht  auf:  Humum  ( Bewohner  der  Walla- 
chei)  zurückführen ;  es  licisst  vielmehr  eig.  sänftigen,  zäh- 
men von  Lith.  romas  (sanftmüthig) ,  Lctl.  rahms  (zalim. 
bändig,  fromm),  vgU  pers.  «!.,  zahm.  Lettisch  ruhmhty 
csthn.   runama  ( Wallachen,   kastriren)   und  Lett  ruhnis, 
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Esthn.  ruun_,  (kastrirtes  Pferd)  erinnern  allenfalls,  jedoch 
nur  unsicher,  an  Poln.  rznrtc  (schneiden),  da  diesem  ond 
dem  gleichbedeutenden  r%e%ac  Litth.  re%  u  C  ich  schneide, 
ritze)  viel  näher  steht. 

Cavalla  —  tnaßna  Garz.^  im  cig.  Kurd.  ma~in,  Lo- 
rist, mohan  bei  Rieh,  ch^^  (equa)  Cast  I.  498.,  von 
lOU  (s.  0.  Eselin),  da  aJo^U  foemella  in  quocunque  fo- 
rum genere.      Lex.  Petr.  p.  250:  pers.  madian  (jumenta). 

Puledro  —  dschodni  Garz. ,  bei  Rieh,  im  cig.  Kurd. 
jyjutcanoo  (colt)^'  bezeichnet  ein  Junges,  vgl.  kurd.  dgcho- 
an  Garz.  S.  154,  pers.  ^-Jyz*-,  S.  yuwan  (juvenis),  und 
wird  daher  zufolge  Garzoni  S.  222.  hinter  die  Benennun- 
gen des  männlichen  und  weiblichen  Pferdes  und  Esels, 
sowie  des  Maulesels  gestellt.  IiiErLoristanischen  Dialekte 
nach  Rieh  auch  kttrreh,  p.  ».^d  (pullus  equi,  cameli,  asi- 
ni)  Cast.  I.  451.  Clod.  lex.  Türe.  p.  276.  übersetzt  das 
letztgenannte  Wort  hiunulus;  »v^  parvulus,  minutulus 
Cast.  I.,  478;  Zig.  kuro  Füllen  und  Zippel,  und  küro 
bei  Puchmayer.  Sollten  auch  die  Wörter  für  Lamm  und 
Zicklein  oben  hieher  fallen  ? 

Mulo  —  esfer  Gz.,  p.  yu-l,  yu« ,  Skr.  a^tafaroj  Hindi 
khaischara) ,  im  B.  Esther  8,  10  Cannwn^.j  worin  das  an 
vielleicht  schon  der  neupers.  Pluralendung  entspricht;  nicht 
zu  verwechseln  mit  pers.  ^jXam,  (equus,  jumcntum)  vgl. 
Anq.  II ,  469 ,  Skr.  sfhätirin  ( Packpferd )  oder  mit  yüäl 
Karaeel,  so  wenig  als  mit  Goth.  stiurs  (Stier),  Skr. 
sthira  (a  bull;  eig.  fest),  oder  gar,  welche  Radlof  S.  17 
unbesonnener  Weise  zusammenbringt,  mit  atär  (aries) 
Gqmm  III.  326.,  Alban.  ozyieQu  (Schaf)  oder  mit  SUor 
(sturio).  —  Mast  (Maulesel).  Im  Kurd.  nach  Güld.  Im 
Oss.  chargess ,  welches  aus  charag  ( Esel )  mit  einer  Ver- 
stümmelung aus  p.  ,,^f^\  j  Oss.  jeics  ( Pferd  )  zusammen- 
gesetzt scheint;  im  Dugorischen  Dialekte  dagegen  kadir, 
türk.  jiS^  ^^  yä^  womit,  unter  Berücksichtigung  des  hau- 
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flgen  Eintausches  von  n  st.  r  im  Pehlvi,  das  in  dieser 
Sprache  Sich  vorfindende  kotina  (mulet)  Anq.  11^  511. 
verglichen  werden  darfj  daher  nun  kurd.  katerdshi  (vet- 
turale),  und  katertschi  (muUatiere),  türlt.  ^^^  J'lS.  Vielleicht 
^,  stehen  Zend  kathwo  Esel,  Burn.  Ya^na^  Alph.  p.  LXXV., 
^  Gr.  xdv^og,  accv^ayv ,  xav^7J?<,iog  (Esel)  und  Lat. 
canterius  (Wallach)  jenen  Wörtern  nicht  allzu  fern. 

Mulo   diffettoso   che    tira  calci  —   „  ester  sciambosc  " 

Gfi,y  S.  190.  276.  j  p.  L^  (mulus  refractarius ,  mordens 
calcitransve)  Cast.  I,  384,  obschou  dies  den  Schluss  des 
Worts  unerklärt  lässt. 

Kameel —  eschterGTt.fJiaischtirGxiXA.j  b.Rich:  im  eig. 
Kurd.  wushter,  im  Lorv  ushter,  p.  yCvii^  yCÄ^  Buch,  usch- 
tur.  Arm.  u%d  Peterm.  Gr.  Arm.  p.  29.,  Zend.  uatro 
Burn.  Ya9na,  Alph.  p.  LXXV.,  Skr.  nsht'roj  Hindi  ush- 
dra  ,  ünthttj  Afgh.  usch,  ukh.  —  Georg,  aklemi.  —  Oss. 
tewa  und  in  den  türk.  Sprachen  tetceh,  tewah.  —  Skr. 
halikirna,  mayakan  t  hkla. 

Elephant  —  pl  Gz.,  a.  J^o,  p.  ^^^  Buch.  /?^  Alban. 

gp/A,  Georg,  sspilo ,  Arm.  pigh  mit  gh  für  /,  wie  der  Ar- 
menier bei  ausländischen  Wörtern  pflegt,  Peterm.  Gr. 
Arm.  p.  27  y  Oss.  pil,  Skr.  pilu,  das  aber  nach  dem 
Zeugnisse  bei  Lassen,  Pentapot.  p.  84.  im  Skr.  als  vox 
barbara  gilt,  lieber  den  Indischen  Elephanten  s.  Rittor, 
Erdk.  Th.  V.  903  —  923.  —  Ob  Span,  arfil  und  alfil,  it. 
ätfido^  frz.  foly  fou,  (Läufer  im  Schach),  oder  miat.  a/- 
phinuSj  8.  Hoffmann  Horae  Belgg.  III.  p.  121.,  Hüllmann 
Städtewesen  des  Mittelalters  Th.  IV.  S.  254. ,  d.  i.  nach 
den  Worten:  oblique  saht  alphinua  bei  Du  C.  der  Sprin- 
ger, welches  Adelung  im  Gloss.  manuale  als  ursprüng- 
lich Elephant  bedeutend  angiebt,  jenes  fil  mit  Arab.  Ar- 
tikel seien  (s.  Et.  Forsch.  II.  99.),  lassen,  wenigstens  in 
Betref  des  ersten,  ital.  alfieroj  port.  alferes  (Fähndrich) 
noch  einigermaasscn  zweifelhaft.     Wirklich  heisst  ^  ei- 
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ner  der  Officiere  im  Schachspiele.  Cast.  I,  372. ,  jfö Jxft, 
das  uicht  mit  Hacw.  centura  molestiae  bedeutet,  sondern 
dem  Sanskrit  tschaturanga  (viergliederig)  entspricht. 
Hindi  ^atarandsha  khela,  (chess),  Du  C.  ^caQixiov.  — 
Klfenbein  heisst  Kurd.  dedan  fiU  Garz.  S.  96  =  p.  ...tjü*> 
^  (i.  e.  dens  clephanti)  Gazoph. ,  Oss.  pil-steg  (eig.  E- 
lephantenknochen ;  wie  im  deutschen  Bein,  d.  i.  Knochen)^ 
p.  «ü*«bLu ;  Span,  marfil,  dessen  erster  Theil  jedoch  dun- 
kel ist.  —  Das  Hehr,  schenhabbitn ,  welches  Ag.  Benary 
(Rom.  Lautl.  I.  228)  zwar  richtig:  Zähne  der  Elephanten 
(in  Aegypten  ^  ^.y^  ebur.  Forsk.  Dcscr.  Anim.  p.  142.) 
erklärt,  braucht  darum  doch  nicht  auf  Skr.  ibha  (Ele- 
phant)  zurückzugehen,  sondern  lässt  eben  so  gut  eine  Er- 
klärung aus  dem  Kopt.  (  s.  u. )  zu.  Die  Deutung  :  Nubi  - 
scher  Zahn,  welcher  den  Ausdrücken  dens  Indus,  Indi- 
cus  parallel  stände,  wird  von  Hitzig  (s.  Tuch,  Comm.  z. 
Genes.  S.  242.)  bloss  durch  Conjectur  erzwungen  und 
lässt  sich  wohl  eben  so  wenig  rechtfertigen,  als  die  von 
demselben  neuerdings  (Erfindung  des  Alph.  S.  35)  ver- 
suchte aus  v^L^  (furchtbar;  Schlange).  Champollion  hat 
Gramm.  Egypt.  1836.  T.  I.  p.  51.  S4.  die  Abbildung  eines 
Elephanten,  und  dazu  mit  koptischen  Lettern  EBOY  (ele~ 
phanO  beigeschrieben,  was  um  so  bemerkenswerther  er- 
achtet werden  muss,  da  man  gewöhnlich  das  Vorkommen 
von  Elephanten  unter  den  Aeg\'ptischen  Hieroglyphen 
läugnet.  Dessen  ungeachtet  wollte  C.  Ritter  (Erdk.  A- 
frika)  Philae,  so  wie  z.  B.  Sskr.  Hästinapura ,  als  nach 
Elephanten  benannt  deuten;  hiegegen  streiten  jedoch  die 
Benennungen  dieser  Insel  1)  Man-lak,  worin  man  nach 
Champ.  p.  101.  lieu  de  —  bedeuten  muss,  2)  niAAK, 
was  schwerhch  etwas  anders  ist,  als  der  zweite  Bestand- 
theil  des  vorigen  Worts  mit  vorgesetztem  Artikel  (il/). 
Allein  merkwürdig  genug  hat  Champ.  nicht  nur  p.  80. 
EBOY  (ivoire),  sondern  dies  auch  p.  154.  als  Eigennamen 
der  Insel  Elephantine.      Dürfte  man  Unterdrückung  eines 
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Schluss  -  r  in  dem  Worte  annehmen ,  wie  sich  davon  zu- 
folge p.  63.  §  81.  Beispiele  finden ,  so  wäre  das  Latein. 
ebur  vollständig  erklärt.  Der  Zahn  im  Allgemeinen  heisst 
Aegypt.  oh' he  Champ.  S.  92.  Peyron  lex.  copt.  p.  141. 
Irl.  und  Gael.  boir  (Elephant)  s.  Et.  Forsch.  II.  327.  518. 
Diefenb.  Celt.  I.  S.  223.  erregt  in  so  fern  Befremden,  als 
man  dort  gerade  keinen  Namen  des  Thiers  erwartet; 
sonst  läge  ihm  ebur  nahe  genug.  Dieses  boir  schliesst 
sich  vielleicht  an  Latein,  barrus  und  mittelst  dessen  an 
Skr.  war  an  a  (Elephant)  v^on  wri,  wehren,  was  bei  dem 
häufigen  Wechsel  zwischen  b  und  w  im  Skr.  füglich  an- 
ginge. Barrire  und  barriius  (Skr.  wrinhita^  können,  als 
selbst  erst  von  barrus  ausgehend,  schwerlich  letzteres  er- 
klären. Pehlvi  hanbarbita  (Elephant)  zeigt  eine  entfernte 
Klangähnlichkeit ,  aus  der  man  aber  auf  Verwandtschaft 
zu  schliessen  noch  kein  Recht  hat.  Dass  Russ.  pfo'»' 
scheint  sich  zum  Litth.  sxläpis  (Elephant)  so  zu  verhal- 
ten, dass  o  für  ap  steht,  etwa  wie  Russ.  poV  (somnus) 
st.  Litth.  säpnas  (somnium);  doch  erklärt  ist  das  Wort 
damit  nicht,  und  schwerlich  z.  B.  durch  das  oben  erwähnte 
Georg,  sspilo  aufzuhellen.  —  Kopitar  im  Glagol.  Cloz. 
p.  82.  erklärt  clon'  aus  clonja  (inclino) ,  quia  credunt,  hoc 
animal  somnum  capere  incUnatum  ad  arborem.  —  Bena- 
ry's  Herleitung  von  elephantus  aus  dem  Arab.  Artikel  mit 
Skr.  ibJia  ist,  wie  dies  Et.  Forsch.  I.  p.  LXXXI  gezeigt 
worden,  unerwiesen.  Kefknta  (Haaresende)  kann  mit 
nichten,  Avie  Benary  Rom.  Lautl.  a.  a.  O.  vermuthet,  den 
Schluss  von  elephantus  erläutern,  noch  weniger  aber 
würde  Gr.  €Xeg>ag  sich  aus  der  ersten  Decl.  in  die  dritte 
haben  versetzen  lassen,  wenn  nicht  das  vr  schon  im  Fremd- 
worte enthalten  gewesen.  Die  einzige  Möglichkeit,  welche 
ich  sähe,  diese  Ableitung  zu  retten,  bestände  meines  Be- 
dünkens  darin ,  dass  man  für  eXeg^ag  von  der  frühsten  Be- 
deutung: Elfenbein,  ausginge^  und  im  Skr.  die  zwar  nicht 
belegliche,  aber  analog  gebildete  Form  ibhaJanta  zu 
Hülfe  nähme  undd  als  ausgestosscn  betrachtete.    Das  Elfen- 


15 

bcin  heisst  im  Skr.  hastidunta^  nägadanta,  gadshadunta 
und  im  Hindi,  ausser  letztem,  auch  hathidanta  aus  hathi, 
Afgh.  ^\S>  hiti,  und  ß\  uti  =  Skr.  hmti  Elephant.  Im 
Lex.  Petrarchac  p.  218.  Dentes  elephanti,  pers.  dendany 
fily  koman.  fil  tisi  {,jiLiJJLo).  Mir  scheint  noch  im- 
mer wahrscheinlich:  elephautus  sei  ein  Comp,  und  bedeute 
nach  Analogie  von  peciis  Indica  bei  Martial  und  boa  Lm- 
caa  8.  V.  a.  taurtis  Indiens'  mit  Phönik.  edeph  (bos).  Das 
Einschvvinden  des  h  von  Hitidi  (Indiens)  kann  kein  Be- 
fremden haben,  da  a.  ^^JJ^  -fj  (eig.  Indische  Palme) 
Cast.  11.  3913.  Sprengel  I.  221.  (Tamarindus  Indica)^  bej 
Du  C.  TE fiaQx^vtl  und  zafiaQevTi  (Tamarinde)  im 
Skr.  selbst  iintid'aj  tintiliy  dshhattu ,  denselben  Vorgang 
zeigen;  auch  wird  jeder  die  Umänderung  des  d  zu  t  be- 
greiflich finden ,  der  sich  der  Participialformen  auf  ßg,  de- 
nen man  iliipag  accomodirte,  eriimert.  Ob  Gotli.  ulban- 
dus  (camelus),  wie  Grimm  vermuthet,  blosse  Verwechs- 
lung mit  elephatiitis  sei,  machen  Russ.  welbliod'  und  wer- 
bh6d%  Litth.  werbludas  Dobr.  Inst  18.  30.  lia,  Pohl. 
wieiblo.d  (mit  rhinist.  a),  die  an  Poln.. ic/«/Ä*i  (gross)  er- 
innern, zweifelhaft;  diese  bedeuten  nämUch  auch  Kameel. 
Siehe  Grimm  III.  S.  342,  wo  auch  ein  Altnord,  ulfaldi 
erwähnt  wird.  —  A._Lä  (ebur)   gehört   zu   Skr.   gadscha 

(elephas).  Sollte  damit  das  punische  Wort  caesar  von 
gleicher  Bedeutung  (Casaub  ad  Suet.  Jul,  Caes.  Cap.  1 
und  Bccmanui  Introd.  ad  Ling.  Lat.  p.  309. )  zusammen- 
hangen? —  Zwar  bedeutet  im  Aethiopischen  kama-nage 
(  Elfenbein )  eig.  Hörn  des  Elcphanten ,  wahrscheinlich  in- 
dem man  die  Zähne  des  letztern  mit  dem  Home  des  Rhi- 
noceros  irriger  Weise  verglich,  aber  es  hat  nicht  die  ge- 
ringste Wahrheit,  dass,  wie  Radlof  Bildungsgesch.  d.  Ger- 
manen S.  14.  hinschreibt.  Skr.  näga,  (eig.  raontanus,  dann 
auch  Elephant)  mit  dem,  uns  gänzlich  unbekannten  Kurd.  na- 
chottf  welches  angebhch  Hörn  bedeuten  soll,  verwandt 
sei.      Im  Skr.  auch  radshata  (  elephant's  teeth ,  ivory )  n. 
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Muschio  (worunter  doch  gewiss  von  Garz.  S.  190. 
Moschus  und  nicht  Moos  verstanden  wird)  —  „mskj,  quasi 
mvsk'^^f  Buch,  muschk^  p.  >i$Ji>Ay  9..  ^i^^^tn^y  fioa^og.  Als 
der  beste  Moschus  wird  der  aus  ^l/^  (Nepal)  Cast.  I^ 
541.,  dagegen  von  Aetius  (s.  Du  C  App.  p.  136.)  der  ev 
nökst^  Tivi  Tov  XoQdOav  avaTwXixcjTSQOv ,  Xeyo/nevri  Tovßa% 
(d.  i.  unstreitig  das  Land  Tübet  oder  Tibet)  erzeugte  ge- 

rühmt j  bei  Cast.  I;  509.  eben  so  v^jvo  fcs^^iu«.  A.W.  v. 
SchliBgel  (in  VuUers  Fragm.  über  die  Religion  des  Zoro- 
asters  S.  117.)  leitet  das  Wort  von  Skr.  mtishka  (Hode); 
was  um  sa  weniger  Befremden  erregen  kann^  als  das 
Mosohusthier  auch  im  Skr.  piityand'a  heisst,  von  püti 
Gestank  und  and'a  Ei^  Testikel,  der  Moschus  selbst  aber 
anctadschk  (eierzeugt)  von  atiäa  Testikel  und  the  mtisk 
bag^  regarded  as  the  scrotum  of  the  deer.  Der  Moschus 
moschifer  hat  nach  Blumenbach  den  Beutel  mit  dem  Bi- 
sam in  der  Nabelgegend.  Daraus  erklärt  sich,  warum 
im  Bundehesch  (Anq.  ZA.  JI,  374.)  unter  den  verschie- 
denen Arten  von  meschk  oder  Moschusthieren  auch  eine 
angeführt  wird^  qui  a  le  meilleur  musc,  le  meschk  nafet 
qui  a  son  parfiim  dans  le  nombril'*^,  und  die  Namen  pers. 
^J^  oLi  (moschus  ex  umbilico  cervi  s.  dorcadis  Sinensis) 
Cast.  I,  523.  von  iiU  (vesica  moschi)  O.  Frank,  Comm. 
phaosoph.  p.  238.,  oü  (umbilicus);    im    Skr.    und  Hindi 

mrigankhhi  (aus  des  Wildes  Nabel).  —  Wilson,  Skr. 
Dict.  ed.  2.  p.  205.,  und  zwar  zufolge  ed.  1.,  aus  Am. 
Co.  hat  als  Sanskritbenennung  des  Moschus:  kastüti, 
Sprengel  (Gesch.  der  Bot.  I.  188.)  bemerkt:  „Kosmas  In- 
dopl.  im  VI.  Iht.  sah  das  Moschusthier;  doch  ist  es  wohl 
Verwechselung,  wenn  er  es  auch  Kaaturi  nennt  (lib.  11p. 
167.)'^,  und  allerdings  erklärt  sich  dieser  sehr  bestimmt 
folgendermaasen :  KccütovqI,  rovro  ro  Qioov  toxi,  /noa- 
Xog'  xaloiiai  Si  avto  ol  i'yxtaQiot  xaatovqL  dtioxovreg 
dk  ctvto  ro§€voi>ai  xal  i6  afvayofxerov  alffa  tceqI  tov  ofi  - 
q)aXov  (haftevovieg  xonnovaiy  xai  ioti  tomo  fvcodeg  na- 
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A 

rVf  o  fih  i^fiüs  ^.lyo/uiv  jLtoaxog.  Man  darf  hienach  wohl 
vermuthen^  dass  Kasturi  durch  Verwechslung  mit  dem 
Bibergeil,  Kuotoqiw,  erst  aus  dem  Griechischen  in  die 
Sanskritsprache  kam;  merkwürdig  bleibt  nur,  dass  dies, 
falls  wir  nicht  ohne  Grund  im  Araara  Koscha  eine  Ein- 
schaltung annehmen  wollen ,  schon  v.  Chr.  hätte  gesche- 
hen müssen.  Daher  auch  kälaka^ttiri  (Hibiscus  abelmo- 
schus)  eig.  schwarzer  Moschus,  the  seeds  having  a  smell 
of  musk  tchen  rubbed.  Pers.  ^^f>  (d.  h.  castoris  medium) 
Castoreum,  castoris  testiculi  Gast.  I,  237.  und  juo-  214. 
—  Kirgis.  khomlej  Mongol.  guderi  (Aiümal  de  musc).  — 
Skr.  gandhawdha,  eig.  Geruch  führend  (the  mosk  deer); 
Moschus:  gatidhagekharay  gandhadhüli,  ganhatschelikä, 
wätämoday  lalitu. 

Zibethkatze,  frz.  civette  von  p.  oU  (zibethum,  s.  o- 
doratum  felis  Aethiopicae  cxcrementum)  Gast.  I,  306.  ü, 
1009.  Giod.  lex.  Türe.  p.  925.,  Canttiov  Du  G. ,  auch 
ydXawv  (von  ya'Kei]')^  vgl.  Qazvini  bei  Gildcm.  de  Reb. 
Ind.  p,  195.,  Skr.  täilasddhanaf  püti  (civet).  Das  Thier 
heisst  im  Skr.  khat't'äfa  (Viverra  zibetha),  gandhotii,  gan- 
hamurdshdra  (eig.  Geruchkatze),  gandhamnga  (the  civet 
cat),  piiticäridshä  (The  pole  or  civet  cat).  —  Dage- 
gen gandhdkhu^  gandhacun  d  ini,  gandhasüyi,  gandhamü- 
schiktty  gandhanakula  (Sorcx  moschata). 

Aflfe  —  kurd.  meimun  Gz.,  pers.  u.  türk.  ^y^^jt,  im 
Lex.  Petrarchae  p.  252,  pers.  maymon,  koman.  maymun; 
Georg,  maimun,  Alban.  fja'ifiovv,  Ungar,  majotn.  Etwa 
aus  Griech.  f.iiuoi'? 

Walfisch ,   baleua  —  kurd.  ^^  ahfiut'^  Garz.  S.  97. ,  a 

Hund ,  cane  —  kurd.  sah  Gz. ,  ssai  Güld. ,  Buchar. 
ssek,  p.  «5^^  Afgh.  ,_j-ow  speyj  Zend  im  Nom.  fpä^  Acc. 

cpänem  Bopp,  Vgl.  Gramm.  S.  155.,  Armen,  schun,    Skr. 

ftcan,    fitna,   Etj-m.  Forsch.  II,  223,    Diefenbach  Gelt.  J. 

S.  37.,   auch   funaka,    Russ.  cobdka.     2jiaxcü  Herod.  I, 

IV.  S 
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110.  ist  durch  Beifügung  des  Suffixes  w  für  Weibernamen 
gräci.sirt,  und  das  ihm  nachgebildete  Kvno  sogar  mit  ihm 
etymologisch  einhellig,  was  freilich  Herodot  nicht  ahnen 
konnte.  Nämlich  k  im  Pers.  anaxa  Qri^v  xvva')  steht  ent- 
weder für  ein^  manchen  pers.  Wörtern  bloss  raüssiger 
Weise  nachtönendes  h^  oder  gilt  als  Suffix  dem  Skr.  ka 
gleich^  so  jedoch  dass  davor  der  Schlussnasal  des  The- 
ma's  schwand,  2näy.a  soll  wohl  nicht  in  Betref  der  En- 
dung Persisch  sein,  sondern  im  Acc.  nach  Decl.  3.  ste- 
hen; da  Herodot  von  einer  Hündin  spricht,  lässt  sich 
hieraus  vielleicht  noch  auf  Geschlechtsunterscheidung  der 
Wörter  im  damaligen  Persischen  rathen.  Der  Name  Ky- 
ros  bedeutet  unbestritten:  Sonne,  p.  jy>^  aber  den  An- 
lass  zu  der  Herodoteischen  Erzählung  könnte  zufolge 
Relandj  Diss.  misc.  T.  II.  p.  167.  ein  etymologischer  Hin- 
blick auf  das  ähnlich  klingende  pers.  «j_^  (canis),  das 
mit  dem  reduplicirten  Skr,  kukkura,  aber  auch  kurkura 
(a  dog),  kukkuri  (a  bitch)  verwandt  scheint^  gegeben 
haben.  Ausser  der  sehr  analogen  Erzählung  von  der  Säu- 
gung des  Romulus  und  Remus  durch  eine  Wölfin  (lupa) 
oder  ein  Weib  dieses  Namens  beachte  man  noch  die  grosse 
Verehrung  des  Hundes  bei  den  alten  Persern.  In  letz- 
terer Beziehung  mag  sich  jetzt  die  Meinung  geändert 
haben;  denn  im  Kurd.  gebraucht  man  sah  en  pissi  sah 
(cane^  e  stirpe  di  cane)  als  Schimpfwort.  Vans  Kenne- 
dy (Res.  on  the  lang,  of  As.  and.  Europe  p.  186.) 
glaubt^  die  Sacae  seien  von  den  Persern  schimpfsweise 
so  (Hunde),  zur  Retorsion  aber  diese  von  jenen  Korsaken, 
das  sei  dog-eaters,  von  q«^,^  essen ,  und  tiU«»  Hund^  ge- 
nannt worden;  allein  abgesehen  davon,  dass  man  dieCompo- 
sition  des  letzten  Worts  z.  B.  in  Vergleich  mit  Marticho- 
ras  (Menschenfresser)  ungewöhnlich  Anden  müsste,  ferner 
davon,  dass  die  Sacao^  auch  im  Sanskr.  ^aka  gcheissen^ 
im  Widerspruche  mit  2>rcKxa>  hinter  dem  Zischlaute  den 
gewiss   erst  später    unterdrückten  Labial    entbehren,    hat 
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auch  Plinius  H.  N.  VI.  19  (17)  Vol.  II.  p.  600.  ed.  Franz. 
den  Namen  Chorsari  (nicht  Chorsaci,  was  durchaus  in 
keiner  Handschrift  steht).  Dass  schneidet  denn  auch  den 
etwaigen  Gedanken  an  Romanisch  charsac  (Niilpe  de  are- 
na),  osttürk.  ^L*r._^  und  Kirgis.  kharssak,  Mongol.  khirsa 
(renard  des  steppes)  Klapr.  Mem.  rel.  a  l'Asie  T.  III.  p. 
222.  360.  gänzlich  ab.  —  KaXvor  qioi  ,  welches  zu- 
folge Ktesias  Indisch  ist  und  xwoxkcpaXoi  bedeutet^  wird 
von   Reland^    Diss.  T.  I.   p.    213.   nicht  sehr  befriedigend 

aus  p.  *L>  (Kopfj  Arm.  kluch,  Klapr.  As.  Polygl.  S.  102.) 
und  (^jlXw  (venaticus)  erklärt.  Unstreitig  rauss  der  ludi- 
schen Compositionsweise  zufolge  ^^elmehr  das  Kopf  be- 
deutende Wort  nachfolgen^  und  dies  kann  Sanskr.  ^ras, 
p.  y«  sein,  da  x  leicht  zur  Verhütung  des  Misslauts  ein- 
geschoben ward.  Im  ersten  Worte  möchte  ich  nicht  das 
semit.  2^3  (Hund)  suchen,  da  dies  wohl  kaum  in  früher 
Zeit  so  weit  nach  Osten  verbreitet  war;  im  Lithauischen, 
also  wenigstens  in  einer  Indogermanischen  Sprache,  fin- 
det sich  kale  Hündin,  Zocke  (Ahd.  %ahä  Grimm  III.  328., 
von  öäxviLv'i).  —  Klaproth  hat  als  Kurdisch  ktttschik, 
Oss.  kuds^  Grellm.  Zig.  S.  291:  ,,Zig.  txükel,  Hindost. 
kuttha ,  Hund;  Zig.  dschuklo ,  pl.  Jschttkli  Ms.  —  Nach 
den  Fundgr.  des  Or.  IV ,  3S2.  heisst  im  Husigian  -  Dialekte 
ein  alter  Hund:  ««)^U^  ^ri^^^'  ^e'*  Lasisch  laki  Hund  KIpr. 
As.  Polygl.  S.  123.;  und  Hindi  kutta,  Magyar,  kiitya. 

Caue  de  lepre  —  tazij  p.  (C^Lj  Gast.  I,  172.  (canis 
venaticus) ,  d.  h.  entweder  Arabs  ( wie  die  gleichnamige 
Pferdeart),  oder:  schnell  vom  p.  :Lj  (impetus,  cursus), 
wie  le  chien-courant  (Blumenb.  Naturgesch.  S.  84)  d.  i. 
canis  sagax,  venaticus,  Jagdhund;  bei  Clod.  lex.  Türe, 
p.  874.  täzi  ^  (vertagus,  Windspiel). 

Cane  selvatico  —  kurd.  turl  Gz.  Gast  I,  395.  hat 
i^^^  (genus  canis  silvestris);  ein  Name,  dem  es  vielleicht 
entweder  durch  lautlichen  Wechsel  zwischen  .  und  ö 
oder  durch  bloss  irrthümliche  graphische  Vermengung  die- 
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ser  Buchstaben  (vergl.  sp.  unter  Löwe)  entspricht.  BeiAnq. 
Z Av.  II.  p.  373.  wird  le  Toroun  und  p.  375.  söura  (Assyrisch 
oder  zu  Skr.  gunaf)  erwähnt.  [Das  kurd.  turi  ist  =  a. 
^^yh  montanus,  silvestris,  und  so  auch  bei  Gast,  zu  ver- 
bessern. Die  Perser  gebrauchen  das  Wort  ebenso:  Bur- 
hani  Kat.  ed.  Calc.  p.  608,  609.    E.  R.] 

cane  de  caccia  —  kurd,  tula.  Gz.  [p.  iJp'  Burh. 
Kat.  p.  658.]. 

cane  da  pastore  —  kurd.  ghambtllj  Gz.  [der  erste 
Theil  aus  ghavan  =  ^^L»,!^  Kuhhirt?] 

cane  di  razza  assai  picola  —  kurd.  finok  Gz. 

Gatto  —  kurd.  kitek  Gz.,  kitik  Güld.,  a.  Jc&,  t.  c^tXi', 
Ossetisch  gadoj  gadi  (Dugor.  t'ikis^ y  Georg.  ArWa  und 
sonst  im  Kaukasus  verbreitet  (Klpr.,  Sprachen  des  Kauka- 
sus hinter  seiner  Heise  S.  22.  72.  98.  208.,  Radlof,  Bil- 
dungsgesch.  der  Germanen  S.  58.),  Slaw.  koi' ,  Welsch 
ciithj  f.,  Bask.  catua,  Lat,  catus,  Byzant.  xatog ,  Katze 
u.  s.  w.  ■ —  Kurd.  pstq^  Afgh.  pischik  KIpr.  As.  Polygl. 
S.  59.,  aber  in  den  Mem.  rel.  ä  l'Asie  T.  III,  p.  452. 
^y*^  (j^^.?)  pchy,  vgl.  engl,  pttss^  Gael.  piseag,  pusag 
a  kitten,  a  young  cat,  von  ptiSj  a  cat.  Ganz  verschie- 
den Skr.  payaspa  C Milchtrinker),  dschdhaka,  otti.  Buch, 
und  Pers.  gtirbeh.  —  Im  Skr.  mdidschuru^  d.  h.  eig.  rei- 
nigend (Haut  und  Gesicht"),  fälschlich  von  Klpr.  Mem.  T, 
f.  p.  438.  mit  Lat.  martes,  Marder,  verglichen.  Hindi 
eben  so  und  hilli,  widäla.  Zigcun.  inndschka  (Graffunder 
S.  39.);  Alban.  (.läv^s,  komanisch  7nazij  (^s^U)  Gatus  in 
Lex.  Petrar.  p.  251.  Frz.  matou  und  Böhm,  tnacek  (^Ka- 
ter; wahrsch.  bloss  der  Eigenn.  Mathies)  bieten  wohl  nur 
einen  rein  zufälligen  Anklang. 

Porco  —  kurd.  baraz  Gz.,  baras  Güld.,  beraz  imBuI- 
bassi  bei  Rieh,  nasch  (Schwein)  Klpr.,  doch  wohl  mit 
Verlust  von  r  und  nicht  schweizerisch  wetz,  tra/z  (vcrres) 
Grimm  III.  326.  329.,  p.  j?^^,  jSj^  (porcus  magnus)  Gast. 
IT,  548.,    Skr.  wardha,    Hindi  bar  ahn  j,    Lat.  verrea,    viel- 
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leicht  Deutsch  borg,  aber  ganz  gewiss  nicht  ferkel,  Lat. 
porcellus.  Klpr.  As.  Polygl.  S.  144.  vergleicht  ein  angeb- 
lich Kurd.  pur  SS  mit  ähnlich  klingeuden  samoj  edischeu 
Wörtern.  Siehe  auch  Klpr.  Mera.  T.  I.  p.  435.  —  Zig. 
bälo  (Schwein);  bdli  (Sau),  vielleicht  zu  bal.  Skr.  hula 
CHaar)  gehörig,  also:  Borstenvieh. 

Porco  spinoso^  istrice  —  kurd.  stkor  Gz. ,  p.  yCii  nnd 
Ji^  (erinacei  species  quaedam  longioribus  spinis)  Cast,  I, 

374 ;  1^  (hystrix,  crinaceus,  pec.  longis  spinis)  ib.  p.  345., 
von  Klpr.  Me'm.  rel.  a  TAsie.  T.  I.  p.  219.  mit  Bask.  *a- 
garroya  (herissou)  vergUchen.  Man  wird  keinen  Anstand 
nehmen  dürfen,  Skr.  fiikara  (Schwein)  herbeizuziehen, 
falls  dieses,  wie  angegeben  wird,  von  füka  (an  awn),  p. 

^yL  (spica  frumenti)  Cast  I,  356.  stammt  nach  dem  Mu- 
ster voa  kefara  (haarig )|  aus  kefa,  muschkara  aus  miischka 
u.  s.  f.  Wäre  aber  die  Form  mit  s :  sükara  ursprünglicher, 
80  müsste  man  auf  dem  Persischen  Sprachgebiete  h  für 
dieses  erwarten^  und  wirklich  finden  sich  denn  auffallender 
Weise  auch  p.  ^dy^^  Buch,  chilk  y  Oss.  chug ,  Engl,  hog 
aus  dem  Keltischen,  wo  Aspirate  mit  Zischlauten  wech- 
seln. Etym.  Forsch.  I,  215.  11^  189.  441.  Im  Skr.  sind 
nun  bahupradscha  und  bahxcapatja  (viele  Nachkommen- 
schaft habend)  Namen  des  Schweines,  und  auch  bahu-sü 
(Mutter  vieler  Kinder)  einer  der  Sau  ^  von  su,  sä  (er- 
zeugen), wegen  der  Fruchtbarkeit  des  Thieres,  welche 
sich  auch,  obwohl  mit  Uebertreibung,  in  dem  virgilischen 
Orakel  ausspricht :  —  triginta  clara  mainmillis  scrofa.  Juv. 
12 ,  74.  Die  Indischen  Grammatiker  zerlegen  auch  sükara 
in  sü~kara,  und  erklären  dieses  «m- machend  oder  grun- 
zend. Hat  die  Theiluug  irgend  Grund  ^  so  läge  die  Er- 
klärung TExvoTtoiog  noch  näher,  obschon  stifschirotnan 
(Nadelhaar,  d.  i.  Borstenvieh,  Schwein)  seinerseits  für  die 
oben  angegebene  spricht.  Die  Sache  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden; man  vgl.  auch  den  folgenden  Artikel. 


Riccio ,  istrice  per  erinaceo  —  kurd.  suzl  Gz. ,  das 
offenbar  (vgl.  dxavd-oxoiQog y  Stachelschwein,)  mit  susin 
(ago  da  basto),  p.  ^^^^M^  (acus),  Osset.  ssudsin  (Nähnadel) 
zusammenhängt,  was  ich  vom  Skr.  *?2AscÄi  (Nadel ;  Durch- 
bohrung) nicht  glauben  kann,  wenn  es  mit  dem  s  vorn^ 
an  dessen  statt  im  Kurd.  h  erscheinen  müsste,  seine  Rich- 
tigkeit hat,  und  dasselbe  wirklich  (wofür  sein  als  Suffix 
ungewöhnlicher  Schluss  eben  nicht  zeugt)  von  siw  (suere) 
stammt,  wie  dies  mit  dem  Zig.  sub  Graffunder  S.  39  suv 
(Nadel)  und  sivav  (ich  nähe)  bei  Puchmayer  der  Fall  ist. 
Sntschi  (richtiger  wohl  vorn  mit  ^?)  scheint  nebst  obi- 
gem püA:«,  zu  Skr*  futsch  CI.  IV.  (dissecare)  zu  gehören, 
da  k  und  tsch  im  Skr.  wechseln.  Ob  Pehlvi  zeözeke  (l'he- 
risson)  Anq.  II,    373.  389.  mit  suzi   oder  vielmehr  mit  p. 

y^  (erinaceus)    Gast.  I,   206,  ^  ;*:;>•  (echinus),   p.   221^ 

«s-wL^  (pecus  sagittiferum,  hystrix)  p.  209.  etymologisch 
übereinkomme,  wird  sich  schwer  ausmachen  lassen.  — 
Im  Hindi  säht,  falya  (porcupinc). 

A  weasel  —  im  Bulbassi  dullek  bei  Rieh,  p.  /iJ^ 
(mustelae  genus)  Gast.  I,  273.  Im  Lex.  Petrarchae  p. 
222.    Foyne,  pers.  und  koman.  dela  (*ij  ). 

Martora,    animale  —  kurd.    samür,    p.    .^^  (Zobel) 

Gast.  I,  351.  II,  2564.  und  türk.  ^jjj^  _>o  von  ^*o  (aqua), 
Otter,  lutra.  Im  Bunduhesch  1)  samour  (la  marte  zibel- 
line)  2)  siah  samour  (la  m.  z.  noire)  Anq.  II,  374,  bei 
Hesychius  ai(j.(aQ]  s.  Reland,  Diss.  misc.  T.  II.  238  „äVi- 
tnoufj  im  Handel  der  Franzosen  nach  der  Levante  die 
Zobelfelle*^  Schedel,  Waarenlex.  1835.  Th.  II,  S.  346. 

Armellino  (worunter  Garzoni  sicherlich  Hermelin  und 
nicht  Antimonium  versteht  —  kurd.  kakun ,  p.  t.  a.  ^^l5 
(Hermelin);  im  Bundeh.  Anq.  II,  374.  398.  1)  bezkukem 
S)  käkeme  saped    (l'hcrmine  blanche)^    womit,    trotz  des 
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Anklangs,  Lith.  kaunS,  Russ.  kynitza,  Wogul.  kchonza 
(Marder)  KIpr.  As.  Polygl.  S.  191.  und  Griech.  xatvanrj 
(Diefeabach  Celt.  1.  S.  134.  und  diese  Zeitschrift  Bd.  III. 
S.  61.  Nr.  42.)  wohl  nichts  zu  schaffen  haben.  —  Das  im 
Bnndehesch  p.  374.  erwähnte  setuijäo  (Pherniine  grise)  ist 
pers.  xingaf  Xsi\  ....  (ecurcuil),  wahrscheinlich  vajo  d, 
I.  varium  (Buntwerk),  s.  Hüllmann,  Städtewesen  des 
Mittelalters  Th.  I.  S.  57.,  zu  ergänzen,  und  «agingiaf 
(scoyroU)  un  Lex.  Petrarchae  p.  222.,  pers.  ^-iLs^u*^  (mus 
ponticus  8.  sciurus  cinericii  coloris )  Clod.  lex.  Türe.  p. 
437.  womit  jedoch  nach  Gast.  I,  550.  einerlei  sein  soll  »,5,^ 
(sciurus),  augenscheinlich  verwandt  mit  Lat.  viverra  u.  s. 
w.  Etym.  Forsch.  I,  120. 

Tigre  —  kurd.  palengh,  p.  ^5UJLi,  Buchar.  pelang, 
Pehlvi  palog  Z Av.  II ,  489. ,  Georg,  palangi.  Afghan- 
pr'ank  (tigre),  per'ang  (le'opard),  im  Lex.  Petrarchae  p. 
222.  pers.  und  koman.  palang  (leopardus). 

Pantera  —  kurd.  usek,  p.  «fh^jj  (pardus  exiguus)  von 
j^  (pardus,  lynx,    qui  ad  venandum  utuntur)  Buch,  yü* 

Leopard.  —  Gr.  TiccQdog,  nandaXig,  Skr.  pridäku  von 
pard,  nEQÖeiv.  Lassen's  Herleitung  von  wyughra  (Tiger) 
aus  ghrä  erhielte  nur  dann  Bestätigung  hierdurch,  wenn 
ghrä  auch  ,, Geruch  von  sich  geben"  bedeuten  sollte  5  den 
blossen  Buchstaben  nach  Uesse  sich  das  Wort  auch  auf 
Art  (capere)  zurückführen. 

Löwe  —  kurd.  ,,  scier  '^'  Gz. ,  im  eig.  Kurd.  sheir  bei 
Rieh.,  p.  JA.W  sher,  Buch,  shir;  vielleicht  eine  Verstüm- 
melung aus  dem  gleichbedeutenden  Skr.  kefaroj  ^ers.v'ymi 
(auch,  wahrscheinlich  falsch,  »o  —  geschrieben)  Gast,  I, 
427. 

Bär  —  kurd.  erdsch  Gz.,  harfsch  KIpr.,  im  eig.  Kurd. 
woortch  und  in  Lorist.  khers  b.  Rich.^  im  Lex.  Petrarchae 

pers.  chers  und  koman.  ayu  [türk.  _^T]  p.  (j.»j>,  Oss.  ars 

Bask.    artzuj    Latein,  urms ,    Skr.  rikscha  und,  in  pra- 
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kritisirender  Form,  atshhüy  Mahr,  na«,  ,jZig.  ritsch^  Ms.; 
im  Hindi  ritshha,  auch  bhälüy  Skr.  bhaUa,  bhallüka  (vgl. 
engl.  hear\  Das  von  Adam  im  Hindi -Lex.  unter  bear 
aufgeführte  saptarägi  bezieht  sich  wohl  auf  das  Gestirn, 
im  Lat.  septentrio,  im  Skr.  saptarshayah  (die  7  Rischi's, 
ürsa  major). 

Wolf  —  kurd.  ghnrgh  Gz.,  gur  Klpr. ,  Pehlvi  gorg, 
p.  ^ß ,  im  Lex.  Petr.  p.  gurg,  aber  koman.  boru  s.  u.  Aus 

Skr.  wrika  gestaltet  sich  im  Zend.  verekö,  vehrkoj  vahrko 
Bopp.  Vocalism.  S.  187.  Etym.  Forsch.  l\,  $14.,  und  hier- 
aus im  Kurd.  und  Pers. ,  indem  h  als  Gutt.  blieb,  v  aber 
wegfiel,  die  Form  \^ß  u.  s.  w.  Afgh.  loug,  liouah 
(loup)  erinnert  stark  an  Ivxog,  ohne  dass  Identität  dieser 
Wörter  erwiesen  wäre.  Dass  Ossct.  birag  mag  noch  mit 
Skr.  wrika  (von  wnt^tsch,  zerreissen)  verwandt  sein,  aber 
von  dem  Morduiuischen  wirgas  ist  dies  schon  zweifelhaft, 
indem  diese  Sprache  zu  dem  finnischen  Stamme  gehört, 
und  sich  daher  jenes  Wort  an  Magyar,  farkas  Wolf  (ei- 
gentlich caudatus  )  lehnen  könnte ,  auch  tatar.  ic,  »j  büri 
scheint  fern  abgelegen.  Selbst  Skand.  vargr  (latro,  ma- 
leficus ,  lupus )  s.  Diefenb.  Celt.  I.  S.  44.  scheint  mir  un- 
verwandt. Radlof  Bildungsgcsch.  d.  Germ.  S.  57.  Zig. 
ru  (Wolf)  bei  Bischotf^  viell.  von  rouf  (heulen,  weiueu) 
Skr.  rM,  Tud. 

Fuchs  —  kurd.  ruv\  Gz.,  im  Bulbassi  riwi  Rieh., 
Buch,  rübah  j  p.  »Lj,,  Oss.  rtiwass.  Im  Lex.  Petrarchac 
p.  222.  pers.  robaghy  koman.  charsac,  (vulpc  de  areua}^ 
dagegen  pers.,  wie  es  scheint,  mit  Pluralform:  rubaan 
und  koman.  tulchti  (vnlpe,  vgl.  türk.  ^^S).  Wahrschein- 
lich bedeutet  das  Wort:  Räuber,  und  nicht:  der  Rotho 
Crufus),  wie  Klapr.  As.  Polygl.  S.  91.  vermuthet,  indem 
ruber ,  rufus  den  Labial  bloss  durch  Eintausch  für  Gricch. 
i>  besitzen.  —  Vgl.  auch  Gallisch  Rufiua ,  Diefenb.  Celt. 
I.  S.  55. 

Nottola,    pipistrollo,   Fledermaus  —  kurd.   j^ciäk  eiak 


kula'^  Gz.  S.  194. ,  „  eiak  ciakula  '*  S.  214.  —  Ueber  die 
Nacbtthiere  (^scheba)  im  Bundehesch  s.  Anq.  II,  374.,  p. 
-fcA-i  (noctu  volans)  vxxteQig^  vespertilio.  »^  könnte  v 
vor  1-»  ausgeworfen  haben;  möglicher  Weise  jedoch  eine 
direkte  Ableitung  (nicht  Compos.)  sein  von  Zend.  csapa- 
rät'  Abi.  Sing.,  wogegen  der  Plur.  csafna  (Nächte)  lautet. 
Bopp.  Vergl.  Gr.  S.  39. 

Maus  —  kurd.  „msck_,  quasi  mesk^'  Gz. ,  mischk  Klpr^ 
Buch,  musehy  p.  \J^%^j  Skr.  müscha,  müschakoj  Afghart, 
moukhak,  Oss.  misst.  Maus  n.  s.  w. ,  welche  Wörter 
man  ja  von  den  Bennennungen  für  Moschus,  Büffel, 
Schaf,   Fliege  unterscheide. 

Maul\viu"f  —  kurd.  tntuchkor  Gz. ,  mousha  kwer  (sie) 

Rieh  I,  196.,  p.  .jXä^,  eig,  Blindmaus  ^  von  kurd.  kor^ 
p.  ^y,  arm.  goer  (blind),  zu  denen  Klapr.  Mera.  T.  I,  p.  426. 
fälschlich  Russ.  krhcoe  (einäugig,  ursprünglich  aber :  schief, 
krumm)  und  ein  angeblich  Skr.  kourila,  (aveugle)  fügt. 
Zig.  gorolo  Bisch,,  kuralo  Ms.  (blind) ;  im  Lex.  Petrarchae : 
Talpa,  pers.  coram,  (umgedreht  und  hinten  mit  Wegfall 
des  Zischlauts),  koman.  cheoxis  opec  (türk.  «5^2*.. j^). 
Auch  Gael.  dallag  (talpa)  von  doli  (caecus).  Du  C.  App. 
p.  211.  nLvdqa. 

b)  Vögel. 
ücello  —  kurd.  teir  (einsylbig)  Gz.  270,  a.  ^1?.  ~ 
Bei  Güld.  hemam  Vogel,  a.  tJiL^s»-  eig.  Taube,  vergl. 
Du  C.  jaf.iau(x^  7i8Qiar£Q£iäv  (wahrscheinlich  die  Pflanze 
dieses  Namens).  Gast  II,  1871.  Nr.  11.:  UUfi*  angeb- 
lich Amomum ,  vgl.  Dn  C.  a^afur  aficoftov,  aber  nach 
Sprengel  I,  214.  Cissus  \'igitinea  mit  wohlriechenden  Bee- 
ren. —  Bei  KJpr.  ferrih  Vogel;  er  vergleicht  es  mit  p. 
«Ojj  perendeh  von  qOUjJ  Buchar.  periJan  fliegeu  =  kurd. 
fnim,  frif,  Prät.  fri,  wonebeu  sich  jedoch  kurd.  schaper 
(ala)  noch  mit  p  erhalten  hat.  Das  a.  •  *  (pullus  avis) 
ist  wolü  bloss  zttfälüger  Anklang.  —     Ricli  hat  im  Lorist. 
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mamir,  im  eig.  Kurd.  mershk  (a  fowl),  worüber  8.  gal- 
lina.  —  Das  Pers.  ^y»  (avis)^  ^^^  ßy*  (»vis  dome- 
stica  i.  o.  gallina)  und  Buch,  murffj  (Hahn,  Henne)  scheint 
im  Kurd.  zu  fehlen. 

üccello,  qualunque  specie  d'uccelletti  —  kurd.  tschtt- 
tschekjTp.  Ä^l^ ,  <^>:>^  (pulhis  avium  quivis,  pec.  gal- 
linae  esui  aptus)  Cast.  I,  217.5  nach  Güld.  tschitsckik 
Hahn.  Im  Lex.  Petrarchae  Koman.  fipft'c  (vJtA_^gw:^) 
Vplucres. 

Pollastro^  pulcini  di  gallina  —  kurd.  tschütschälok 
Gz. ,  unstreitig  Demiu.  vom  vorigen,  wie 

Galletto  —  kurd.  dikelok  Gz. ,  von 

Gallo  —  —  dikel  Gz.,  Klapr.  dikt  a.  j^j  — 
Rieh  im  Lorist.  kelleyshir  und  im  eig.  Kurd.  kelleybah 
(etwa  mit  bab  Vater*?),  mit  welchem  Chunsag  heleko 
(Hahn)  Klpr.  Kauk.  Spr.  S.  93.,  aber  auch  Pehlvi  alka 
entfernt  zusammenklingen. 

Gallina  —  kurd.  mirtsk  Gz.,  Güld.  mirishk  (Huhn), 
mershk  (Vogel)  Rieh.  —  In  den  Fundgr.  IV  ,  246.  steht 
zweimal  (iLiyS  Huhn,  aus  dem  Kurd.  Dialekte  der  So- 
rani.  Gehört  das  etwa  zu  obigem  ferrih,  oder  ist  der 
erste  Buchstabe  (f)  Umtauschung  für  mV  Eben  da  S. 
382.  aus  dem  Rusigian  -  Dialekte  JotrfT  Huhn^  und 
^j,^]a*z^  Hahn. 

Gallina  che  cova  —  kurd.  kurka  Gz.,  p.  ^^  (Gal- 
lina, pullos  habens),  VTalach.  cloca,  Gluckhenne.  Dies 
sind  unstreitig  onomatopoetische  Ausdrücke,  wie  y^cucurire 
gallorwn  est'^  Du  C.  GIoss.  Lat.  voc.  baulare,  ital.  cttcu- 

rire,  mit  Reduplication.  Vgl.  neuarab.  tä^ß  couvee,  uiöy» 
eile  a  couve,  Humbert,  guidc  de  la  conv.  ar.  S.  184. 
Skr.  kukkut'a  (cock),  Russ.  ky'r  Hahn ;  Litth.  kurkä,  Wal- 
lach, curca  Truthuhn,  curcanu  Truthahn,  wohl  vom  Böhm. 
krokali  (crocirc).    Böhm,  krocan,   krutdk  sind  wohl  ganz 
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andern  Ursprungs;    etwa   zu    kratttiti  (drehen)^  kraucenj 
(das  Drehen),  also,  krummhälsig,  oder  zu  kntty    (grim- 
mig,  grausam)?    Der  Truthahn  stammt  ursprünglich  aus 
Nordamerika    (s.  Link,  Urwelt  Th.  I.  Ausg.  2.,  Blumenb. 
JVaturgesch.  S.  172.),   und  hat  eigenthümUche  Namen,   z. 
B.   suka   tiiigah    (Trut-Hahn)  inghugah    suchach   (Trut- 
Henne)  Vater^  Analekten  der  Sprachenk.  II.  2.  S.  57.  bei 
den  Osages;  akillig  S.  67.  bei  den  Atacapas;   tsante  haä- 
neche   hase   (coq  d'Inde)  S.  76.  in  der  Sprache  der  Che- 
timachas,    bei   denen   hasCf    wie    sich  aus   S.  74.   schhc- 
sseu  lässt,  männlich  bedeutet,    und  hatineche  S.  76.  auch 
in   andern   Vogelnamen  erscheint.      Die   Ausdrücke:    coq 
d'Inde j   dindon  sind   daher  schlechterdings  nicht,   und  am 
allerwenigsten  auf  Ost- Indien  zu  beziehen,   wie  sehr  da- 
hin ^  kalekutscher  Hahn^*^  zu  zielen  scheint     Link  hält  S. 
298.  414.  die  Benennung  Kalikut  für  nichts  weiter  als  ono- 
matopoetisch und  weist  auch  vom  sogenannten  türkischen 
Waizen   (Zea  mais)    die  Irrigkeit   dieser   Benennung  da- 
durch nach,   dass  dieser  ein  ursprünglich   amerikanisches 
Getraide  ist  (S.  414.)     Dem  armen  Puter  ist  es  nicht  bes- 
ser   ergangen,    als    der  Syphilis,    welche    auf  eine  höchst 
ergötzliche  Weise   auch   immer   ein  Volk  dem  andern  zu- 
schiebt.    „  Wälscher  Hahn "  soll  das  Thier    nur  als  aus- 
ländisch im  Allgemeinen  bezeichnen.     Der  Engländer   sagt 
the   turkey ,    und   the  /«rÄey-powt  für  den  jungen  Puter, 
welches  letzte  Wort  wohl   auf  Engl,  powtj  pouli  (franz. 
potileO  und  pouliry  (Geflügel)  zurückgeht.     Bei  den  Tür- 
ken  selbst  heisst  der  Puter    entweder    (^yo^    oder    /^^Ij 
^^^JOS»  d.  i.  Aegyptische  oder  Indische  (Hinduische)  Henne. 
Clod.  lex.  Türe.  p.  245.      Arab.  ^^^XkS>  «ä)L}*>,    aber  auch 
jj!*JL  u5o>>    d.  i.   habessinischer  Hahn.     Humbert,  guide  de 

la  conv.  ar.  S.  184.  Thuschisch  indorin  kotam  und  Ge- 
orgisch indauri  khatami,  d.  i.  Indisches  Huhn,  Juguschisch 
ihajed  Klpr.  Spr.  des  Kaukas.  S.  151,  j  Chunsag  tharis- 
angko,   bei  den  Kasi-Cumuck  ttruss   anakwi,    d.  i.  Rus~ 


sisehes  Huhn  S.  99.^  Osset.  altschiri  khark  (Kalkun)^ 
worin  nur  khark  (Henne)  deutlich  ist,  welches  Klpr.  mit 
,..L>.>c»'    vergleicht.       Ganz:  verschieden    sind  wohl    von 

einander  p.  »jy>  (gallus  gallinaceus)  und  u^^j^ ;    ferner 

^S  Gilaeorum  linguä  Gallina.  Gast.  Zigeun.  pollerdihna 
Trutliahn  Bisch.,  pulverdino  bei  Zippel,  Böhm,  mordk^  ka- 
lekutscher  Indian;  morka  welsche  Henne,  und:  3Ieer- 
schwein,  woraus  die  eigentliche  Bedeutung  des  Worts: 
transniarinns  erhellet.    Böhm,  topdk  wohl  von  top  Schnabel. 

Celombo ,  piccione  —  kurd.  koter  Gz. ,  Rieh  im  eig. 
Kurd.  kotivj  Lorist.  kemootir  (ra.  st.  b),  p.  Jj^a^d,  Afgh; 
Jiji  kewter  und  ^c^^  koutery ,  Skr.  kapötOj  Hindi  Ara- 
pöfa  und  kabütara  (pigeon).  —  (Dccxr^te,  to  aif-ia  xrjg  q>a(T- 
arjQy  in  Lex.  botanico  Saracenico  bei  Du  C.  Gl.  p.  1659^^ 
1668,,  offenbar  p.  a.  «i*.>li  &Äi»li  Palumbes  torquatus, 
Gr.  q)ccTTa  (welches  etymologisch  übrigens  völlig  davon 
verschieden.  Etym.  Forsch.  H.,  S.  40.)  Cast.  I,  409.  IL 
2985. ,  im  Lex.  Petrarchae  p.  253.  Columbus ,  p.  factar 
(so,  irrig  mit  r). 

Colombino  —  kurd.  tesek  kot'er  Gz.  S.  114.,  d.  h. 
Junges  der  Taube ,  da  tesek  zufolge  S.  222.  Junge ,  von 
andern  Thieren ,  als  Hühnern ,  bezeichnet. 

Tortorella  —  kurd.  tivirk  Gz.,  [wohl  onomatopoetisch, 

Wie  das  algierische   ^Ji,    das  hebr.  Tn  turtur.] 

Pfau  —  kurd.  taüs  Gz.,  Buch,  i'diiss,  pers.  und  ko- 
Vian.  taiM  im  Lex.  Petrarchae^  a.  (j^^lb,  Griech.  raios, 
Taoig'  Reland,  Dise.  misc.  I,  231.  II,  249.  Link ,  Ur- 
welt Ausg.  2.  Bd.  H,  S.  396.  Das  Arab.  ^^\L  (sc  or- 
uare  pavonis  more)  ist  ofl'cubar  bloss  dcnorainativ,  wio  das 
Ital.  pavoncggiarsi  oder  das  Demon.  von  hansa  im  Skr. 
bei  Lassen  Gloss.  ad  Anthol.  p.  67.,  und  kann  daher  nicht, 
wie  V.  Bohlen  meinte,  den  Namen  des  Vogels  erklären. 
Castellus  II,  1483.  bringt  diesen  unter  die  Wurzel  Dio  vo- 
lavit^  fostinavit;   allein  es  scheint  der  Thicrname  erst  aus 
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dem  Griechischen  ins  Arabische,  mit  Beibehaltung  des  No- 
minativzeichens (s),  nicht  umgekehrt,  herübergenommen. 
Auch  das  Verhältniss  des  Lat.  pavits  ^  pavo  zum  Griechi- 
schen« ist  sonderbar  wegen  des  muthniasslichen  Eintau- 
sches von  p  für  t.  Im  Skr.  hat  sich  noch  kein  entspre- 
chender Name  gefunden,  obschon  das  Thier  in  Indien  zu 
Hauseist.  Das  Skr.  fi'ArAi»,  d.  L  cristatus  (nicht:  Schweif- 
träger,  wie  Benary,  Rom.  Lautl.  I.  244.  angiebt)  liegt 
weit  ab,  und  das  angeblich  Malab.  togei,  woraus  schon  Adelung 
im  Mithr.  das  a''2n  der  Bibel  hat  deuten  wollen,  ist  noch 
nicht  genügend  bestätigt.  —  Skr.  z.  B.  kälakan't'ha  (mit 
schwarzer  Kehle )^  kaladhicani  (mit  unmelodischem  Ge- 
schrei), kaläpin,  (mit  Schmuck,  Monden,  am  Schweife 
versehen),  smeraicischkira.  Im  Hindi  warhi  (Schweiflrä- 
gcr)  und  niayura  (auch  contrah.  tnora)  wie  im  Skr. 

Papagei  —  kurd.  tüii  Gz. ,  pers.  if^^  auch  ifUs^ 
Buch.  t\if\  Hindi  fota  (parrot)  ,  im  Lex.  Petrarchae  p. 
totak' ,  koman.  fofii  (papagaxius,  d.  i.  Ital.  pappagallo,  Da 
C.  TiaTtayagf  Böhm,  papaussek). 

Pernice  —  kurd.  kau  Gz.^  im  eig.  Kurd.  keotc  (par- 
tridge),  Rieh.  p.  (^LT  (auch  «i)^  nach  dem  Gazophyl.  und 
4^^^  nach  Cast.  I^  439^  wogegen  letzteres  im  Burh. 
Kat.  nur  als  Name  eines  andern  Vogels  vorkommt)  a- 
rabisirt  ^^.  Vgl.  noch  die  reduplicirten  Formen  xaxxdßjj 
und  Skr.  kukkuhha  (Phasianus  gallus),  wie  Du  C.  xov- 
xovfog,  d.  i.  ertotp ,  upupa,  iXPlXP  (upupa)^  ^  ^  ^^^ 
ßß  (palumbes),     Cast    I,  482.     ^  jS>  (ühu^  ulula) 

p.  564.  jäj»  perdix  parva  et  magna,  auch  S^  p. 
415.,  jLr^-^l^  vociferatio  avium,  et  ipsi  passeres  p. 
415.  vgl.  oben ;  Buchar.  tschirtscheri  kleine  apfelgrüne  Vögel 
(Chin.  fey-zuy)  Klpr.  As.Polygl.  S.250.,  Mongol.  taktakha, 
iakta  (pigeon).    Siehe  auch  später:  Storch  und  gazza. 

Francolin  —  eig.  kurd.  por^  ( vgl.  p.  ^y^  im  vorigen 
Art.);   im  Lorist.    dtirraj  hei  Rieh,  wahrscheinlich  dov- 


Qa^  Du  G.  p.  329.  463.,  womit  zu   vgl.   aavönv^lia^ 

(avis  species)  App.  p.  168.^  p.  _^p  (attagen,  franco- 
linus)  Sacy,  Chrest.  fl,  39.  Gast.  I,  260.  II,  774.  — 
Das  an  der  zuletzt  genannten  Stelle  erwähnte  _.vXj*(pha- 
sianus )  ist  aus  p.  •fjSj  entstanden  und  schliesst  sich 
wohl  an  Hindi  litara  (partridge),  Lett.  tihteris  (Truthahn), 
tetteri  ( Feldhühner  ) ,  tetteris ,  Russ.  teter eio  ,  (Birkhahn), 
dyd  (Auerhahn)  bei  den  Zobel- Ostiaken.  Klpr.  As.  Po- 
lygl.  S.  170. ,  vgl.  Etyra.  Forsch.  I,  S.  LXXX.  —  Rieh. 
I,  143:  »A  species  of  partridge  snialler  than  the  red-leg- 
ged  kind,    and   of  bluish  or  slaty  gray,  are  called  seska.u. 

Wachtel  —  kurd.  karmcara  (the  quaii)  bei  Rieh.  a. 
a.  O.  —  Verdi  (quaglia)  Gz.  S.  223.,  p,  ^^^  (Gast, 
auch  »IJJ5),    Buchar.   wertidsh,    Gr.  oqtv^^   bei    Du  G. 

OQd-vy.i]  (coturnix)^  Skr.  warttiku  (a  quail),  warttaku  (A 
sort  of  quail:  Perdix  olivacea)  —  ,ykahhia^^  (cotturnice) 
Garz.  S.  123.  ist  das  arab.  LLä. 

Ente  —  kurd.  vordek  Gz.  S.  68.,  merdek  S.  90., 
Güld.  ordek,  der  auch  kasach.  jordek  beibringt^  kirgis. 
ourdek  (canard).  Türk.  i;^)^^;^!,  vgl.  Klpr.  Kaukas.  Spr. 
S.  81.  —  Etwa  Skr.  warat'i  (A  goose)  oder  Hindost. 
huttugh  (Ente)  bei  Grollm.Hist.  Vers,  über  die  Zig.  S.  290? 
Zig.  retze,  retschori  sl\s  Dem.  (Puchmayer.  Romani  Tshib. 
p.  11.)  stammen  aus  dem  Ung.  retze,  Walach.  ra9e ;  allein  Zig. 
bugla  nakiskri  (Ente)  bei  Zippel  bedeutet:  Breitschnabel. 

Gans  —  kurd.  chass  Klpr.,  Osset.  kchas ,  Buch,  gas, 
pV  il5  im  Lex.  Petrarchae  p.  253.  Ocha,  pers.  bei  (Joj), 
koman.  chaxj  jU,  ein  auch  sonst  weitverbreitetes  Wort 
Ob  übrigens  Skr.  hansa,  Gaus,  Latein,  anser,  u.  s.  w. 
damit  zusammenhange,  unterliegt  mancherlei  Zweifeln. 
Abgesehen  von  dem  auch  sonst  mitunter,  z.  B.  im  Engl. 
goose,  mangelnden  Nasale,  ist  doch  i  für  Skr.  h  höclist 
befremdlich,  da  regelrecht  an  dessen  Stelle  im  Persischen 
hätte   ein  Zischlaut  treten  müssen.     [Im  Burhani  Katie  p. 


668  wird  die  Meinung  angeführt ,  dass  3I5  ein  türkisches 
Wort  sei,  und  bei  den  Türken  ist  es  auch  im  gewöhnJi- 
chcn  Gebrauch.     E.  R,] 

Storch  —  kurd.  Ughlegh  Gz.,  Buch,  laghlngh  in  Alex. 
Burnes  Reisen  II,  148  der  deutschen  Uebers. ,  auch  Ta- 
tar. (Klpr.  Reise  in  den  Kauk.  II,  275),  p.  ^^  ^  arab- 
vJiÄü  ex  sono^  quem  rostro  crepitante  edit^  Hindi  lakalaka^ 
Alban.  XeUxe.    Vgl.  Bocharth,  Hieroz.  III,  88. 

Kranich  —  kurd«  kolengh  Gz.,  p.  ^jUJb'  Gast.  \,  465. 
» > 
vgl.  auch  p.    ^jU^    (Skr.  krauntscha,  Art  Reiher,  and  p. 

f^ji^    Kranich,  yiqcxvog, 

Strauss  —  kurd.  nämaj    a.  X^Ljü. 

Civetta,  et  ogni  sorte  d'auimali  volanti  grossi  nottur- 
ni  —  kurd.  bttmi  Gz.,  p.  p^.  Vgl.  ßvag^  ßoiupog  Du  C. 
p.  8^,  Armen,  bott  (bubo),  wohl  vom  Geschrei,  wie  Hindi 
uUu,  ullüka,  (owl),  Ahd.  ula  Graff^  Sprachsch.  I,  234.^ 
Etym.  Forsch.  11^  459.;  im  Hindi  auch  petsch^a.  VgL 
Bochart^  hieroz.  III^  31. 

Gufo^  uccello  di  specie  grande  —  kurd.  bümi  (s.  d. 
vor.)j  —  di  sp.  piccola  —  tok  Gz. 

Adler  --  kurd.  al6  Gz..,  p.  ^jT  Klpr.  hat  angut,  wo- 
mit er  sehr  unwahrscheinlicher  AVeise  a.  \J^ä^  ukab  ver- 
wandt glaubt 

Hawk  —  im  Lorist.  tscherkh  bei  Rieh,  p.  c  J:^.  ( fal- 
co)  Gast.  I,  205.,  Pehlvi  tchergh,  (espece  d'epervier)  Anq. 
II,  398.,  vielleicht  zyovQccxiov  (avis  venaticae  species) 
Du  C.  —  Im  eig.  Kurd.  sakkar  b.  Rich^  ^^' Jjj  (Galhs 
sacre,  Anglis  A  saker)  Gast.  II,  1082.,  ^^  Jü«,  acci- 
piter^  ^Äia  Conj,  V.  accipitre  ad  venandum  usus  est^  wo- 
mit p.  »Xii!  (venatoria^  s.  accipitraria  avis,  Gast.  I,  35. 
von  qv>jXä  (venari)  nichts  gemeint  hat.  Türk.  «5^1*5- 
und  JJL?;.  ( accipiter )  hängen  wohl  jenes  mit  dem  er- 
sten^   das  andere   mit  dem    zweiten  zusammen?      Portug. 
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^afaro  (Falkel  nennt  Diez  Rom.  Spr.  \,  333.  als  aus  dem 
arab.  sahario  (sie)  entstanden.  Die  auch  im  Orient  hei- 
mische Jagdliebhaberei  mit  Falken  hätte  das  Wort  weit 
herumbringen  können^  und  so  wäre  es  nicht  unmöglich, 
dass  nicht  bloss  sacer  (schwerlich  das  Lat.  Wort^  etwa 
wie  Ik^a^  an  u^og  erinnert)  im  MLat.,  aaxQi  Du  C.j 
frz.  sacre.  Engl,  saker,  sondern  auch  Litth.  sakalas ,  Poln. 
sokoly  (Falke)  Dobr.  Inst.  p.  145  aus  dem  Oriente  stammen. 
Bochart,  hieroz.  III^  7.  Möglicher  Weise  ist  auch  Skr. 
ifakuna  (Vogel  überhaupt,  dann  Falco  cheela  und  F.  pon- 
ticeriana)  verwandt. 

Falcone  femmina  —  kurd.  schmn  Gz.^  p,  ^^jaPLä  (ac- 
cipiter,  falco  albus)  ondjL^  (falco  regius  i.  e.  prae- 
stantissimus,  venatorius)^  wie  Edelfalke,  Adler^  (wahrsch. 
von:  Adel  und  Aar,  goth.  ara,  Mlat.  arnOj  BBr.  er  ra. 
aigle.  Plusieurs  prononcent  et  ecrivent  erer.  Litth.  er- 
rSliSj  etwa  wie  bernelisj  Söhnchen  von  bernas  Knecht,) 
Lettisch  ehrglisj,   Poln.  orzelj  Russ.  oret'). 

Falcone  maschio  —  kurd.  hazl  Gz.,  p.  jL,  im  Pehlvi 
ba%e  Anq.  11,  388.^  Hindi  bädsha  pakshi  (hawk,  falcon^ 
mit  deren  ersterem  wahrscheinlich  Skr.  wädschin,  wie  mit 
dem  zweiten  paksshin  (eig.  beschwingt,  dann:  Vogel) 
übereinkommt  Von  Buch,  buscheh  (Sperber),  pers.  &.Äb 
(accipiter)  Gast.  I,  85.  weiss  man  nichts  zu  welchem  von 
beiden  man  es  ziehen  soll.  Koptisch,  ßr^g  oder  ßt]dsh 
(Sperber)  Chanipollion  Gramm.  Egypt.  p.  5.  hat  wohl  bloi^s 
einen  zufälligen  Anklangt  obschon  im  Lex.  Petrarchae  p.  253. 
sparverius  als  p.  bas  (;b)  angegeben  wird.  Sonst  ge- 
braucht man  für  den  Habicht  im  Skr.  noch  wegin  (der 
Schnelle),  womit  man  deutsch  weihe  (milvus)  zu  verglei- 
chen geneigt  wäre^  wenn  dieses  nicht  im  Althochd.  wioj 
Graff,  Sprachsch.  S.  643.  (allein  auch  wt'go)  lautete;  für 
den  Falken  patrin  (beflügelt)  von  patra  (Flügel) ,  welches 
auch  im  Lat.  accipiter  enthalten  ist.  Siehe  Etym.  Forsch. 
n,    54.   279.    und  A.  L.  Z.  1838.  Nr.  165.   p.  lU.     Nur 
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darüber  kann  etwa  Streit  sein,   ob  accipiter  =  wxvTiTSQog 
sei,   oder  =  o^v7iT€Qog ,   das   im  spätem  Griech.  für  Ha- 
bicht gebraucht  ward.     Du   C.   GIoss.   Gr.  App.    p.  143. 
MitDüntzer  an  Skr.  kschipra  (schnell)  von  kschip  (werfen) 
zu  denken ,  lässt  dass  mit    diesem  verwandte  Lat.  dUsi~ 
pare  füglich  nicht  zu.     Das  Mittelalter   hat  mehrere  Neu- 
bildungen aus  accipere  für  Habicht^   und  bezeugt  dadurch, 
dass  es  auch  accipiter  sich  so  ableitete,  wie  man  Habicht 
zu  haben  bringt  5  gleichwohl  steht  schon  der  Gebrauch  von 
accipere,  das  nicht,  wie  capere,  j,fangen"  bedeutet,  dem 
entgegen.  —    Bei  Garzoni  noch  dschurre^  womit  im  Lex. 
Petrarchae  p.  253  Tcrzororius   ( vgl.  Ital.  terzuolo  )  ,   pers. 
und  koraanisch  ^ura  stimmt,   zu  dessen  Erklärung  Klpr.  p. 

»^    beibringt.       Letzteres  bedeutet    einen    jungen    oder 
einen  weissen  Falken.    Burh.  Kat.  p.  270. 

Falconetto,  specic  piü  piccola  —  kurd.  knrghb  Garz, 
Ob  Georg,  kori  (Falke,  Habicht)  und  arab.  (?)  korres 
(Klpr.  As.  Polygl.  S.  113.)?  [p-  L5>y  kleiner  Falke, 
Barh.  Kat.  p.  673.  ] 

Carnacchia  —  kurd.  kalaghaurj,  und 
Corvo  —  kurd.  kalaresch  Gz.  Beide  sind  zusam- 
mengesetzt. Das  erste,  beiden  gemeinsame  Glied  ist 
p>  gib'  (cörvus,  coruix)  Cast.  I,  463.,  vgl.  Reland, 
Diss.  misc.  T.  II.  p.  116.,  zu  dem  auch  kirgisisch  kargha 
upd  t.  Äcjj  (cornix),  Afgh.  aüLc^LS'  kurghunah  (corbeau). 
^nijge  Beziehung  haben  mag^  das  zweite,  hier  resch 
schwarz,  dort  ghaver  (grigio,  carico)  Gz.  S.  115.  158., 
Hindi  kabark  Adj.  (grey). 

-   Corvo,   altra   specie  col  becco  sottile  rosso,  o  giallo, 
e  Ic  gambe  —  kurd.  kasksk  Gz.  S.  123;  aber 

Gazza,  uccello  bianco  e  nero  S.  152.  —  ebenfalls 
kasksk.  Ist  etwa  vor  dem  letzten  sk  eiu  k  ausgefallen, 
so  erhalten  wir  eine  Reduplication,  wie  im  Maudschu  sak- 
sakha,  Mongol.  fchak  tchakhai  (pie)  v.  d.  Gabelentz  Gramm. 
Mandsch.  p.  4.,  t.  qUUäw  seksyghkn,  ar.  vJUüc  pica, 
IV.  3 
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a  sono,  quem  format.  Vgl.  Klpr.  Mem.  relat.  a  PAsie. 
T.  III.  p.  359.  Kirgis.  saouskan,  Türk.  in  Constant.  sah- 
sygajiy  in  Kasan   savmtskan,    MongoJ.   chakdjakhai  (pie). 

Rcland,  Diss.  T.  !♦  p.  221.  hat  aus  p.  ^L^ä  (pica)  Gast 
',  440.  den  Indischen  Vogelnamen  yavaccUrrjg  ^  jedoch 
mit  wenig  Glück ^  zu  deuten  versucht.  [Von  dem  pers. 
Namen  für  die  Elster  steht  dem  kurdischen  am  nächsten 
^SJj^  keschkerek  y  nach  Burh.  Kat.  p.  724.  ^^ein  schwarz 
und  weisser  Vogel ,  der  auch  »Sm  und  /4*Äß  heisse." 
Alle  diese  Namen  sind  offenbar  dem  Laute  nachgebildet. 
E.  R.] 

Passero  —  kurd.  seviänök  Gz.,  p.  »J\ÄXi  (passer,  al. 
alauda)    Gast.  I,    373  ;    schwerlich    üX^^J^^-     (passer 

foemina. ) 

Passera  solitaria  —  kurd.  schalulä. 

Gardellino  —  kurd.  %anghluk. 

Rosignolo  —  kurd.  belbelj  bPbl,  p.  JJb. 

Rondine  —  kurd.  y,  ahkgi  resc  '^  Gz. ,  [man  schreibe 
ahhgi  und  lese  dies  hhäg'i,  arab.  j^>lj>  Pi'ger.j,  mit 
resch  schwarz,  also,  vielleicht  zum  Unterschiede  von 
^y>l>,  wie  man  im  Arab.  auch  den  Storch  nennt:  der 
schwarze  Hadschi  oder  Mekkawanderer.  Das  pers. 
liViLÄjä  oder  i^y^^J^j  Buchar.  faraschturuk  (Schwalbe) 
Klapr.  As.  Polygl.  S.  250.,    vgl.  Reland,    Diss.  T.  IL,   p. 

317,    möchte    wohl    mit    p.  «JCÄ^  (angclus),    verwandt 

sein.  [Die  ursprünglicheren  Formen  >dyJMji^  J*-^jii 
ti^lüwM^  widersprechen  dieser  Annahme.  E.  R.]  v^^^ 
Gilacorum  idiomato  Ilirundo  domestica.     Gast.  I.  223. 

Rondoue  —  kurd.  ababil  Gz.,  ar.  JluLI  (hirundo), 
Gast.  I,  6.  466. 

The  red -breast  —  kurd.  fendegnleh  Rieh  I,  143.  j  et- 
w^a  ein  Rothkehlchcn ,  von  kurd.  futuiek  ( cerino )  mit  p. 
_^  Skr.  gala^  Kehle? 


c)  Fische. 
Fisch  —  kurd.  mahsi  Gz.  S.  211.,  ma%i,  S.  68.,  al- 
lein in  den  Corrig.  dafür  auch  mahsi;  massi  Güld.,  Klpr. 
p»  .^U,  Buch,  tndhij  Skr.  matsya,  matshtshha,  Hindi 
mataya^  matshhati,  ^jZig.  motscho ,  Hindost,  mufechli'* 
Grellm. ,  aber  Zig.  inäzlin^  pl.  mazjia  Ms.  und  niäc"o 
(männlicher  Fisch) ,  mäcl  (ein  weiblicher  Fisch)  bei  Puch- 
raayer.    —     Kurd.  Avi  Masij  d.  i.  Fischfluss  (vergl.  pers. 

V^^  i^  aqua),     der    bei  Malazkerd  in  den  Euphrat  fällt« 
Rieh  I,  377. 

Forelle  —  kurd.  kashiiia  (the  trout)  Rieh  I,  143.  — 
Bei  den  Dugurr  im  Kaukasus  kes*alga  (Lachsforelle,  sal- 
iho  fario)  Klpr.  Reise  II ,  626. 

d)  Amphibien. 

Schlange,  Viper  —  kurd.  mar  Gz.  S.  100.  245.  276., 
marr  Klpr. ,  Buch,  mär ,  per»,  und  afghan.  .La. 

Frosch  —  kurd.  hak  Gz.,  back  Klpr.,  p.  ^  («5o 
Gaz.,  Cast.,  bei  letzterem  auch  il*)  wohl  nicht  zu  ver- 
gleichen mit  Skr.  hheka.  Kirgis.  boukn,  türk.  in  Coustant. 
baghtty  Mongol.  malagai  (greuouille)  Klapr.  Me'm.  rel.  a 
PAsie  T.  III.  p.  354.  Georg,  baqaqi  u.  a.  Klpr.  As.  Po- 
lygl.  S.  114.,  Du  C.  Ttaxaxag.  Türk.  xkiji  kurbagha 
(Frosch)  und  sJu  y*^,  (viridis  rana,  Laubfrosch).  Kov^ 
ßaxag  (rubeta)  Du  C.  Ungar,  beka  Frosch,  Kröte. 

Tartaruga  —  kurd.  baghccva  Gz.  S.  261. 5  und 

Galana  di  mare  —  kurd.  baghdv'  S.  152.  Vgl.  türk. 
«ou  q^JLJ»  (Schildkröte,  testudo,  auch  Cochlea).  Truch- 
men  peschbaka  b.  Eichwald^  taschbaka  b.  Klpr.,  d.  i.  ta- 
tar. :  Schildkröte,  wie  auch  hachka  (Frosch)  Klpr.  Reis« 
II ,  274.  «Tortue,  Kirgis.  tas  bouka  ,  im  Türk.  von  Con- 
stant.  taschbaghtty  d.  i.  steinerner  Frosch,  Mongol.  gab- 
dassouu  Klpr.  Mem.  1.  1.  p.  362. 

Galana  S.  151.,  testudine  S.  263.  —  kurd.  fcusela 
I  Gz. ,  kessal  (a  tortoise)  b.  Rieh  1 ,  143. 

i  3« 
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e}  Insekten  und  Gevvürme. 
Scorpionö  —  kurd.  dupesk  Gz.  S.  243.  ■—  Afgh.  ler'meh, 

'     1.;.   .        > 

Sanguisuga    —  kurd.  %ehi  Gz.  S.  239. ,    p,    Jh      J« 

^b»  P)j^  ^-5jJ»  ^^^*  ff^'^^^^^^^^h  dschalukäj  dschaläukäj 
ferner  dschalasarpini  und  dschalät'anu  (im  Wasser  ge- 
hend) und  noch  mehrere  andere  von  dschala  CWasser)  aus- 
gehende Formen:  auch  icürikrimi  (Wasserwurm)  raktapä- 
ywi (Bluttrinker),  raktaputa  (bluternährt),  dwimukhä  (zwei- 
mundig)^  kärundi.  Russ^  pijmvitza  (Hifudb  medicinalis}' 
Zig.  pwit%ka  (d.  h.  eig.  Trinker)  und  bewerwitschka  (aus 
bibere?). 

Mosca  —  kurd.  mescJi  Gz.  u.  Klpr. ,  Pv  u*^,  j^j 
Buchar.  mekes^  Armen,  mdsegh  Peterm.  Gramm.  Arm.  p. 
22.^  Afgh.  imL^^^  mitchun  (mouchc}_j  Skr.  makshikäy  Lat. 
mu^cttj  Litth.  müsse,  Lett.  mü^ha^  Alban.  fiv^e  (Fliege), 
fii'axovt,,  fiovalt^s  Mücken- Auch  Skr.  mafä,  ma^aka, 
masßka^  mutschiku^  Hindi  masa,  mafä,  matshtshjtara  (gnat, 
musquito)j  makschikdj  makwi,  mätshhi  (fly),  "Zig.  madjohy 
Hindost,  mudkj ,  die  Fliege«  GrcUm.  Zigeuner  S.  290. 
Zig.  matchin  Bisch.  Lettisch  massssalas  ( Rossfliegen  )^ 
Litth.  massalai  (Ungeziefer).  Klpr.  As.  Potygl.  S.  114. 
vergleicht  Ts.chetschenzisch  masui^  Juguschisch  mosi  mit 
Georg,  h^8iy  Tscherkessich  ja«*<?,  ba%se  (Fliege). 

Biene  —  kurd.  mesch  (Güld.  misch')  enghivtn,  pers. 
qaaJüI  ^J*^jto  d.  i.  eig.  Ilonigfliegc^  wie,  jedoch  mit  vor- 
aufgehendem Worte  für  Honig,  Ossct.  midi  hindsa^  Skr. 
und  Hindi  madhumakshiku  y  weshalb  auch  Honig  als  von 
der  Biene  stammend  miikshika.  n.  Afgh.  mu/schaij  ^^^-^ 
^^gU^-yo  (abeille),  das  vielleicht  nicht  mit  dem  von 
Klpr.  As.  Polygl.  S.  57.  als  kurdisch  aufgeführten  misch, 
Biene >  stimmt,  könnte  etwa  aus  Skr.  madhu  (Honig)  und. 
tschi  (sammele)  componirt  seüi.  —  Bei  Rieh  im  Lorist. 
teiramtiXy  im  eig.  Kurd.  heng  (hörnet  or  bee).  —  Honig, 
kurd.  eng  hitin,   Gz.   S.  68.    18(>.   144.,    hüigif  Güld.  Klpr. 
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s.  Bd.  III.  S.  36.  39.,    Afgh.  gubina,    p.  ^yJä  s.  später 
Manna.    Du  C.  Gloss.  Add.  p.  5.:    ayyontäv  xal  aadX 
(ta.  Juwj  Mel.),  /heIi  t6  ix  aeQÖwvix;  aber  p.  199.  ayyo 
mavy  [.irjlov  2i6on(n: 

Zenzala  —  kurd.  peschi  Gz.,  Buchar.  peschehy  pers. 
«Uio  ( Culex). 

Vespone  —  kurd.  stenk  Gz.  Etwa  zu  Afgh.  ^jü* 
sten  (  aiguille  )  *? 

Vespa  . —  kurd.  %erkek  Gz.^  etwa  von  %ehr,  p.  J>- 
(veuenum),  oder  der  Farbe  wegen  von  %€r  Gold,  mit  der 
folgenden  Nummer?  Im  Pers.  jedoch  ist  (Jc>.L»  Culex 
ex  veneiiaterum  genere,  longis  pedibus.  2.  Musca  cxigua, 
flava  (daneben  steht  ^^Lw  Musca  und  jJL>jL-  CuleX; 
bei  Cast.  I,  322). 

Pulice  —  kurd.  „kiec^*^  (c  sprich  wie  tsch)  Gz.,  im 
eig.  Kurd.  ketch  und  im  Lorist.  keik  b.  Rieh,  p.  «5^*1'  im 
Lex.  Petrarchae  p.  252.  pers.  chaye ,  was  Klpr.  auf  «5LJ' 
bezieht;  aber  wohl  zu  qiAajL>,  beisseu,  gehört^  und  koman. 
burfa.  Vielleicht  daher  türk.  ^^^S^=t  kiekik,  Polei,  pu- 
legium. 

Pidochio  —  kurd.  speh  Gz.j  im  Lex.  Petrarchae  p. 
sibis,  koman.  bt'f.  Wer  die  ähnlichen  Corruptionen  Bd. 
in.  S.  49.  berücksichtigt j  wird  schwerhch  an  der  Zusam- 

menstelluug  mit  p.  ^J*^,    u-^   u.   s.    w.    (pediculus  et 

lens);  Dem.  &.ci^  aus  ^jj^  (pungo)  Etym.  Forsch. 
II,  223.  Anstoss  nehmen. 

Formica  —  kurd.  tnerii  Gz.,  p.  ._^,  Buchar.  nmrtsheh^ 
(Pers.  «.?*;y«  als  Demiuutivform),  Pehlvi  mavir  ZAv.  II, 
519.,  serb.  niraic ,  altuord.  maur  Grimm  III,  365,  Irisch 
moirh  (a  pisniire),  ;Gr.  fivQfiog^  fu'Qur^^  ^  bei  Du  C.  jusQ- 
futyxag.  [Die  kurd.  Form  schUesst  sich  näher  an  persisch 
w^j»jA4  =■  <u^;^  (formicula).     Burh.  Kat.  p.  882.] 

Cavallete,  animali  nocevoli  —   kurd.   kuhhli  Gz.   S. 


109.,  b.  Rieh  koolla  (locust)  I,  171. ,shira  koolla  (Lö- 
wenheuschrecke ohne  Flügel)  I,  195. 

Parpaglione  —  kurd.  balatif  Gz.  S.  204. ,  und 
Farfalla  —  kurd.  halatink  S.  143.  Das  erste  Wort  da- 
rin scheint  p.  ^  (ala^  penna)^   das  zweite,  wenigstens 

in  dem  letzteren,  p.  w^j  (tenuis),  \t$JCi  (mollis,  graci- 
lis),  obschon  die  Nachfolge  des  Adj.  etwas  befremdet. 
Dies  müsste  inzwischen  noch  mehr  der  Fall  sein,  wenn 
wir  etwa  p.  *Ju  (pannus,  tunica)  oder  gar  »JUi*,  o^aXjLs 
«to  (tela  araneae)  entweder  von  Skr.  tan  (dehnen)  oder 
Lettisch  titttm,  tiht  (winden)  in  dem  Worte  suchen.  An- 
klänge im  Keltischen  bei  Diefenb,  Celt.  I,  200. 

Spinne  —  kurd.  petavent  (aragno)  und  pendavä  (tela 
d'aragna)  Gz.  S.  92.  erscheinen  noch  räthselhafter^  da 
nicht  einmal  erhellet^  ob  sie  etymologisch  mit  einander 
verwandt  sind.  Componirt  sind  sie  gewiss,  aber,  nament- 
lich auch  noch  möglichen  Ausfall  von  Buchstaben  voraus- 
gesetzt, den  man  im  Kurdischen  zu  argwöhnen  oft  genug 
Grund  hat,  drängen  sich  so  viele  Elemente  zur  Erklärung 
herbei,  das  schweigen  das  allerräthlichste  wäre.  Penta- 
vSnt  könnte  hinten  Participalendung  besitzen;  dann  gäben 
kurd.  pe  (Fuss)  und  p.   qJujLj    (fila    contorquere)    eine 

leidliche    Erklärung.       Pers.    iXi^^    (aranea  ejusve  tela; 

sonst  vi>*.M*.*J  und  c^^amäÜ,  etwa  aus  ^^y^i  vincire)  natür- 
lich nur  unter  Voraussetzung  des  Wegfalls  von  r,  oder 
lXaj  (compedes,  vinculum)  Hessen  allenfalls  auf  eine 
Identität  in  der  letzten  Sylbo  des  genannten  Worts  und 
im  Anfange  von  pendavä  rathen.  Man  kann  aber  auch  die 
Anfänge  beider  Wörter  vereinbaren,  mit  Hülfe  von  gjj^ 
(ellychuium^   s.   alia   res  similiter  contorta)  und  «a^    (id. 

und  assumentum  panni),  vgl.  Gast.  v.  ^Vj^^,  welche  beide 
an  Litth.  pinnu  (ich  flechte)  Inf.  piti  erinnern.  Dann 
wäre   petavent  aus  piteh  (Geflecht?)   und   dem  Sufll  JJ^ 
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(mit  Flechtwerk  oder  Gespinnst  begabt),  pendatä  aber  aus 
ptneh  (Gespinnst?)  und  kurd.  ddf  (laccio  per  gli  animali)^ 
p.  fSj  (j^^}  qua  animantia  capiuntur^  ut  rete^  iaqueus) 
zu  deuten.  An  kurd.  aväüa  (Wohnung,  fabbrica)  darf  mau 
wohl  gar  nicht  denken,  und  noch  weniger  an  kurd.  perda 
(tenda)  Gz.  S.  262.,  vgl.  ber  (tapeto)  Bd.  III.  S.  50. _,  p. 
8.>j  (aulaeura),  oder  p.  »i^j^jj  (arca  vestiaria;  linte- 
om ,  quo  operitur  sarcina  etc. ) 

Seide  —  kurd.  aternus  Gz.,  wahrscheinlich  nichts  als 

Umstellung  von  p.  f^J^  (sericum)  Gast.  I,    5.  (p.   7 

9.  ,»AiJ^»  (**^'  Serici  crudi  retrimentum,  et  ipse  folli- 
culis  bombycis),  Buchar.  abrischim,  im  Anzug  abreschumi. 
80  wie  im  Dido  und  Unsso  arwaschum  Klpr.  Kauk.  Spr. 
S.  120  (156),  Armen,  abr toum  Veterm.  Gramm.  Arm.  p. 
62.  im  Lex.  Petrarchae  p.  231.  pers.  abruxum,  koman. 
ypac,  türk.  äV-ot,  \i\ig\s.  jibyak  (soie\  ^jZig.  re%hf  Hin- 
dost, rissernj  Seide  Grellm.  Zigeuner  S.290.,  im  Hindi  bei 
Adam  rifama.  tasara^  tshewali^  und  pät  a  (silk),  mit  welchem 
Zig.  pahr  (r  statt  des  cerebralem  /',  wie  sonst  oft)  in 
Bischors  Deutsch-Zig.  Wörterb.  S.  84,  Taft  S.  87.  au- 
genscheinlich übereinkommt;  sonst  noch  Zig.  o  keesch Ms. 
und  kesch  (Seide),    bei  Puchmayer  S.  42. ^    vielleicht  p. 

^  (folliculus  bombycis)  oder  ß  (sericum  crudum,  non 
coctum,  ad  tincturam  opus).  •—  Kurd.  betiek,  Seide,  Güld. 
p.  (iä5^  (species  panni  sericei).  —  Klpr.  As.  Polygl. 
S.  358.  erklärt  den  Volksnamen  der  Serer  und  ar^q  (zu- 
folffe  Paus.  VI.  26.,  indess  der  Hellenische  nicht  Serische 
Name  des  Seidenwurmes;  Skr.  tantukit'a  d.  h.  eig.  Fäd- 
chen-Wurm)  aus  Mougol.  ssirkek,  Mandschu  ssirge ,  Ko- 
reanisch ssir^  Chin,  szü  (Seide),  welches  wahrscheinlich 
hinten  ein  früheres  mundartliches  r  aufgegeben  habe;  Tü- 
bet.  ssing.  Vgl.  Gibbon,  Gesch.  des  Verfalls  des  Rom. 
Reichs.  Bd.  IX.  S.  325.  der  deutschen  Uebers.,  C.  Ritter, 
Erdk.  Th.  VIII,  Buch  3.  S.  679—710.,    PoU,  Comm.  Li- 
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thuan.  p. 70»  p.  8^  (tela  panni  serici,  ejusve  pars)  Cast. 
I,  343.  Bei  Du  C.  p.  1354.  aegaa sqlv  (panni  serici 
species),  i^VVt  nK1>ÜJ  i^fVü  im  Aramäischen  sericum. 
Auch  X  « <^  ^  ^  o  j'  (Villosum  sericum  ^  Gallis  Veloux  )  ara- 
bisch j> »  P*  J^  C  Sericum  netum  grossiusque )  Cast.  11^ 
1178.  —  Gr.  fiezcc^a,  Walach.  metasa,  Chald.  und 
Syr.  t^DSU'ü.  Böhm,  hedbdivj  ^  hedwäbj  Seide;  Pohl,  jed" 
wall.  —  Skr.  kharmaj  dugnla,  oder  duknla,  kschäiima 
und  patrorna  werden  bei  Wilson  durch  wove  silk  er- 
klärt ;  allein  da  etymologisch  das  letzte :  Laub  -  oder  Blät- 
terwolle besagt,  so  wäre  wenigstens  eine  Möglichkeit  der 
Verwechselung  mit  der  Wolle  von  Silk  cottou  tree  zu 
beachten. 

Coccola,  che  fa  il  verme  da  sota  —  kurd.  kaulusdtik. 
Gz.,  etwa  zu  kavlä,  kavel  (pelle  d'uua  bestia  con  li  peli, 
o  lana)  Gz.  S.  207.,  kävela,   kavla  (pelliccia)  S.  208. ,   p. 

JyT  (pellis  grossiore  corio)  ?  Im  Skr.  käitfa,  käufeya,  kuu- 
fikuj  (silk^  Silken)  von  kofa  a  sheath.  Koschakära  (thc 
silkworm,  or  the  insect  while  in  its  cocoon).  lieber 
Kokon,  Engl,  cocoon  und  seine  mögliche  Beziehung  zu 
Skr.  ko^a  s.  Hall.  Jahrb.  1838.  Nr.  311.  S.  2487.  Skr. 
gut'ikä  (Seidenkokon). 

Madreperla  —  kurd.  sedäf^   a.  oJco. 

Perla  —  kurd.  mräri  Gz.,  aber  magrit  Kipr. ,  wahr- 
scheinlich ausser  Beziehung  zu  ßkqßeQi  (Perlenmutter)  Re- 
iand,  Diss.  T.  11.  s.  v.,  und  vielmehr,  nebst  p.  {^^^*,yi 
Gazoph. ,  Ju^ljyo,  Buchar.  merwarid  blosse  Entstellung 
aus  dem  Griech.  /naQyaQnyjg  s.  Etym.  'Forsch.  II.  195. 
470.  C.  Ritter  (Stupa's  S.  109.  198.)  irrt,  wenn  er  be- 
hauptet, im  Skr.  heisse  die  Perle  mandaritä,  eig.  die  Reine, 
und  es  stamme  daher  fiaQyaQur^g.  Mandaritä  kann  höch- 
stens ein  mit  Perlenschnuren  (Skr.  mandara  a  string  of 
pearls)  geschmücktes  Frauenzimmer  bedeuten,  nicht  aber: 
Porlo,   oder:   rein.      Das    ganz   verschiedene    Skr.    mani 
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(Edelstein,  Perle)  bezeichnet  auch  nicht:  fleckenlos,  son- 
dern ei«*-. :  tönend  (wegen  des  Geräusches  den  solcher 
Schmuck  macht).  Im  Lex.  Petrarchae  p.  233.  Perla,  pers. 
martiarid,  koman.  in^i  (_^'5);  Türk.  in  Kasan  mertcarÜ, 
Kirffis.  mencerfj  Mongol.  sotibotU,  tana  Klpr.  Me'm.  Zig. 
mehrkele  (Perle;  merikle  Agatstein)  b.  Bischoff.  miliklo 
(Koralle)  bei  Puchmayer,  Afgh.  »^iiy»    marghalry  ^   und, 

wie  im  a.  yJ  Gr.  /uaQyr^lig,  fiaoyklXiov.  Per». 
^L>y»  (margarita,  exigua.  Coralllum  rubrum).  Buchar. 
merdshun  (Koralle),  f(aQt'C?,ccv  Du  C. ,  und  Skr.  matt- 
dshara,  (Perle)  fuhren  auf  die  Wurzeln  mridsh  und  mandsch 
(reinigen).  Maiidschuisch  und  Mongol.  tana  (Perle) 
auf  Skr.  ratna  zu  beziehen,  möchte  allzugewagt  sein. 
Skr.  täutika  ra.  (Perlenauster),  als  n. ,  so  wie  mutya  n. 
mvktä  f.,  auch  lakshmi  (Perle).  —  Zduv^  (nacre  de 
perles)  bei  Du  C.  findet  sich  wieder  im  Lith.  ^zetnczugas, 
Russ.  ^%emc%ug  (Perleu).  —  Perle,  Ital.  perla,  stammt 
gewiss  nicht  von  Beryll,  (s.  später  Mineralien),  sondern, 
wie  schon  perla  a  pera  glauben  lässt,  von  pera  Bim. 

Vermi,  che  sono  nei  corpi  umani  viventi  —  kurd. 
marek  Gz.  Etwa  ^as  Demin.  zu  p.  .Le  (serpens)y  da 
Oss.  kalm  und  Deutsch  Wurm  beides,  Wurm  und  Schlan- 
ge ,  bedeuten? 

Verme  —  kurd.  kermi  Gz.j  p.  ^J,  Buch,  girm ,  Skr. 
knmi,  Zig.  kirmo  Grelhn.^  krmo  Puchm.^  gerrmo  (Wurm), 
^^/•m<^  ( Gewürm  >  Bisch. ;  s.  auch  Etym.  Forsch.  I,  84. 
Daher  Kurd.  knnes ,  (colore  cremisi),  im  Lex.  Petrarchae 
p.  232.  pers.  und  koman.  cremixij   p.  a.  j^i,     Cast.     I.^ 

427.^  (ü^^  i^jAJi  Verraiculatus  color  (Karmoisin)  Clod.  lex. 
Türe.  p.  873.,  j.j-o  <^-o3  (cera  rubra,  Siegelwachs)  p. 
119.,  Du  C.  xQtf^iiQiv,  Engl,  crimson  Diez  Rom.  Spr. 
I,  59.,  Kermes;  mhd.  dafür,  vielleicht  mit  Anklang  daran, 
diu  gran  (granum)  Benecke  zu  Wigalois.  Das  Wort  ist 
seüiera  Ursprünge  nach  nicht  Armeuisch  (karmir),  wie 
Hüllmann    (Städtewesen   des  Mittelalters    Th.  I,    S.  249., 
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Tychsen  folgend^  angiebt)  sondern  vielmehr  Indisch^  oder 
entspricht  wenigstens  dem  Skr.  knmi-dscha,  (wurmerzeugt) 
the  red  dye  called  Lac,  und  zwar  so,  dass  sein  zweiter 
Theil  aus  dscha  zu  j  (weniger  passend  (j*.)  zusammen- 
schrumpfte.  —    Das   hebr.    S»r?"ia  2  Chron.  2,  6.  3,    14 

hat  schon  Lorsbach  (Archiv  II,  305)  durch  p.  Jf  »^  (d. 
i.  Wurmroth)  erklärt;  die  älteren  Hebräer  gebrauchen 
dafür  auch  das  einfache  iSin  (Wurm)  z.  B.  Jes.  1,  18, 
S.  d.  W.  bei  Gesenius.  Aehnlich  frz.  vermeilj  Engl.  r«r- 
milion  vom  Lat.  vermiculus  Diez  a.  a.  0.  S.  30.,  dem  Dem. 
von  vermis  =  Skr.  krimis  Etym.  Forsch.  I,  84.;  undPoln. 
czerwiec  (Krmes  de  Pologne)^  czerwony,  Sl#w.  tshrmen^ 
(ruber)  von  Poln.  czerw  (Wurm).  Vgl.  Radlof,  Bildungs- 
gesch.  d.  Germ.  S.  288.,  Pott,  Comm.  Lithuan.  p,  59.; 
Hamelj'über  Cochenille  am  Ararat^  Petersb.  1833 ^  und  in 
Betref  der  Kermes- Eiche  (Quercus  coccifera)  und  des 
Kermes-Insects,  K.  Sprengel,  Gesch.  d.  Bot.  I,  21.  Man 
sehe  auch  tiqivoxojcxt]  bei  Du  C. 

Lacca  (gewiss  in  der  Bedeutung:  Lack)  —  kurd.  lek 

Gz.  S.  174,  pers.  «äJ  (s.  auch  tjU  beiCast.)  und  «^^ 
(Lacca,  tinctorium  quoddam^  quo  pannos  coloro  rubro  in- 
ficiunt),  im  Lex.  Petrarchae  p.  218.  Lacka,  pers.  lach^ 
koman.  rengi  lac  («>5ü  «5o .),  unser :  Lack.  Das  Woct  ent- 
spricht dem  Skr.  lukschä  oder  rukschä  (im  Hindi:  lukha, 
laksha,  Engl,  lac^,  welches  auf  randsch  (tingcre),  wo- 
her auch  rakta  (ruber),  zurückgeht.  Jawan.  lac-ha  Harz^ 
und:  färben  mit  hochrother  Farbe.  W.  v.  Humboldt^  Ka- 
wispr.   Th.  I.   S.  76.      Auch  Skr.  garädhikä,   mutschaka 

LaC;    the    animal    red   dye   so   called.    —      Pers.  ^ 

(100,000)  undu^,  (multitudo  100,000  annorum)  da- 
gegen enstandcn  aus  Skr.  lakscha.  lieber  lac  in  beiderlei 
Bedeutung  s.  Anquetil  im  Index  zum  ZAv. 

A.  F.  Pott. 


«t. 


IJrkuoden  in  babylonischer  Meilschrift 

von    G.   F.   Grotefend. 
Vierter  Beitrag:.    Mit  einem  Stcindrack. 


Wollte  ich    alle  Urkunden    zusammenstellen,    welche 
mit  demNamen  eines  Königs  unterzeidinet  sind,  so  müsste 
ich  jetzt  diejenige  Urkunde  folgen  lassen,   deren  Original- 
zeichuuug  von  Bellino  ich    der  Universitäts  -  Bibliothek  in 
Tübingen  überlassen   habe:    denn  diese  enthält  denselben 
Königsnamen,  welchen    ich   gegenwärtig,    so  lange  nicht 
weitere  Forschungen    mir   eine   andere  Ueberzeugung  ge- 
ben,   Wischtasp   lesen  zu  müssen  glaube  *).       Da  jedoch 
diese  Urkunde   nicht ^  wie  andere,  mein  alleiniges  Besitz- 
thnm  ist,  und  einer  Andeutung  des  Herrn  Consistorialraths 
Dr.  Gesenius  zufolge  schon,  von  Tübmgen  aus,  der  Welt 
mitgetheilt  zu  sein  scheint ;  so  übergehe  ich  sie  hier,  um  da- 
für eine  andere  Urkunde  zu  liefern,  welche  zwar  keine  solche 
Unterschrift  hat,  aber,  wenn  sie  vollständig  erhalten  wäre, 
sie   wahrscheinlich  haben   würde,    da   ihre  Beschaffenheit 
der  Art  ist,  dass  sie   eine  der  wichtigsten  Urkunden  ge- 
wesen zu  sein  scheint.     Dafür    spricht  wenigstens  der  sie 
vor  allen  andern  auszeichnende  Umstand,  dass  kein  Pri- 


•)  Durch  ein  mir  unbegreifliches  Versehen  hat  zwar  der  Litho- 
graph in  der  Vignette  über  dem  Anhange  zu  meinen  neuen 
Beiträgen  zur  Erläuterung  der  babylonischen  Keilschrift  nur 
Wischaps  geschrieben ;  aber  da  ich  die  babylonische  Keil- 
schrift für  gleich  halte  mit  der  dritten  persepnlitanischen ,  so 
zeigt  der  Vignette  dritte  Zeile^  wie  in  der  vierten  und  fünt- 
ten  gelesen  werden  soll. 
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vatsiegcl  dieselbe  begleitet,  sondern  ein  heiliges,  priester- 
liches Siegel  auf  derselben  abgedruckt  ist.     Als  mir  deren 
Abzeichnung  mit  einem  Briefe  meines  Freundes  Bellino  aus 
Bagdad  vom  22.  Mai  1818  mitgetheilt  wurde,  schrieb  die- 
ser also:    »F.  stellt   die  zwei  Seiten  und  den  Rand  eines 
» Bruchstückes  dar ,  in  welchem  die  Zeilen  zuweilen  durch 
»Linien   getrennt  sind.      Der  Rand  ist   in   diesem  Stücke 
»nicht  abgerundet,  und  die  dort  befindliche  Schrift  ist  er- 
» haben   aufgedruckt,  welches  ich  sonst  nirgends  anders- 
»  wo   beobachtet  habe. «      Auf  meine  Aeusserung  im  fol- 
genden Jahre;,   dass  auf  dem  Rande  mir  ein  Cylinder  ab- 
gerrollt  scheine,    erhielt  ich  im  J.  1820  vom  15.  April  fol- 
gende  Antwort:      »Ihre  Ansicht,    dass   auf  dem   Rande 
»  von  F.  ein  Cyhnder  abgedruckt  sei ,  leidet  keinen  Zwei- 
»fel:  denn  nicht  nur  die  Schrift,    sondern,  was  ich  früher 
»zu  bemerken  vergass,  alles  ist  dort  erhaben  abgedruckt. 
» Sie    werden    diese  Ansicht    noch    mehr  bestätigt  finden 
»durch  die  Abzeichnung  einer  Urkunde,   deren  zwei  Sei- 
»tenrändcr  besser,  als  jener  von  F.,  erhalten  sind.      Dic- 
»ses  erklärt  auf  einmal,    warum  die  Cylinder -Inschriften 
»  von  der  Rechten  zur  Linken  geschrieben  sind. « 

Dieses  Bruchstück  verdient  daher  in  mehrfacher  Hin- 
sicht  eine  genaue   Betrachtung,    weil  wir    dadurch   nicht 
nur  eine  verschiedenartige  Besiegelung  der  Urkunden  ken- 
nen   lernen,    sondern  auch  auf  einen  wesentlichen  Unter- 
schied der   Cylinder  hingeleitet   werden,    sofern  die  Keil- 
schrift auf  derselben  entweder   von  der  Linken  zur  Rech- 
ten, oder  von   der  Rechten   zur  Linken   eingegraben   er- 
scheint   Im  erstem  Falle  sind  die  Cylinder,  wie  der  vor- 
zügHch   schöne   und   grosse,    welcher  in  Dorow's  erstem 
Hefte  der  morgenländischen  Alterthümer  bekannt  gemacht 
ist,   blosse  Talismane   oder  Amulette  mit   allerlei  Gebets- 
formeln, welche  man  an  einer  Schnur  um  den  Hals  knüpf- 
te, um   sich    vor  besondern  Unglücksfällen   zu  bewahren; 
im  letztern  Falle  bcimtzto  man|  dieselben  zugleich  zu  Siegeln 
heiliger  Art,  welchen  man,  wie  schon  die  von  mir  im  zwei- 
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ten  Hefte  des  sechsten  Baudes   der  Fundgruben  des  Ori- 
ents bekannt  gemachte  Siegelinschrift  um  einen  Kopf  be- 
zeugt,    ähnliche  talismanische  Inschriften    gab.       Hiermit 
stimmt    sehr  wohl   zusammen^   was  mir  Bellino    in   einem 
Briefe   vom  19.  April  1819  schrieb :     » Sie   werden  finden, 
dass  auch  Hr.  Rieh  (in   seinem   Second  Meinoir   on  Ba- 
nbylon  pag.  57.)  die  Cylinder  -  Inschriften  zum  Abdrucken 
»bestimmt  gewesen  zu  sein  glaubt;   dass  aber  je  die  Cy- 
T)  linder    einzig    und   allein   als   Siegel    gebraucht    worden, 
»  scheint  mir  darum  nicht  wahrscheinlich ^    weil  die  darauf 
»befindlichen  Abbildungen  offenbar  auf  Religion,   zuweilen 
n  auch  vielleicht  auf  Mysterien ,  deuten^  wie  z.  B.  auf  dem 
»schönen  Cylinder   des    Hrn.    Hine^    wovon  Sie   die  Ab- 
»  Zeichnung  vorsieh  haben.  Ist  diese  letzte  Vermuthung  nicht 
»unbegrimdet.  so  dürfte  es  vielleicht  nicht  unwahrscheinlich 
»sein,    dass    die  Eingeweiliten    je  nach   dem  Grade    der 
»Einweihung    verschiedene   Cylinder    als    eine  Art  Weih- 
» zeichen  trugen^    denen  zugleich  eine  talismanische  Kraft 
» beigeschrieben  ward.      ,Sollte  jenes   auch  nicht  der  Fall 
»gewesen  sein,    so  scheint  doch  der  Gebrauch  als   Talis- 
»man  die  Hauptbestimmung  der  Cylinder  gewesen  zu  sein^ 
»und  hierauf    deutet  auch    der  verwandte  Inhalt  der  Cy- 
» linder-  und  Backstein-Inschriften.a     Inwiefern  diese  Ver- 
muthung gegründet  sei^    rouss  ich  jetzt  noch  zu  untersu- 
chen   unterlassen,    da  mich  der  Abdruck    eines   Cylinders 
zur  Bcsiegelung  einer  Urkunde  zunächst  nur  den  Gebrauch 
der  Cylinder  als  Siegel  zu  besprechen  veranlasst. 

Zur  Erläuterung  des  auf  dem  Rande  der  Urkunde  ab- 
gedruckten Cylinders  habe  ich  den  leeren  Raum  der  Tafel 
noch  mit  zwei  andern  Cylindern  H.  und  I.  nebst  einer 
Gemme  G.  ausgefüllt.  Der  Cylinder  H.  ist  aus  dem  drit- 
ten Hefte  des  dritten  Bandes  der  Fundgruben  des  Orients 
PI.  II.  Fig.  7.  (vgl.  IV,  1.  Fig.  3.J  entlehnt,  worüber 
die  ContinttatioH  of  the  Atemoir  on  the  anüquitiea  of  Baby- 
lon hy  J.  C.  Rieh  pag.  199.  Nachricht  giebt.  Der  Cyün- 
der  J.  dagegen  ist  aus    Sir  Robert  Ker  Porter's   Travel* 
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Vol«  II.  PI.  80.,  sowie  die  Gemme  G.  aus  Will.  Ouse- 
ley's  Travels  in  various  countries  of  the  East,  Vol.  I.  PI. 
XXI.  Nr.  12,  entnommen.  Diese  Gemme  hat  nicht  nur 
iti  der  Darstellung  der  betenden  Figur  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Cylinderab drucke  auf  der  Urkunde,  son- 
dern enthält  auch  hinter  dem  betenden  Perser  dieselben 
beiden  Zeichen,  mit  welchen  die  Inschrift  des  CyUnder- 
abdrucks  vor  denselben  beghmt.  So  schlecht  gezeichnet 
auch  die  Abbildung  der  Gemme  im  Vergleiche  mit  dem 
Cylinderabdrucke  erscheint,  so  lernt  man  doch  aus  ihr, 
dass  auf  diesem  der  betenden  Figur  der  Kosti  oder  Gür- 
tel fehlte  ohne  welchen  kein  Perser  gehen  durfte.  Dass 
aber  Bellino  auf  der  Urkunde  den  Abdruck  des  Cylinders 
nicht  bloss  an  den  beiden  Seiten,  sondern  auch  am  untern 
Rande  verletzt  fand,  ergiebt  sich  aus  den  mangelnden 
Füssen  des  betenden  Persers,  welche  auf  dem  schönen 
Siegel  des  K.  Kabinets  zu  Kopenhagen  (Niebuhr's  Reise- 
beschreibung Th.  II.  Taf.  20.  vgl.  Herder's  Werke  zur 
Philosophie  und  Geschichte,  herausg.  durch  Joh.  v.  Mül- 
ler Th.  I.  S.  1.)  Schuhe  mit  hohen  Absätzen,  gleich  den 
Kothurnen  türkischer  Frauen  in  Balduin's  Schrift  de  cal- 
ceo  antiquo  pag.  136.,  No.  15 ,  3.  tragen :  und  dass  dieses 
nicht  als  etwas  Gleichgültiges  zu  betrachten  sei,  wird 
man  erkennen,  wenn  man  bei  Brissonius  II,  96.  liest,  mit 
was  für  schlechten  Schuhen  die  Perser  anfangs  bekleidet 
waren,  vgl.  Creuzer's  Meletemata  e  disciplina  antiquitatia 
III,  pag.  190.  und  Herodot.  I,  195.  Aber  da  nach  Hcro- 
dot's  \y  135.  kein  V^olk  so  arg  hinter  fremden  Sitten  her 
war,  als  das  persische,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass 
sie  auch  schon  früh  die  Kothurne  nachahmten ,  welche 
dem  Virgilius  zufolge  (Aen.  I.  337.  Ecl.  VII ,  32.)  die  ly- 
rischen Jägerinnen  gleich  der  griechischen  Artemis  tru- 
gen, um,  wie  der  Psalmist  XCI,  13.  sich  ausdrückt,  auf 
Löwen  und  Ottern  zu  gehen ,  und  auf  junge  Löwen  und 
Drachen  treten  zu  können.     Barfuss  und  ohne  Schuhe  gc- 
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hen   ist    nach    dem   Zend-Avesta   U.    S.  121.   eben    so 
schlimm,  als  ohne  Kosti  wandeln,  vgl.  S.  127. 

Im  Gleichnisse  vom  verlorenen  Sohne  lesen  wir  beim 
Evangelisten  Lucas  XV,  22.  „Aber  der  Vater  sprach 
„zu  seinen  Knechten:  Bringet  das  beste  Kleid  hervor, 
„und  thut  ihn  an,  und  gebet  ihm  einen  Fingerreif  an  seine 
„Hand  und  Schuhe  an  seine  Füsse;  und  bringet  ein  ge- 
„ mästet  Kalb  her  und  schlachtet  es:  lasset  uns  essen  und 
„fröhlich  sein,  denn  dieser  mein  Sohn  vrar  todt,  und  ist 
„wieder  lebendig  worden;  er  war  verloren,  und  ist  ge- 
,,fimden  worden.  Und  sie  fingen  an  fröhlich  zu  sein.** 
Mit  eben  dieser  Freudigkeit ,  mit  welcher  auch  der  Grieche 
zu  opfern  pflegte,  tritt  der  betende  Perser  vor  das  Op- 
fergestell j  und  eben  deshalb  muss  man  sich  ihn  auf  der 
Urkunde  eben  so  gekleidet  denken,  wie  ihn  das  Siegel  in 
Niebuhrs  Reisebeschreibnng  darstellt^  welches  uns  zu- 
gleich eine  bessere  Zeichnung  der  beiden  Zeichen  hinter 
dem  betenden  Perser  oder  Babylonier  giebt.  Da  man 
bloss  diese  beiden  Zeichen  auf  zwei  ganz  verschiedeneu 
Siegeln  findet,  so  erhellet  daraus,  dass  sie  den  Hauptge- 
danken desjenigen  Satzes  enthalten^  welchen  der  Cyün- 
derabdruck  unserer  Urkunde  auspricht.  Man  könnte  zu- 
folge der  Richtung  der  betenden  Figur  sogar  glauben,  dass 
von  den  beiden  Zeilen  der  Inschrift  die  untere  der  obern 
vorgehe,  obwohl  die  obere  Zeile  ungefähr  so  beginnt, 
wie  die  zweizeilige  Inschrift  des  Cyhnders  H.,  dessen 
bildliche  Darstellung  dem  Cylinderabdrucke  der  Urkunde 
zu  ähnlich  ist ,  als  dass  man  nicht  daraus  schUessen  dürf- 
te, der  abgebrochene  Theil  der  Urkunde  habe  hinter  den 
beiden  Säulen  den  thronenden  Gott  enthalten ,  an  welchen 
der  Perser  sein  Gebet  richtete  und  der  in  OuseleTS  Rei- 
sen Vol.  I.  PI.  XXI.  No.  13.  in  der  Mondessichel,  wie  in 
einem  Schiffe,  schwebend  abgebildet  ist.  Ist  aber  dieser 
Schluss  gegründet,  so  lehrt  wieder  die  Vergleichung 
des  Cylinders  J.,  dessen  bildliche  Darstellung  gleich  der 
/darauf  befindlichen  Inschrift ,    wie  auf  einem  Siegel ,  ver- 
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kehrt  gezeichnet  ist,  dass  der  abgebrochene  Theil  der 
Urkunde  hinter  dem  betenden  Perser  auch  noch  zwei 
Zeilen  Schrift  enthalten  konnte^  welche  die  Fortsetzung 
des  mit  den  beiden  vorbemeldeten  Zeichen  beginnenden 
Gebetes  enthielten. 

Dürfen  wir  eine  verschiedenartige  Schreibung  der  ein- 
zelnen Zeichen  in  verschiedenen  Zeiten  annehmen,  so 
entspricht  vielleicht  die  längere  Zeile  der  Inschrift  auf  dem 
Cyhnderabdrucke  dem,  was  ich  auf  der  Steintafel  zu 
den  neuen  Beiträgen  zur  Erläuterung  der  babylonischen 
Keilschrift  als  fünftes  Wort  der  Betwalze  No.  XXV'II. 
verzeichnet  habe.  Sollte  damit  irgend  eine  Anrufung 
ausgesprochen  sein,  so  könnten  die  beiden  Zeichen  zu 
Anfange  der  kürzeren  Zeile  durch  „ich  danke"  zu  erklären 
seiiif '-während  sich  die  beiden  Zeilen  des  Cylinders  H.  er- 
klären lassen,  als  bedeuteten  sie:  ,,ich  erhebe  den  Mond 
riiit  Weihe  des  Herzens.^*  Mit  Gewissheit  lässt  sich 
hier  nichts  behaupten,  weil  Hr.  Rieh  kein  so  treuer  Zeich- 
ner war,  als  Bellino,  und  noch  weniger  lässt  sich  etwas 
über  den  Sinn  der  Inschrift  J.  bestimmen,  da  diese  noch 
weit  unvollkommener  abgezeichnet  ist.  Es  ist  übrigens 
dieser  Gylinder  fast,  so  Avie  der  beschaifen,  von  welcliem 
Hr.  CuUimore  in  den  Proceedings  of  the  Nmnismatic  So- 
diety  of  London  1837 — 38.  pag.  147.  sagt:  „The  third 
^^  example  (of  an  archer),  which  was  brought  from  Syria 
^,by  Mr.  Bonomi>  and  is  in  the  British  Museum^  is  of  a 
„finer  style  of  art  than  either  of  the  former,  and  con- 
^^nects  the  archer  with  the  votive  types.  It  shows  us  the 
„  monarch ,  or  perhaps  the  queen ,  as  the  ligure  is  beard- 
^>  less^  stan(Ung  on  a  recumbent  Icopard^  aud  presenting 
f,  a  bow  inverted  to  a  sacred  functionary."  Doch  zeigen 
sich  darin  solche  Verschiedenheiten ,  dass  man  ihn  als  ein 
viertes  Beispiel  von  eincm^  bogeufüiirenden  Könige  be- 
trachten muss:  ein  fünftes  liefern  die  Fundgruben  dos 
Orients  IV^  2.  zu  Anfange  der  dritten  Heiiie  babylonischer 
Talismane  undAmuIeto.     Untersuchen  wir  dessen  Inschrift, 
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so  scheint  die  letzte  Zeile  nur  eine  Wiederholung  der  er- 
sten zu  sein,  wie  in  den  Gebetsformeln  der  Backstein- In- 
schriften. Ich  vermuthe  daher  in  der  ersten  Zeile  um  so 
mehr  die  Formel :  ,,  Ich  rufe  an  den  Mond ,"  da  die  bei- 
den letzten  Zeichen  der  ersten  Zeile  auf  dem  Cylinder 
H,  abweichen:  man  rauss  nur  nicht  unbeachtet  lassen,  dass 
auf  dem  Cylinder  J.  die  Schrift  verkehrt  und  schlecht  ge- 
zeichnet ist.  Wirklich  steht  das  Bild  des  Hundes^  wel- 
ches sich  auf  dem  Cylinder  H.  über  dem  ersten  Opferge- 
stellc  befindet^  auf  dem  Cylinder  J.  unmittelbar  über  dem 
Gottesbilde^  vor  dem  Bilde  des  Ormuzd  durch  sieben  Pla- 
neten oder  Amschaspands  gesondert:  und  die  Gemme  G« 
enthielt ,  gleich  dem  Siegel  in  Xiebuhr's  Reisebeschreibung, 
nur  des  Mondes  Bild,  während  der  bogcnführende  König 
auf  dem  Cylinder  J.  über  seinem  Haupte  das  Bild  der 
Sonne  trägt. 

Auf  dem  Cylinderabdrucke  der  Urkunde  sehen  wir 
sowohl  das  Bild  des  Mondes  als  der  Sonne  über  zweien 
Säulen^  wie  auf  dem  Cylinder  H.  über  zweierlei  Gestel- 
len. Während  das  erste  dieser  Gestelle  auf  dem  Cylin- 
derabdrucke E.  leer  erscheint ,  zeigt  es  sich  auf  der  Gem- 
me in  Xiebuhr's  Reisebeschreibung  als  Opfergestell  mit 
einem  heiligen  Gefässe,  während  das  zweite  Gestell  mit 
dem  Bilde  der  Sonne  auf  der  Gemme  G.  den  Altar  schmückt. 
Eben  dieses  Gestell  fand  Rieh  ganz  allein  auf  einem  Back- 
steine (Fundgr.  d.  Or.  III,  PI  II.  Fig.  4.  abgedruckt)  wo- 
von er  in  seiner  Continnation  of  the  Memoir  ort  the  anti- 
^tities  of  Babylon  pag.  198.  also  schreibt:  „Fig.  4,  is  a 
„brick  alluded  to  in  my  account  of  Babylon,  as  a  curio- 
pSity  of  its  kind,  being  the  only  one  I  have  yet  Seen 
„which  had  any  other  Impression  on  it  than  that  of  letters.'* 
Er  schreibt  aber  in  seinem  Memoir  on  the  ruins  of  Baby- 
Ion  (Fundgr.  d.  Or.  III.  2  pag.  138.)  in  einer  Anmerkung: 
„I  saw  one  ( brick  )  found  at  the  foot  of  this  heap  which 
„had  an  impression,  resembling  the  spade  or  shovel  in  use 
„at  present  among  the  Arabs.  This  is  a  singular  spe- 
IV.  4 
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„cimen,  as  I  never  saw  an  instance  of  any  othcr  im- 
„pression  than  that  of  writing  on  a  Babylonian  brick.  J 
„therefore  made  a  dravving  of  it."  Dass  jedoch  dabei  weder 
an  einen  Spaten,  noch  an  eine  Schaufel  zu  denken,  und 
das  Gestell  des  Cylinders,  seiner  etwas  verschiedenen 
Zeichnung-  ungeachtet,  weit  davon  unterschieden  sei,  lehrt 
dessen  umgekehrte  Darstellung,  wie  vom  Himmel  kom- 
mend, auf  dem  Meteorsteine  (Fundgr.  d.  Orients  III.  3 
PI.  II.  Fig.  2.  vgl.  mit  der  deutlicheren  Zeichnung  des- 
selben Steines  im  Second  Memoir  on  Babylon  Fig.  I.  b). 
Nicht  minder  verschieden  ist  die  Zeichnung  dieses  heili- 
gen Gestells  auf  dem  berühmten  Steine,  welchen  Gordon 
bei  Susa  mit  babylonischer  Keilschrift  neben  vermeintUchen 
Hieroglyphen  entdeckte,  die  Bauern  aber,  um  ihn  als  Ta- 
hsman  vor  dem  Wegschleppen  zu  schützen,  in  den  Fluss 
warfen,  wenn  man  dessen  Abbildung  in  Walpole's  Reisen 
mit  der  in  Porter's  Reisen  Vol.  II.  pag.  415.  oder  Ouse- 
ley's  Vol.  I.  PL  XXI.^  vergleicht.  Während  hier  das  Ge- 
stell in  der  mittlem  Zeile  der  bildlichen  Darstellungen  eine 
Mondessichel  zu  tragen  scheint,  in  welcher  auf  Ouseley's 
Gemme  No.  13.  der  Gott  über  einem  heiligen  Gewächse 
schwebt,  sieht  man  dafür  bei  AValpole  klar  zwei  sich  be- 
gegnende Schlangen  fast  wie  auf  der  Gemme,  welche  ich 
in  Böttiger's  Amalthea  I,  Tafel  II.  Fig.  4.  abbilden  Hess. 

Da  man  von  jeher  mit  .den  bildlichen  Darstellungen 
dieses  Steines  eine  irrige  Ansicht  verbunden  hat,  so  sei 
es  mir  hier  erlaubt ,  gelegentlich  zu  bemerken ,  dass  die 
vermeinthchen  Hieroglyphen  sich  von  der  Figur  des  vor- 
erwähnten Meteorsteines  und  des  bei  Tak-khesra  gefun- 
denen Steines,  dessen  Erläuterung  ich  in  der  Anzeige 
von  Münter's  Schrift  über  die  Religion  der  Babylonier 
(Gott.  gel.  Anz.  1828.  S.  513.  ff.)  versucht  habe,  so 
wenig  unterscheiden,  dass  die  Erläuterung  des  einen  Monu- 
ments ein  Licht  auf  das  Versiändniss  des  andern  wirft,  und 
namentlich  der  Bun-Dehesch  in  seinem  XIV.Abschn.  über 
die  Thiorarten  einige  Aufklärung  darüber  gibt,  wie  die  auf 
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dem    Steine    abgebildeten   Thiere    zu    deuten    seien.      Im 
XIX.  Abschnitte  heisst  es   S.   93:     „Die    meisten  Hunde 
„sind  zur  Feindschaft  wider  den  Wolf,    und    zum  Schutz 
„verschiedener  Thiere  geschaffen.    —     Halka  (der  Hahn) 
„ist   den  Dews    und  Zauberern  feind.      Er  unterstüzt  den 
„Hund,  wie  im  Gesetz  steht:  unter  den  Weltgeschöpfen, 
„die  Darudsch  plagen,   vereinigen  Hahn    und  Hund    ihre 
„Kräfte.     Er  soll  Wache  halten  über  die  Welt,  gleich  als 
„wäre   kein   Hund    zur  Beschützung  der  Heerden  QPeso- 
fftcfiorifuj    oder  Häuser    (^  IVeschortin  )  geschaffen.      Das 
^Gesetz    sagt:     Wenn   der  Hund    mit   dem  Hahue    gegen 
,-,Darudsch  streitet^    so  entkräften  sie  ihn^  der  sonst  Men- 
,.  sehen    und  Vieh   peinigt.     Daher  heisst  es:     Durch   ihn 
„(Hahn  und  Hund  )    werden  alle  Feinde  des  Guten  über- 
„ wunden;   seine   Stimme  zerstört  das   Böse.       Der   Hund 
„verlangt  vom    Menschen    nichts   wie   Fleisch    und   Fett; 
$,ihm   es    geben  ist  Quelle    der   Gesundheit,    die    Ormuzd 
,jschenkt  u.  s.  w."     „Jedes  Thier,  heisst  es  ebendaselbst, 
„es  sei  Wild  oder  Vogel  oder  Fisch,  streitet  wider  einen 
„besondern    Kharfester:"     so    auch   nach   dem    Vendidad^ 
Fargard  H,  S.  306.  Eitvmeiehej,    was    zunächst  Hasen  be- 
deutet, aber  auch  alles  Vierfüssige  von  der  kleinsten  Art, 
wenn   es  Ormuzd,   den  Urquell   des  Guten ^  zum  Schöpfer 
hat.       Eben  diese   Thiere    glaube    ich    nun   in   der   ersten 
Reihe    der  Abbildungen    unter    den    Bildern    von    Sonne, 
Mond  und  Sterne  dargestellt  zu  sehen ^   wie  in  den  Abbil- 
dungen   der  beiden    folgenden    Reihen    allerlei   Geschöpfe 
Ahrimans    ..gegen   welche    die  heiligen  Zeichen   der  un- 
tersten Reihe  schützen/' 

Unter  den  A\nder  den  Einfluss  des  Bösen  schirmenden 
Zeichen  ist  auch  das  heilige  Gestell,  vor  welchem  auch 
auf  dem  Siegel  in  den  Fundgr.  des  Orients  IV,  1.  Fif. 
32.  ein  Priester  betet,  wie  es  auf  dem  Siegel  Fig.  18. 
hinter  dem  thronenden  Gotte  steht,  welches  beides  ge- 
wissermaasen  das  Siegel  in  der  Mitte  babylonischer  Talis- 
mane  und  Amulete,    zu   IV,   2.   unter   dos    Mondes    Bilde 
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vereinigt :  und  zwar  schirmt  es  doppelt  gegen  die  Schlange, 
wie   der  nebenstehende  Vogel  gegen   den  Scorpion^    mag 
dieses  nun    (denn  die  Zeichnungen  sind  unsicher)  die  Art 
wilder  Tauben  sein^    von  welcher  nach  dem  Bun-Dehesch 
S.  83.  Ormuzd  spricht:  „Ich  habe  den  Vogel  Varescha  in 
„grosser  Anzahl  wider  das  Böse  in  der  Welt  geschaffen, 
„und  besonders  wider  den,    der    durchs  Gesetz  erleuchtet 
„häufig   die  Werke  Ahriman's  thut^   u.  s.  w/'     Oder  der 
starke  Vogel  Bahman's  Ascho%escht ,    der  nach  dem  Bun- 
Dehesch   S.  92.  nichts  wie  Gutes   sieht  und   durch    Aus- 
sprechung  des  Avesta  in   seiner    Mundart  Schrecken   den 
Dcws  einjagen  soll^  und  sie  am  AVegtragen  noch  nicht  ver- 
weseter  Klauen  hindern.  —  „Wäre  nicht  das  Unverwesete 
„seine  Speise,  so  würden  böse  Geister  dadurch  Kraft  be- 
„ kommen^  das  Böse   in    der  Welt  zu  vermehren."     Nach 
dem  XVII.  Fargard  des  Vendidad  S.  369.  schützt  der  Vo- 
gel Aschozescht   alle,    die    ihn   anrufen,  wider   die    Dews 
von  Mazanderan,  mit  der  Lanze,  dem  Dolch,  Bogen,  Pfeil, 
kurzem  Spiess  und  Steinbogen:  wenn    er  nicht  angerufen 
wird,  so   werden   alle   diese  Waffen    ein  Raub  der  Dews, 
womit  sie  sonst  bezwungen  werden.  Auf  der  andern  Seile  des 
Steines  über  der  Inscl^rift  ist  dieser  Vogel  dreimal  abgebildet, 
um  gegen  Frosch  un^  Kröte  zu  schützen ;  fragt  man  aber, 
wozu  alles  dieses  abgebildpi^^sei,   so  ist  die  Antwort  nicht 
schwer,  dass  der  Stein  selbst  ein  Schutzmittel  gegen  Ver- 
sündigung oder    ein  Reinigungsmittel    von  der  Sünde  sein 
sollte,   und  vermuthlich  auf  einem  Dakhme  oder  Kirchhofe 
stand.     Im  VII.  Fargard  des  Vendidad   S.  336.  fragt  Zo- 
roaster^   nach  wie   langer  Zeit  ein  Dakhme,    der  Haufen 
von   Menschenleichnamen  in   sich  hatte ,    wieder  gebauet 
werden  könne,    und  Ormuzd  antwortet:    „Das  kann  nicht 
„augenblicklich  geschehen,  sondern  dieTodten  müssen  erst 
„in  Staub  verweset  sein.    In   der  Welt,  die  durch  meine 
„Macht  besteht,  sorge  man,  dass  die  Dakhme's  umgearbei- 
„tet   werden.     Wer  die  grossen  Dakhme's  der  Leichname 
„umkehrt,    ist  so  gut  als  habe  er  das  Patet  (  Sündenbe- 
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.,kenutniss)  des  Gedankens,  Patet  des  Worts,  Patet  der 
,,  That  vollendet:  er  hat  das  Verdienst  der  Reinigkeit  im 
„Denken,  Reden  und  Thun.  Es  heisst ,  dass  das  zweite 
„in  Grösse  verschlungene  Wesen  keine  Gewalt  über  ihn 
..hat.  Glänzend  von  Glorie  wird  er  in  die  Wohnungen 
..Behescht's  gehen;  über  alle  Sterne  hinaus,  über  Mond 
.,und  Sonne  wird  er  reichen.  Ich,  der  ich  Ormuzd  bin 
.,und  gerechter  Richter^  nehme  das  Geschäft  über  mich, 
„ihn  zu  belohnen,  u.  s.  w."  Eben  das  besagen  die  Ab- 
bildungen des  berühmten  Steines. 

Dagegen    scheinen    die   Abbildungen   des  CyUnders  J.  ^ 
die  Lehre    auszusprechen,    welche    der  Zend-Avesta   im 
Wispered    am   Schlüsse  des   neunten   Carde  S.  162.   gibt: 
..  Der   reine  König   muss  heilig  und  erhaben  sein  wie  Or- 
..rnuzd;  dann  schützt  ihn  Ormuzd,    wie    seinen  Liebhng, 
„weil    er  selbst   heiligen    und   himmlischen   Wesens    ist." 
Da    es    kaum   zu  bezweifeln  scheint,    dass  das  Gewächs 
zwischen  dem  Könige  und  Priester  der  Uom  sei,  den  nach 
dem  14  Carde   des  Wispered   der  reine  Ormuzd  dem  Sa- 
petman  Zoroaster   als  Keim    des    Lebens    und   zahlreicher 
Heerden   gegeben   hat ,    so   lässt   sich  darauf  der   zehnte 
Carde  oder   irgend   eine    ähnliche  Gebetsformel  anwenden. 
Denn    nach    dem   Farhang  Dschehangiri    ist  Hom   ein  in 
l'ersien  >\'achscnder  Baum,  einem  Gesträuche  ähidich,  das 
dicht  mit  Knospen  bewachsen  ist,   und    dessen  Blätter  wie 
die    von  Jasmin   sind.      Die  Aeste  vom  Hom  heissen  Pe- 
rahonij   deren  besondere  Art  der  Reinigung  und  Zuberei- 
tung   in    den    Ravaets    genau     beschrieben    wird.       Man 
nimmt   sieben   Horazweige:    Zweig  nennt  man   ein  Stück 
von  einem  Knoten  zum   andern.       Solche    sieben   Zweige 
sieht    man  auch  auf   dem   Cyiinder   J.    über   den  heiligen 
Vierecken,  dergleichen  auch  eines  in  der  Mitte  der  Gem- 
me steht;    und   eben  so  viele  Knospen  zählet  der  gewun- 
dene Ring  in  der  Hand  des  Königs.     Die  weitere  Deutung 
Andern  überlassend,  bemerke  ich  nur  noch,  dass  eben  je- 
nes Gewächs  auf  dem  babylonischen  Cyiinder  (Fnndgr.  d. 
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Or.  IV,  1,  Fig.  2.)  noch  gekünstelter  dargestellt  ist^  wor- 
auf dies  in  Fig.  3.  ebenso^  wie  in  III ^  3.  PL  II.  Fig.  7. 
der  Cylinder  H.  abgebildet  ist.  Ilr.  Rieh  sagt  vom  letz- 
tern S.  199.,  dass  er  einer  der  zu  Bursa  oder  Borsippa 
gefundenen  Cylinder  sei,  die  keinen  andern  Zweck  hätten, 
als  den  der  Amulele  oder  Talismane.  Ich  halle  es  für 
überflüssig,  mehr  von  dem^  was  Hr.  Rieh  daselbst  über 
dergleichen  Denkmäler  des  Alterthums  bemerkt,  hier  an- 
zuführen, und  füge  nur  noch  hinzu,  dass  er  damals,  als  er 
das  auch  im  Second  Memoir  on  Babylon  unter  Nr.  5.  ge- 
I  lieferte  Stück  von  Thon  (Fundgr.  d.  Or.  III,  3.  PI.  I.  Fig. 
5.)  abzeichnete,  noch  nicht  wusste,  dass  dergleichen  Stücke 
Urkunden  seien.  Ich  selbst  entdeckte,  wie  die  Gott.  gel. 
Anz.  1819.  S.  1930.  berichten,  die  Urkunden  erst  gegen  das 
Ende  des  Jahrs  1819,  als  ich  schon  eine  solche  dem  aca- 
demischen  Museum  zugesandt  hatte.  Hr.  Rieh  schreibt 
darüber  Folgendes  S.  198.  „Besides  the  bricks  there  are 
„found  small  pieces  of  baked  clay  stamped  with  letters 
„which  have  a  more  cursive  appearance,  and  may  be 
„referred  to  a  different  mode  of  wriiing,  though  evideutly 
„of  Ihe  genus  of  the  arrow-headed  characters:  these  in- 
„scriptions  are  not  confined  within  a  margiu  as  on  the 
„bricks^  but  cover  the  whole  surface,  and  generally  both 
„sides.  I  found  many  of  these  pieces  of  clay  at  the  sub- 
„terranean  passage  in  the  map  of  the  Kasr^  and  a  speci- 
„mcn  is  given  in  Plate  IL  flg.  5.  They  are  very  difficult 
„to  copy.  I  have  seen  one  which  besides  the  inscriptiou 
„had  on  one  side  the  figure  of  a  priest  worshipping." 

Eben  diese  Urkunde  ist  die  unsrige  F.^  deren  bildliche 
Darstellung  mit  der  begleitenden  Inschrift  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Cylinder  IT.  hat.  Auf  den  zu  Ur- 
kunden bestimmten  T honstücken ,  welche  nur  so  gross  zu 
sein  pflegen,  dass  man  sie  bequem  in  die  Hand  nehmen 
kann,  ist  die  Keilschrift  auf  beiden  Seiten  gewöhnUch  so 
fein  eingegraben,  dass  sie  nur  vermittelst  des  Vergrösse- 
rungsglases  deutlich  zu  erkennen  ist.     Dieses  ist  auch  bei 
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der  Urkunde  F.  der  Fall ,   deren  beide  Seiten  so  beschrie- 
ben sind,  dass  man  nach  Beendigung;  der  ersten  Seite  das 
Thonstück   von  unten  nach  oben  umwenden  rauss,    um  im 
Lesen  derselben  fortzufahren.     Welches  die  erste  oder  letzte 
Seite  sei.  erkennt  man  leicht  aus  den  Xamens-Unterschrif- 
ten  der  letztern,  denen  ein  dickerer  Verticalkeil  vorgesetzt 
zu   werden  pflegt.     Die  erste  Seite  solcher  Urkunden  gibt 
gewöhnlich  den  Hauptinhalt  derselben  an ,   welcher  jedoch 
meist  noch  auf  die  zweite  Seite  übergeht,  worauf  alsdann 
die   Unterschriften     der    dabei    betheiligten    Personen    und 
ihrer  Beistände  folgen,  und  der  Act  der   Ausfertigung  mit 
dem   Königsnamen    das    Ganze   schliesst.      Auf  der   Ur- 
kunde F.  ist  Anfang  und  Ende,  und  ausserdem  jede  Zeile 
so  abgebröckelt,  dass   an    eine  Enträthseluiig  des  Inhalts, 
so   lange   weder  die  Sprache    noch  Gieltung  der  einzelnen 
Zeichen   gegeben  ist,    kaum  zu   denken  scheint.     Es  lässt 
sich  darum  auch  schwerlich  bestimmen,  warum  auf  beiden 
Seiten    zweimal    eine   Linie    die  Inschrift  scheidet.       Doch 
mag  hier  auf  Einiges   aufmerksam  gemacht  werden,   was 
sich  noch  deutlich  erkennen  lässt.     Der  Urkunde  D.  ist  die 
Urkunde  F.  in  sofern  ähnlich,  als  deren  erste  Zeile  in  der 
Mitte    dieselben   zwei  Zeichen   enthält,    mit  welchen    das 
Bruchstück  F.   beginnt;    die  darauf  folgenden  Namen  sind 
jedoch   so  verschieden,  wie  schon  die  beiden  vorangehen- 
den  Zeichen,  welche   einen  Sohn    oder  eine  Tochter   an- 
zudeuten pflegen,   durch   ihre  gegenseitige  Vertauschung 
vermuthen  lassen,  wiewohl  in  der  Mitte  der  zweiten  Zeile 
in  beiden  Urkunden  zwei  gleiche  Zeichen  stehen.    Mit  diesen 
beiden  Zeichen  ist  aber  in  der  Urkunde  D.  noch  ein  drit- 
tes verbunden,   welches  zufolge   der    Wiederholung    der- 
selben Worte    am  Schlüsse   der   vierten  Zeile  noch  dazu 
gehört,  und  zu    Anfange    der    fünften   Zeile,    wie  gegen 
das  Ende  der  zweiten  Zeile  nach  dem  Zeichen  der  Binde- 
partikel we  (^uml^   wiederkehrt.     Statt  dessen  wiederholt 
in   der  Urkunde  F.   die  fünfte  Zeile,    was  die  vierte  Zeile 
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besagt,  obwohl  auch  hier  am  Ende  wieder  die  Zeichen  für 
Sohn  und  Tochter  gegen  einander  vertauscht  sind. 

Auch  die  mittlem  Zeichen  der  achten  Zeile  der  Ur- 
kunde D.  findet  man  in  der  Mitte  der  siebenten  Zeile  der 
Urkunde  F.  wieder  bis  zu  demjenigen  Zeichen,  welches 
in  den  Namensunterschriften  der  zweiten  Seite  die  Stelle 
des  Sohneszeichens  vertritt,  und  auch  in  der  Mitte  der 
achten  Zeile  auf  den  in  der  viertletzten  Zeile  der  zweiten 
Seite  wiederholten  Namen  folgt.  Warum  dieses  Zeichen 
von  dem  Sohneszeichen  in  der  Urkunde  D.  so  verschieden 
ist,  liesse  sich  eben  so  wenig  errathen,  als  warum  jenem 
Namen  an  den  beiden  bezeichneten  Stellen  andere  Namen 
folgen,  wenn  nicht  der  dem  Tochterzeichen  vorgesetzte 
Charakter  demjenigen  entspräche,  welcher  auf  den  Bet- 
walzen eine  Bejahung  andeutet,  so  dass  durch  die  Zu- 
sammensetzung beider  Charaktere  eine  legitime  Tochter 
bezeichnet  wird.  Weit  schwieriger  ist  es ,  einen  Grund 
anzugeben^  warum  das  Ende  der  sechsten  tuid  eilften 
Zeile  unterhalb  der  Scheidungslinien  völlig  gleich  lautet, 
und  auch  die  beiden  Anfangszeichen  der  sechsten  Zeile 
den  beiden  Endzeichen  der  zehnten  völlig  gleich  sind,  wie- 
wohl auch  in  der  Urkunde  D.  die  beiden  letzten  Zeilen 
der  ersten  Seite  in  ihrer  Mitte  einige  Zeichen  enthalten, 
wovon  man  die  einen  in  der  Mitte  der  dritten,  und  die 
andern  in  der  Mitte  der  siebenten  Zeile  bald  nach  dem 
Namen  des  Wischtasp  wiederfindet.  Für  die  Verwandt- 
schaft des  Inhalts  beider  Urkunden  D.  und  F.,  der  zu- 
folge sie  dem  Zeitalter  des  Königs  Darius  angehören, 
spricht  aber  auch  der  Umstand ,  dass  die  beiden  mittlem 
Zeichen  in  der  fünften  Zeile  der  Urkunde  I).  auch  am 
Schlüsse  der  vierten  Zeile  auf  der  zweiten  Seite  der  Ur- 
kunde F.  stehen.  Ueber  die  Bedeutung  dieser  Zeichen 
dürfen  wir  jedoch  erst  Aufschluss  in  einer  künftigen  Zeit 
erwarten,  wenn  wir  durch  wiederholte  A'^ergleichung  meh- 
rer Inschriften  gleicher  Schriftart  zu  einer  tiefern  Einsicht 
in  die  Geltung  einzelner  Zeichen  gelangt  sein  werden.    Ich 
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mache  daher  nur  noch  auf  den  geringen  Unterschied 
mancher  A'amen  aufmerksam,  woraus  sich  vielleicht  die 
Geltung  ihrer  Zeichen  errathen  lässt.  Noch  ist  es  mir 
aber  nicht  klar  geworden,  ob  das  Anfangszeichen  der 
meisten  Namen  in  der  Urkunde  F.  eins  sei  mit  dem  An- 
fangszeichen so  vieler  Namen  in  der  Urkunde  D. ;  vielmehr 
muss  ich  dieses  davon  verschieden  glauben,  sofern  in  der 
Urkunde  D.  der  Name  der  zweiten  Zeile  gleiches  Anfangs- 
zeichen mit  dem  Namen  der  Urkunde  F.  hat,  welches  mit 
dem  ersten  Worte  der  Gebetsformel  auf  den  Betwalzen 
übereinstimmt,  dessen  Bedeutung  dem  Verbum  „Ich  er- 
hebe hoch"   zu   entsprechen  scheint. 


III. 

Halidasa^s  Criitabocllia 

nach  einer  Tübinger  und  einer  Pariser  Handschrift. 

Es  ist  gewiss  an  der  Zeit  die  Metra  der  indischen 
Dichter  in  ihrem  ganzen  Umfange  und  Wesen,  Avie  in 
ihrem  Verhältnisse  zu  der  Poesie  aller  anderen  alten 
Völker  einer  erschöpfenden  Untersuchung  zu  unterzie- 
hen. Die  Mannigfaltigkeit  und  die  Ausbildung  dieser 
Metra  ist  so  gross,  dass  nächst  der  griechischen  keine 
andere  Metrik  für  uns  so  lehrreich  wird,  als  die  indische. 
Und  wenn  die  Geschichte  der  Poesie  einen  grossen 
Theil  der  ganzen  Geschichte  dieses  überwiegend  dich- 
terischen Volkes  bildet,  so  liegt  wiederum  in  einer  ver- 
ständigen Ansicht  über  Ursprung,  Bildung  und  Umbil- 
dung der  3Ietra  ein  sehr  bedeutender  Theil  der  Ge- 
schichte indischer  Poesie. 

Indess  ist  es  rathsam^  die  Art  kennen  zu  lernen, 
in  welcher  die  indischen  Kunstkenner  selbst  diese 
Wissenschaft  behandeln.  Nicht  um  bei  ihren  Leistun- 
gen stehen  zu  bleiben:  denn  sie  geben  nur  practische 
Vorschriften    und  Sammlungen,     und    haben    keine    echt 
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geschichtliche  Ansicht  von  ihrem  eignen  Alterthum^ 
wie  viel  weniger  von  dem  Wesen  der  Wissenschaft^ 
die  sie  beschreiben  wollen.  Allein  für  die  sichere 
Kenntniss  der  äussern  Erscheinung^  von  der  wir  doch 
in  allen  weitern  Untersuchungen  immer  ausgehen  müs- 
sen^ leisten  sie  vortreffliche  Dienste  und  bezeichnen  so 
zwar  die  niedrigste  aber  die  erste  gründüche  Slufe  un- 
srer  wissenschaftlichen  Erkenntniss»  Dass  aber  die 
übrigens  sehr  verdienstvollen  Auszüge  indischer  Werke 
über  diese  Wissenschaft  in  Colebrooke's  Abhandlung 
on  Sanscrit  and  Pracrit  Poetry  nicht  genügen^ 
wird  unten  aus  einigen  Beispielen  erhellen. 

In  dieser  Hinsicht  möge  hier  Kälidäsa's  Cruta- 
hodha  als  das  erste  gedruckte  Sanskrit  -  Werk  über  die 
Metra  eine  Aufnahme  finden^  so  unbedeutend  es  übri- 
gens an  sich  sein  mag  5  denn  ich  will  keineswegs  läug- 
nen,  wie  gering  mir  sowohl  der  dichterische  als  der 
wissenschaftliche  Werth  des  Werkchens  zu  sein  scheint. 
Wir  wollen  hier  nicht  untersuchen^  mit  welchem  Rechte 
das  Werk  Kälidäsa's  Namen  trägt :  durch  dies  Werk 
aber  an  sich  hätte  ihm  der  Name  eines  grossen  Dich- 
ters   nie  werden  können. 

Vierzig  der  am  meisten  gebrauchten  Sanskrit-Me- 
tra werden  hier^  ein  jedes  nach  seinem  eignen  Muster^ 
erklärt^  so  dass  das  Muster  als  solches  die  Hauptsache 
ist  und  daneben  in  möglichster  Kürze  die  langen  oder 
kurzen  Sylben  j  sowie  die  Cäsuren  ,  angegeben  werden. 
Die  Pariser  Handschrift,  welche  in  Hamilton'«  Verzeich- 
nisse S.  73.  ohne  alle  weitere  Bezeichnung  unter  dem 
Titel  khandasäm  mangari  erwähnt  wird  und  von 
der  ich  schon  vor  mchrern  Jahren  eine  Abschrift  durch 
Herrn  Dr.  Bernhard  Hirzel  erhielt,  hat  nur  35  Verse; 
die  Tübinger  Handschrift;  von  welcher  in  der  Göttinger 
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Ausgabe  dieser  Zeitschr.  Bd.  3.  S.  301.  geredet  ist^ 
enthält  nicht  bloss  weit  mehr  Verse^  sondern  auch  viele 
bessere  Lesarten^  obwohl  ich  hier  nur  solche  abwei- 
chende Lesarten  angeführt  habe,  welche  mir  wichtig 
schienen. 

Werke  dieser  Art;  in  denen  Grammatik  ^  Lexicon^ 
Metrik  in  Verse  gebracht  werden^  haben  auch  die  Per- 
ser, Syrer  und  Araber.  Was  indess  das  indische  Werk 
vor  den  ähnlichen  andrer  asiatischer  Völker  auszeich- 
net, ist  die  stete  Anrede  an  eine  Schöne,  welcher  der 
Kunstlchrer  wie  seiner  wissbegierigen  Schülerin  seine 
Musterverse  vorträgt.  Diese  Einkleidung  ist  echtindisch 
und  weist  sehr  deutlich  auf  das  durch  Kälidäsa's  Na- 
men bezeichnete  Zeitalter  der  Bildung  und  Kunst  hin. 
Wie  die  altern  epischen  Werke  sich  beständig  an  einen 
Helden  als  Ziel  ihres  Unterrichts  wenden,  so  wird  in 
der  Zeit  der  feinsten  Ausbildung  des  indischen  Volks- 
lebens die  Schöne  der  3Iittelpunkt  der  dichtenden  Kunst, 
sogar  auch  in  Werken,  die  an  sich  so  dürren  Inhalt 
haben,  wie  das  vorliegende. 

In  der  prosaischen  deutschen  Uebersetzung  jedoch 
diese  beständigen  Anreden  an  die  Schöne  auszudrücken, 
würde  seltsamen  Eindruck  machen.  Ich  ziehe  es  über- 
haupt vor,  unten  mehr  eine  allgemeine  Angabe  des  Sin- 
nes als  eine  wörtliche  Uebersetzung  hinzuzufügen;  Le- 
ser, die  Kälidäsa's  Dichtungsart  schon  kennen,  bedürfen 
dieser  nicht,  für  Anfänger  aber  ist  solche  Poesie  kpin 
passendes  Uebungsstück. 

Erschwert  wird  uns  das  Verständniss  des  Wer- 
kes besonders  nur  durch  die  sinnbildlichen  Zahlen,  wo- 
mit der  Dichter  theils  die  Zahl  der  Sylben ,  theils  aber 
und  zwar  beständig  (mit  Ausnahme  von  v.  37,  wo 
jedoch  die  Lesart  schwankt)  die  zwei  oder  drei  Cäsuren 
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eines  der  vier  Versglieder  bezeichnet^  das  Ende  eines 
Versgliedes  ebenfalls  als  Cäsur  angenommen.  M'^ir 
stellen  darum  hier  das  Verzeichniss  dieser  künstlichen 
Zahlen  (wovon  mehrere  bereits  in  Hrn.  v.  Schlegel'« 
Werke  Reflexions  etc.  p.  198  erklärt  sind)  in  einer 
Uebersicht  zusammen : 

für     3  dient  mahaecanaetra  v.  36. 

-  4       -     vaeda  v.   13.    15.   19.  39. 

-  5  -  indrija  und  väha  v.   16.   27. 

-  6  -  rasa  V.  29.  39.  40.   42. 

-  7  -  turan~ga  (Pferd)  v.  19.  27.  38  und 

,  ,^  gleichbedeutend    acwa   v.   39.  haja 

y.l     ):j  V.     42. 

-     rauni  V.  43.  44. 
8        -     giri  oder  girindra  (vgl.  Wilso's 
Vishnup.uräna  p.   171.  f.)  v.  38.   41. 
_      -       -     gaga  V.   13., 

-  9       -     graha  v.  35.   41. 

-  10       -     die  V.  36. 

-  11        -     ica  V.  40, 

-  12       -     märtanda  v.  43. 


rT^  drrawrf^  ^^yuldW(   II   \   II 

QtidH^^   5^  m^T^^  f^^  II  •"<   I' 

%TT^3    TJrTt   Srdt  Wy.|«liAJHiH    II     %    II 

Diese    drei  Verse    bilden    das  was  man  die  Einlei- 
tung   des  Werks    nennen    könnte.       Der    erste    erklärt 
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den  Titel  des  Gedichts  crvtabodha,  d.  h.  wörtlich  Ver- 
stehen durch  das  Hören,  als  ein  solches^  dass  nur  ge- 
hört zu  werden  brauche^  um  die  Merkmale  der  Me- 
tra zu  kennen;  die  Beschreibung  jedes  Versraaasses 
ist  nämlich  in  dem  Versmaasse  selbst  abgefasst.  Der 
zweite  Vers  lehrt  ^  dass  eine  Sylbe  oder  vielmehr  als 
deren  Seele  ein  Vocal  lang  oder  richtiger  gesagt  schwer 
(guru)  sei  1)  durch  eine  folgende  Consonantengruppe 
(sanjukta)  oder  wie  wir  sagen  durch  Position^  2) 
durch  eigne  Länge,  3)  durch  folgenden  Anusvära  und 
Visarga,  dass  in  der  Pause  am  Ende  eines  der  4 
Versglieder  (päda}^  die  Sylbe  anceps  sei.  Da 
die  Töne  nach  den  einzelnen  in  ihnen  enthaltenen  m  ä- 
träs  oder  Zeit-Momenten  gemessen  werden,  so  lehrt 
der  dritte  Vers  weiter,  dass  der  kurze  Vocal  ein  Zeit- 
Moment,  der  lange  zwei,  der  gedehnte  (pluta)  drei,  und 
ein  Consonant  bloss  ein  halbes  gelte.  In  der  Pariser  Hand- 
schrift fehlt  zwar  dieser  dritte  Vers ;  auch  ist  auffal- 
lend^ dass  der  erste  und  dritte  Vers  dem  gewöhnlichen 
Cloka,  der  zweite  dagegen  einem  Axjä-3Ietrum  folgt 
Jedoch  würde  der  Schluss,  dass  deshalb  der  dritte  Vers 
unecht  sei,  schwerlich  das  Richtige  treffen ;  denn  den  Be- 
griff der  m  ä  t  r  ä  s  setzt  gleich  der  folgende  vierte  Vers  so 
voraus,  dass  er  in  der  Einleitung  nicht  fehlen  darf;  und 
da  sonst  in  diesem  Gedichte  das  Metrum  mit  jedem 
Verse  wechselt,  so  mochte  der  Dichter  auch  in  dieser 
Einleitung  den  Wechsel  mit  Absicht  vorziehen. 

„Ar ja  ist  der  Vers,  in  dessen  erstem  so  wie  im 
dritten  Gliede  soviel  als  12,  im  zweiten  18  und  im 
vierten  15  kurze  Sylben  (oder  denen  entsprechende 
lange)  sind.^* 
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Diese  beiden  Verse  sagen  bloss  aus_,  dass  im  Ge- 
gensatze zur  vorigen  Art  von  Arjä  -  Metrum  das  Giti 
genannte^  eben  sowohl  wie  die  Upagiti  in  dem  zwei- 
ten und  vierten  Gliede  gleiche  Sylbenzahl  habe  [näm- 
lich jenes  18^  dieses  15  kurze  SylbenJ.  Kälidäsa  führt 
nur  diese  3  Arten  von  Metren  mit  wechselnden  Füssen 
gaiiavritta)  an  als  die  häufigsten^  ohne  alle  hier  ge- 
rade schwer  zu  entbehrende  nähere  Beschreibung.  Der 
sechste  Vers  steht  übrigens  in  der  Tübinger  HS.  vor 
dem  fünften^  welches  zwar  der  von  Pingala  eingeführ- 
ten Ordnung  nach  CoIebrooke„  Mise.  Essays  T,  2.  p.  154 
mehr  entspricht^  aber  andern  Spuren  zufolge  bei  Käli- 
däsa nicht  nothwendig  den  Vorzug  der  ursprünglichen 
Anordnung  hat. 

?T5r    TT^   ^JITrr^  eiy^Uf*:    II    O    II 

yy  Aksharapankti  entsteht^  wenn  die  erste^  vierte 
und  fünfte  Sylbe  [in  jedem  der  4  Versgheder]  lang 
sind.*^^     Dies  wäre  nach  unserer  Bezeichnungsart  : 

-i;v--|-t'i>--j  bis. 

V  V  V  V  -  -  \  V  V  V  V I  bis. 

„Cacivadanä  entsteht^  wenn  die  vierte  Sylbe 
[ganz  anders  als  im  vorigen  Metrum]  kurz  ist,  darauf 
zwei  lange   folgen.^' 


1 


6S 


i;v--^---vv I  bis. 

.^Wenn  nur  die  Anerte  und  fünfte  Sylbe  kurz  ist, 
so  nennen  es  die  Kundigen  Madalaekha/^  Das 
Wort  vänae  kommt  in  derselben  Bedeutung  v.  27.  wie- 
der vor. 

ikfi^*  BT^  n^  fni  ^rar^  ^rg  q^*T  i 

Diese  beiden  Verse  bestimmen  das  Metrum  des 
epischen  Cloka  dahin,  dass  als  Muster  sich  ergeben 
würde : 

V  V  V  V        ,      ,  V  V  V  V  ,  , 

j.  __}•] _i)_t'-|  bis. 

Es  bedarf  aber  kaum  der  Erinnerung,  wie  wenig 
das  hier  gegebene  Gesetz  zur  Erklärung  des  Wesens 
und  Gebrauchs  dieses  häufigsten  Metrums  genüge. 
Uebrigens  fehlt  zwar  in  der  Pariser  HS.  der  erstere 
dieser  Verse  (worin  ich  cloka  sja  für  coshash- 
tha  der  HS.  gesetzt  habe  ),  und  wirklich  wird  das 
Gesetz  in  ihm  weniger  genau,  als  im  zweiten  bestimmt: 
jedoch  mag  ihn  KäUdäsa  mit  Absicht  hinzugefügt  ha- 
ben ,  um  an  ihm  die  sonstigen  Freiheiten  des  Verses 
noch  weiter  zu  zeigen. 

.         r     .  . 

I  II  II  II  I 

-  V  V V  V  '  \  -  V  V V  V  -  \  bis. 

„Wenn  die  erste,  vierte,  fünfte  und  letzte  [von 
acht]  Sylben  lang  ist,  so*  nennt  man  dies  Metrum  Mä- 
navaka-kriäa.^^  Nach  der  Pariser  HS.  mänavakam 
praemanidhae.  vgl.  v.  17,  welches  auch  passend  wäre, 
sofern  der  einfache  Name  Manavaka  hinreicht. 


II  III  I 

-  V  V  -  \v  V  -  -,  -  ?^  v  -  I  ?;  V  -  -  I  bis. 

^^Wenn  die  erste^  vierte^  siebente  und  letzte  [d.  i. 
achte  ]  Sylbe  lang  und  nach  der  vierten  Cäsur  ist ,  so 
nennt  man  das  Metrum  kitrapadä/' 

II  II 

v-v-v-i'-fV-v-v-v-\  bis. 

Nagasvarüpini  wird  der  gan25  rein  gehaltene 
Dijambus  genannt^  wenn  er  sich  in  dem  angegebenen 
Maasse  hält. 

^  srarr  ^hfr  ^rrar  fyjym:  ^^rrs:^  a^:   • 

f5i^?:^"5;5r%iTTörrfnT  srnpenrrr  ^  fd^-MMi  u  \h  » 

I      I  ,      I       I        I       •      '    I       I 

I , |, jbis. 

,,Wo  alle  Sylben  lang  sind  mit  der  Cäsur  nach 
der  je  vierten  Sylbe  ^  nennen  die  Kunstverständigen  das 
Metrum  V  i  d  j  u  n  m  ä  1  ä.^' 

^  V  V \  -  V  V  — ,    -vi>--\-vv J  bis. 

^^Wo  die  erste,  vierte,  fünfte,  sechste,  vorletzte  und 
letzte  Sylbe  lang  ist  und  Cäsur  je  fünf  Sylben  trennt, 
ist  das  Metrum  kampakamälä  zu  nennen.^^ 

!S^:^Zf^   (^   HX    ^iöIZiq;^  FT    irfqRWf   Hl^i^f^i    II    \^    II 

-  V  V  -  -\-vv-,-vv--\^vV''\  bis. 

„ Wenn    von    diesem    Kampakamälä    die  letzte 

Sylbe    fehlt,    so    haben    es    die  des  Metrums  kundigen 

Dichter  Mahi-madhja    genannt.^^       Colebrook«    zwar 

(Mise.  Essays  T.  2.  p.   159.  As.  Res.  T.   10.  p.  469  j 
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giebt  bei  diesem  Äletrum^  welches  nach  ihm  auch  ^f«- 
n'ibandha  heisst^  die  fünfte  Sylbe  als  kurz  an:  allein 
so  gross  im  Allgemeinen  seine  Genauigkeit  in  solchen 
Dingen  ist^  so  scheint  er  doch  hier^  ich  Aveiss  nicht 
durch  welchen  Zufall^  in  die  Irre  geführt  zu  seyn^  da 
auch  innere  Gründe  für  Kälidäsa's  sehr  bestimmtes 
Zeugniss  sprechen.  Denn  wie  sehr  eine  kurze  Sylbe 
an  dieser  Stelle  jedes  Metrum  zerstören  würde,  Hesse 
sich  leicht  nachweisen. 

--'--\vvvvv-\  quater. 
,,Das  Metrum,  welches  das  letzte  Glied  des  [erst 
unter  v.  42.  zu  beschreibenden]  Metrum  Mandäkrantä 
auslässt ,  wird  von  den  Kundigen  H  a  n  s  i  sicher  ge- 
nannt/^ Auch  hier  ist  bei  Colebrooke  ein  Fehler,  welcher 
jedem,  der  keine  andern  Quellen  kennt,  irre  leiten  muss ; 
ich  glaube  jedoch,  dass  der  Fehler  diesmahl  weniger  in 
einer  irrigen  Auffassung  Colebrooke's,  als  an  falschem 
Drucke  liegt,  wenn  man  bei  ihm  m  bh  n  g  ss  2  S.  Tr. 
A.  für  m  bh  m  g  =^  2  S.  Tr.  S.  liest, 
f^   öTOTT   arOrT    ZHT   ET?:  cfitilJ>6I    H^i^dlfem^f«:    I 

fernr:  enwfe  d^w^^-:      rri"  unsn^  yiOi-Ti*  ^k<^^di;  «  \^   « 

i-^ V 1  quater. 

„Wo  nur  die  sechste  und  die  neunte  Sylbe  kurz 
ißt,  der  Cäsur  nach  aber  je  vier  und  sieben  Sylben  zu- 
sammen gehören,  nennen  die  3Ietriker  den  Vers  Calini.^' 
Für  sjät  tan  vi  hat  die  Pariser  HS.  sjäd  jatra. 

tlN-cJdJ^^-JMHi«!  mi\'Jti    ZW^   H<yi'fU    I 

-vv-vv-vv  —  I  quater. 
„Wo  die   erste,  vierte,  siebente,  zehnte  und  letzte 
IV.  5 


Sylbe  lang  ist;  nennt  man  es  ein  D  odhakavrit- 
tam/^  Die  Tübinger  Handschrift  hat  bhava  für  nanu 
und  am  Ende  dodhakam  aetat^  da  auch  der  kürzere 
Name  Dödhaka  liinreicht. 

Indravagra:     -  -  i^  -,  -  ^  ^  -,  t^  -  -  |  qnater. 
?u^^wpcr^nT  5*^        ^T5if^  örnn:  crrsra-.  ^sraf  i 

t<M<HN-^<^^    rTSrff  iM-^dslT   thRidl    ^a^^:    II    ^^^    II 

Upaendravagra:     v  -  v  - ,  -  v  v  -,  v  -  -  \  quatcr. 

f^f?^:    qf^^Tfrffrr   OT         UdsUHlRfdgjllfH|yi    II    i?^    II 

Upagäti:  -  -  v  -,  -  v  v  -,  v  -  -  j  bis. 
i» 

%IK»ÜI Rieht    ^JTTrT    U<:h(D^irH'^  dcO-J^dd  W^  Ul:    ^l'^rTTH^  I 

jV^oldM^mi^Jl'S    ^n  JT^tfqnfW    fdqjIdMJl    II    ^Ö    II 

Äkhjaniki:     -lv-,-w-,  v--li;-i;-,  -vi;-,  t;-- 
t^ I 

Manis China:     v-v^,  -vv^,  v--  1  -- v-,  l^i;!,  d'-- 

I 

Diese  vier  Verse  bestimmen  das  Metrum  Indrava- 
gra mit  vier  seiner  Nebenarten  so^  dass  jene  nach 
unserer  Art  gegebenen  Schemata  vollkommen  genügen 
den  Sinn  der  Sanskrit -Worte  zu  verstehen.  Bei  Co- 
lebrooke  3Iisc,  Essai/s  T.  2.  p.  160  fehlt  Name  und 
Begriff  des  Manishiiiä  gänzlich ;  auch  die  beiden  vorigen 
bestimmt  er  nicht  näher.  Das  Wort  kfitärthae  v. 
94  j  das  einzige ;  welches  einige  Schwierigkeit  im  Ver- 
ständnisse bereiten  könnte  ^  wird  von  einem  Scholion 
der  Pariser  IIS.  ob  richtig?  durch  khandasi  erklärt^ 
im  Metrum. 


6t 

-u-,vvi'-,i;-v-|  quater. 
^,AVo  die  erste ^  dritte^  siebente^  neunte  und  eilfle 
Sylbe  lang  wird^    nennen  die  Dichter  das  Metrum  Ra- 
thöddhatä/'^ 

HTJJTT:    kUlü-i    af^-dd       i;oJlilrlfH   gTraFTT   «hfafil:    ^   II    t^^    U 

-v-,  t'r'v-,i;v--|  quater. 
j^AVo  die  neunte  und  zehnte  Sylbe  umgekehrt 
[anders  als  im  vorigen  Verse]  gestellt  sind,  wird  das 
Metrum ;  obwohl  ein  altes ^  doch  Svägatä  d.  i.  will- 
kommen von  Dichtern  genannt/^  Dies  ist  der  Sinn, 
wenn  man  mit  der  Pariser  HS.  p  r  ä  k  t  a  n  i  liest ;  es 
läge  dann  ein  Wortspiel  darin. 
^^  surr:  vjird'-i^l  u^  örm     rr?:?i^i?^fH?  ^srer  ü--hii\iii<i:  i 

-{-v  — j  V  —  I  quater. 

^,Wo  nur  die  siebente  und  die  zehnte  Sylbe  kurz 
ist  "mit  Cäsur  nach  der  je  fünften  und  dann  der  je  siebenten 
Sylbe ^  nennt  man  es  Va  ic  vadae  vi.^'  Für  surüpae, 
welches  gegen  das  3Ietrum  verstösst^  ist  s  u  p  r  a  b  h  a  e  oder 
ahnliches  zu  lesen  5  die  Pariser  IIS.  hat  diesen  | Vers  nicht, 
Njasta  muss  hier  soviel  als  hrasva  [kurz]  bedeuten. 

V  V  -  u  V  ~  V  V  -  u  V  -  \  quater. 
.^  Wenn  die  dritte^  sechste^  neunte  und  Pausal-Sylbe 
lang  ist^  nennt  man  es  T  6t  akavr  ittam'^*     Nach  der 
Pariser  HS.  sowie  nach  Colebrooke  bloss  T otaka. 

5« 


i\ 
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vv-V''VvV'-vv-\  quater. 
^^Wenn  die  fünfte  Sylbe  des  Totaka  durch  Um- 
setzung lang^  die  sechste  aber  kurz  wird^  so  nennen 
es  die  Dichter  Pramitäkshara/^  Für  vi  las  in  i  hat 
die  Tübinger  HS.  vinäci;  ich  habe  es  verbessert^  ob- 
gleich der  Vers  in  der  Pariser  HS.  fehlt. 

u--.i;i_-t; V  —  j  quater. 

^^Wenn  die  erste^  vierte^  siebente  und  neunte  Sylbe 
kurz  wird^  nennen  es  die  besten  Dichter  Bhuganga- 
prajäta.^^ 

vvV"Vv-vv-v-\  quater. 
^^Wo  die  vierte^   siebente,  zehnte  und  letzte  Sylbe 
lang  ist,  ist  es  Druta vilambit a  zu  nennen.^^ 

zrf^   RT^"   lT5rfT   ^M^TdUl       llörf^   l^^T   ^   ^'ITC^rTT     II    ^^    U 
VV-VV-VV-\)-\-,. 

vv 1  ^'^' 

,,  Wo  die  erste  Sylbe  im  ersten  und  dritten  Gliede 
des  vorigen  Verses  fehlt ,  nennt  man  es  Harinaplu- 
ta/^     Bei  Golebrooke  S.   164.  VI.   8. 

M(OöH*rJ(j^^i^HyiW(ihli|<ii  d<t.pH    öTUIV-ylolcri    ^WKHti,!     H     ^^    II 

i  0  t  t 

v-v-,-!;!»-,«-?'-!  quater. 
,,Wenn    in    den    Füssen    des    Upaendr avagr ä 
[vgl.   V.  22]    an   der    vorletzten   Stelle    kurze    Sylben 
hinzugesetzt  werden,  so  nennen  das  die  Kundigen  V  a  ü- 
castha-vila/^ 


ä.1 
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t)-,-vt)-,v-v-|  qaater. 

.^AVenn  die  erste  Sylbe  des  vorigen  Metrum  lang 
ist,  nennen  es  die  Dichter  Indravan  c  ä/'  Nach  der 
Faj-user  HS.^  in  welcher  der  Vers  überhaupt  sehr  ab- 
\veichend  lautet^  hätte  das  vierte  GUed  die  erste  Sylbe 
kurz  (tara  indravancam);  allein  dagegen  sprechen 
auch  die  Zeugnisse  bei  Colebrooke. 

--  v-\vvvv-jV  -  V  "  \  quatcr. 
j^Wenn  die  zwei  ersten^  die  vierte,  nennte,  eilfte 
und  letzte  Sylbe  lang  sind  mit  Cäsur  nach  den  je  vier 
und  neun  Sylben,  so  ist  es  Prabhavati  zu  nennen/^ 
Das  dritte  Glied  lautet  nach  der  Pariser  HS.:  vae- 
dair  bhavackka  jadi  jatir  grahair  budhais, 
welche  Worte  man  so  verstehen  müsste,  als  wenn  die 
Cäsur  nach  den  vier  ersten,  den  5  folgenden  und  den 
4  letzten  Sylben  wäre.  Wirklich  lässt  sich  der  als 
Muster  gegebene  Vers  so  zertheilen.  Indessen  sprechen 
auch  die  Angaben  bei  Colebrooke  für  die  andre  Les- 
art ;  und  in  welchem  Sinne  Kälidäsa  das  Wort  g  r  a  h  a 
als  Zahlenbezeichnung  gebrauche,  erhellt  ausserdem  aus 
V.  41. 

I  v'V'^v  -  V  -  v  -  -  I  quater. 

„Wenn  die  drei  ersten,  dann  die  achte,  die  zehnte 
und  die  zwei  letzten  Svlben  lang  sind  mit  Cäsur  nach 
der  je  dritten  und  zehnten  Sylbe,  so  nennt  man  es 
Praharshini. 
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i;-,i;i>i)-]i>t)-t; |  quater. 

^^Wenn  die  zwei  ersten^  die  vierte^  achte^  eilfte  und 
zwei  letzten  Sylben  lang  sind  mit  Cäsur  zu  acht  und 
sechs  Sylben^  so  nennen  es  die  Dichter  Vasanta- 
tilaka/^  Statt  des  dritten  Gliedes  liest  man  in  der 
Tübinger  HS.  eine  blosse  Anrede  an  die  Schöne  mit 
geschraubtem  Ausdrucke:  kämänkucän~kucitakä- 
inimatan~gatötrae:  allein  diese  Abweichung  ist  ge- 
schichtlich merkwürdig  und  ohne  Zweifel  absichtlich. 
Naph  dieser  Lesart  nämhch  würde  keine  Cäsur  in  der 
Mitte  des  Gliedes  sein:  und  wirklich'  reden  aucii  die 
Zeugnisse  bei  Colebrooke  nicht  davon^  ja  mancher  Vers 
in  andern  dem  Kalidäsa  selbst  beigelegten  Werken  be- 
obachtet die  Cäsur  nicht.  Allein  dass  die  Cäsnr  an 
dieser  Stelle  wenigstens  ursprünglich  ihre  rechte  Stelle 
habe^  lässt  sich  auch  aus  metrischen  Gesetzen  leicht 
beweisen.  Eine  ähnliche  Abweichung  fand  sich  bei 
V.  35. 

cmJTJTn^  m;^  fem  zrsf  ^fh    jt^^  ^uw^i^idj  ii<mi-ru  i 
firf^firpr  ^^^^^^oh  yR^m:      §5f%RiiTrTrr.  m^^  ?rr  ufesr 

II   %r:    II 

V  V  V  V  V  V  —  \  -  V  -f  -  V  —  I  quater. 
^jWenn    die    6    ersten^    die  zehnte  und  dreizehnte 
Sylbo  kurz  sind  mit  Cäsur  nach  der  je  achten  und  sie- 
benten Sylbe  j  so  nennt  man  es  M  ä  1  i  n  i.^'  ^ 

vvvvvv~\ -jü-fv-ü-l  quater. 
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.^Wenn  die  5  ersten^  die  eilfte^  die  auf  die  zwölfte 
folgenden  zwei  und  die  vorletzte  Sylbe  kurz  sind  mit 
Cäsur  nach  der  je  seclisten,  vierten^  und  siebenten  Svibe, 
so  nennt  man  es  Hariüi/^ 

v--- \  V  V  V  V  V V  V  V  -  \  quater. 

,^Wenn  die  erste  Sylbe  kurz^  die  5  folgenden  lang^ 
die  5  nächsten  und  die  3  vorletzten  kurz  sind  mit  Cä- 
sur nach  der  je  sechsten  und  eilften  Sylbe,  so  nennt 
man  es  Cikhariüi/* 

fTi p ^Idi iqrl J \.htf?[  ^a  m\{?i  m  u  B\  u 

V  -  V  V  V  -  V  \vvv-v--v-\  quater. 
j^Wenn  die  zweite,  sechste,  achte,  zwölfte,  vier- 
zehnte, fünfzehnte  uhd  letzte  Sylbe  lang  ist  mit  Cäsur 
nach  der  je  achten  und  neunten  Sylbe,  so  nennt  man 
es  Prithvi."  Nach  girindra  hat  die  Pariser  HS.  ka- 
rabhritkulair,  worin  ich  keinen  Sinn  sehe ;  obgleich 
auch  in  der  Tübinger  HS.  das  Wort  v  i  m  i  t  a  etwas  un- 
deutlich ist,  sicher  jedoch  ist  grahair. 
■=<ro«i(:  nr^  ^ri^  jj^cTl  ^  ^irr^iT^w  %? 

^Ttf    ÖT^    rl^   ^^STTrl^i^    ülc^^UlIfOI    H 

\v  V  11  V  V  '■'\-  V  —  V  -  -  \  quater. 

„Wenn  die  vier  ersten,  die  zehnte  und  eilfte,  die 
dreizehnte  und  vierzehnte,  sowie  die  zwei  letzten  Syl- 
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bell  lang  sind  mit  Cäsur  nach  der  je  vierten,  sechsten 
und  siebenten  Sylbe,  so  nennen  es  die  besten  Dichter 
Mandäkranta. 

aPT   Zra"   IJ^   ^   IWFT   CT?   rTrnOT^ 

^'Uy^y^yyy^^ y V    -   \    qUatCF. 

,,Wenn  die  drei  ersten,  die  sechste,  achte,  sodann 
die  zwölfte  bis  vierzehnte,  sechzehnte  und  siebenzehnte 
Sylbe  lang  ist  mit  Cäsur  nach  der  je  zwölften  und 
siebenten  Sylbe,  so  nennen  es  die  Kunstverständigen 
Cärdülavikridita-^^ 

^rc4 1  (1    ZI^   örUTT:    CnWTcffEJör:    tl'i'th;    ^^^^    f^ 
SIT^   ÖF^:    chcTl'-^:    ^TrT^    f^ilf^dl    WW^    ^   JT%ST    II    ÖÖ    II 

»9t  9199 

^••-~v--'\vvvvvv-\~V'-~v-~\  quater. 
„Wenn  die  vier  ersten,  die  sechste  und  siebente, 
dann  die  14te  löte  17te  und  ISte.und  die  beiden  letz- 
ten Sylben  lang  sind  mit  dreimaliger  Cäsur  nach  der  je 
siebenten  Sylbe,  so  wird  es  von  den  besten  Dichtern 
Sragdharä  genannt/*^ 

Umgekehrt  in  der  Pariser  HS.  crutabodhae 
K hando granthah  samäptah. 

H.  Ewald. 


Nachschrift. 


Nachdem  ich,  um  ein  in  der  Zeitschrift  Bd.  in.  8. 
301.  gegebenes  Versprechen   zu  lösen,   obigen  Aufsatz 


bereits  abgesandt  hatte,  erhielt  ich  von  dem  Abdrucke 
des  Crutabodha  mit  lateinischen  Buchstaben  Kennt- 
nisse welchen  Hr.  Prof.  Brockhaus  in  einem  Buche  ge- 
nannt e^Ueber  den  Druck  Sanskritischer  Werke  mit  la- 
teinischen Buchstaben.  Lpz.  1841^^  nach  der  Londo- 
ner Handschrift  veranstaltet  hat.  Man  wird  es  nicht 
ungern  sehen,  dass  auf  diese  Weise  alle  in  Europa  be- 
kannten Handschriften  des  Werkchens  Kalidäsa's  benutzt 
sind.  Eine  Vergleichung  der  Abweichungen  dieser  Hand- 
schriften im  Einzelnen  anzustellen,  ist  hier  nicht  mehr  am 
Orte;  das  AVichtigste  davon  kurz  zu  berühren,  fordert 
indess  die  einmal  angeregte  Sache.  Die  Londoner  Hand- 
schrift nähert  sich,  nach  jenem  lateinischen  Abdrucke  zu 
urtheilen,  mehr  der  Tübinger  als  der  Pariser,  steht  aber  an 
Ursprünglichkeit  und  Richtigkeit  im  Grossen  hinter  der 
Tübinger  zurück.  Sie  mag  cl.  10.  mit  der  Pariser  viel- 
leicht mit  Recht  auslassen :  ohne  Grund  aber  übergeht  auch 
sie  den  13ten  cl.,  so  wie  den  3ten,  welcher  den  zum  Ge- 
dichte nothwendig  gehörenden  Begriff  der  mäträ's  erklärt. 
Wenn  sie  dagegen  hinter  cl.  2  drei  auch  in  der  Pariser 
fehlende  Clokas  zur  Erklärung  der  aus  Colebrooke^S  Abh. 
bekannten  Kunstausdrücke    für  die  Bezeichnung  dreisyl- 

biger  Füsse    (ma  für -,    na  für  u  v  v,     bha  für 

-v  V  u.  s.  w.)  enthält,  so  [mischt  sie  damit  etwas  dem 
Crutabodha  völlig  fremdes  6in :  denn  wenn  der  Dichter 
diese  (ihm  wahrscheinlich  noch  ganz  unbekannten)  Kunst- 
ausdrücke hätte  sich  aneignen  wollen,  so  wäre  sein 
Werk  ein  ganz  anderes  geworden  j  und  was  sollte  vorn 
die  Erklärung  dieser  an  sich  gänzlich  öden  und  sinn- 
losen Schalle,  wenn  er  sie  im  Werk  selbst  nicht  ge- 
brauchen wollte  ?  Ich  wünschte  sehr  über  die  Entsteh- 
ung und  Geschichte  dieser  sehr  seltsamen  Kunstaus- 
drücke gewiss    zu  werden;    weil  ein  bedeutender  Theil 


74 

der  ganzen  Geschichte  metrischer  Wissenschaft  bei  den 
Indern  in  ihnen  verborgen  ist:  die  mystische  Erklä- 
rung aber;,  welche  cl.  5  der  Lond.  HS.  von  ihnen  gibt 
(ma  bedeutet  Erde^  Glück ^  na  die  Schlange  und 
Freude  u.  s.  w.)  ist  scMimmer  als  nichts. 

Sonst  hat  die  Lond.  HS.  cl.  27  (welcher  in  der 
Par.  fehlt)^  richtig  subhru  sä  für  surupae  und  cl.  41 
stimmt  auch  die  Par.  H.  zu  der  Avohl  richtiffen  Lesart 
girindra  -  p  h  a  n  a  b  h  r  i  t  k  u  I  a  i  r . 


IV. 

Beinerkiiii^en» 

1)    Zur  Geschichte   des   Indischen  Ziffer- 
systems. 

Dass  die  Indier  die  Erfinder  des  Ziffersystems  sind^ 
dessen  sich  jetzt  alle  Völker  der  Westwelt  bedienen ,  ist 
von  ihren  unmittelbaren  Schülern,  den  Arabern,  denen 
wir  wieder  dasselbe  verdanken,  stets  anerkannt  worden. 
Jeder  Zweifel  darüber  muss  jetzt  aufhören ,  seitdem  wir 
durch  des  verstorbenen  Prinsep's  scharfsinnige  Entdeck- 
ungen eine  sehr  alte  Gestalt  der  ludischon  Zahlzeichen 
kennen  gelernt  haben ^  die  Bildungsweise  derselben  ist  hie- 
nach  eine  sehr  einfache:  die  erste  Sylbe  nämlich  des 
Zahlworts  wird  zur  Bezeichnung  der  Zahl  oder  als  Ziffer 
gebraucht:  so  z.  B. -da  ^  eins  lieisst,  diente  ^  als 
Zahlzeichen  für  1^  das  Zahlwort  f^,  zwei,  gab  das 
Zahlzeichen  für  2^  sr  das  Zahlzeichen  3^  u.  s.  w.  (s. 
Benfey  in  der  Ersch- Gruber.  Encyclopädie.  Art.  Indietij  p. 
264).  Bei  allen  Zahlen  ist  dies  Bildungsprinzip  vielleicht 
nicht  mehr  deutlich  zu  erkennen^  da  der  tägliche  Ge- 
brauch der' Ziffern,  um  sie  leicht  und  bequem  zu  schrei- 
ben,   nothwcndigerweise  viel  dazu  beitragen  musste,   die 
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ursprüngliche  Gestalt  derselben  abzuschleifen.      Doch  erst 
die  Hinzufügung  der  Null  gab  diesem  Systeme  jene  Voll- 
kommenheit,   wodurch    der   ungeheure  Fortschritt  in   den 
höheren  Gebieten  des  Calculs  allein  möglich  \vurde,    und 
selbst  die  einfachsten  Rechnungen  erst  mit  jener  Leichtig- 
keit   und  Sicherheit   vollzogen   werden   konnten,     mit  der 
bei  uns  jedes  Kind  sie  ausführt,     Ist  nun  aber  irgend  eine 
Erfindung  acht  Indisch,  so  ist  es  der  Gedanke  dem  Nichts 
einen  Werth  zu  geben,    und  durch  das  Nichtsein  erst  die 
Vollendung  des  Etwas  zu  bewirken.      Aber  nur  allmählig 
hat  auch    in  Indien    das  Ziffersystem   durch  die  Hinzufü- 
gung der  Null  jene  vollendete  Gestalt  erreicht,    auch  hier 
haben  Uebergänge   von   dem  Unvollkommenen    zum  VoU- 
kommuen   statt  gefunden ,    und  ich  theile  hier  eine  solche 
Uebergangsstufe  mit^     die  für  die  Geschichte  der  Mathe- 
matik nicht   ohne   einiges  Interesse   ist,    und  uns  auf  eine 
Zeit  hinweist,   wo  die  ludier  dasselbe  unvollkommene  und 
schwerfällige    Ziffersystem    besassen,    womit    das    ganze 
Alterthum   Aegyptcns   und   Griechenlands    sich   behalf.  — 
Ich  muss  hier  gleich  im  Voraus  bemerken^   dass  die  Con- 
sequenzen^    die  ich  aus   den  folgenden  Facten   zu  ziehen 
wage,   natürlich  nur  sehr  schwankend  und  unsicher  siufl, 
und  eben  nichts  weiter  sein  sollen,    als  Ansichten,    deren 
weitere  Begründung,    Berichtigung   oder  Verwerfung  ich 
solchen  gerne  überlasse,  denen  andere  und  weitere  Quel- 
len und  Kenntnisse  zu  Gebote  stehen. 

Der  verstorbene  Dänische  Gelehrte  R.  Rask  hatte 
während  seines  Aufenthaltes  in  Madras  die  südindischen 
Sprachen  und  Dialekte  studirt,  und  beabsichtigte  eme 
grössere  sprachvergleichende  Abhandlung  über  diese  höchst 
interressante ,  aber  aus  allgemeinen  Gesichtspunkten  noch 
nie  erforschte,  Sprachfarailie  herauszugeben.  Um  eine 
sichere  Grundlage  für  ein  für  alle  passendes  Alphabet  zu 
gewinnen,  das  er  bei  diesen  Sprachen  anwenden  wollte, 
deren  jede  bekanntUch  eine  eigenthümhche  Form  der  Buch- 
staben gebraucht,  obgleich  in  allen  dasselbe  System  herrscht, 
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Hess  er  iu  der  Druckerei  der  Wesleyanischcn  Mission  in 
'Kolombo  im  J.  1821.  einen  einzelnen  Bogen  in  Dänischer 
Sprache  unter  dem  Titel:  ..Singalesisk  Skriftläre^^  drucken. 
In  der  Heimath  sollte  das  Werk  vollendet  werden,  leider 
aber  fand  sich  in  Kopenhagen  Niemand  geneigt,  das  Buch 
zu  drucken,  und  so  ist  wohl  nie  etwas  weiteres  von  dem 
angekündigten  Werke  erschienen. 

In  diesem  Schriftchen  nun  spricht  Rask  p.  8 — 10  von 
den  Singalesischen  Zahlzeichen,  indem  er  sagt:  „Die 
Bezeichnung  mit  Zahlfiguren  (ilakkama)  weicht  von  der, 
die  im  Sanskrit  u.  s.  w.  gebräuchlich  ist,  ab,  und  ist  nach 
der  Art  eingerichtet,  die  noch  jetzt  in  der  Malayäl'a  oder 
Malayäl'ma  Sprache  an  der  malabarischen  Küste  herrscht"; 
sie  stimmt  mit  der  alt -Griechischen  Bezeichnungsweise 
durch  Buchstaben  überein*),  das  heisst,  den  Singalesen 
fehlt  die  Null,  sie  hal)en  aber  ausser  den  9  Zeichen  für 
die  Einer,  noch  9  andere  Zeichen  für  die  Zehner ^  ja  wie 
man  sagt,  selbst  9  Zeichen  für  die  Hunderte  und  neun 
für  die  Tausende;  mit  diesen  36  Zahlzeichen  habe  man 
jede  Zahl  bis  9999  ausdrücken  können.  Aber  nur  wenige 
der  gelehrtesten  Eingeborenen  kennen  sie  alle,  da  sie  fast 
überall  durch  die  europäischen  Formen  der  Ziffern  ersetzt 
werden.^^  —  Hierauf  gibt  Rask  die  Zeichen  für  die  Ei- 
ner von  1 — 9.,  und  für  die  Zehner  von  10  —  90.  Die 
erstereri  sind  so  verkürzt,  dabei  so  undeutlich  ausge- 
drückt^ dass  es  mir  nicht  möglich  ist,  die  Anfangssylben 
der  Zahlwörter  darin  wieder  zu  erkennen.  In  den  Zehnern 
aber  sieht  man  noch  die  Art  der  Zussammensetzung;  so 
erkennt  man  in  dem  Zeichen  für  10  noch  deutlich  die  ciu- 
galesische  Form  des  ^r  (abgekürzt  aus  H^sr),  in  20  glaube 
ich  ein  ^^    in  30  q^    in  40  FT;    in  50  st ^     (äo  ist  mir 


•)  Diese  Ansicht  ist  wohl  nicht  richtig,  wie  aus  dem  Iicrvorgeht, 
was  wir  über  das  Bildungsprinzip  der  Indischen  Zahkeicheu 
oben  angegeben  haben. 
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nicht  klar);,  in  70  n  (oder  ^?)  in  80  ^y  in  90  er  zu 
sehen  5  diese  Sylben  smd  aber  wohl  nach  irgend  einer  An- 
ordnung des  Alphabets,  die  ich  nicht  kenne,  gewählt; 
fast  zu  jedem  dieser  Buchstaben  ist  ein  Strich  oben  hin- 
zugefügt, welcher  der  ciugalesischen  abgekürzten  Form  des 
kurzen  i  sehr  ähnlich  ist,  und  vielleicht  das  i  vertreten 
soU^  womit  viele  Zehner  im  Sanskrit  von  20  an  (wie 
z,  B.  fayM;  ^rfi"  u.  s.  w.)  gebildet  werden.  Für  100, 
sowie  für  1000  ist  ein  besonderes  Zeichen  angegeben^ 
das  ziemlich  complicirt  ist.  Rask  fahrt  dann  fort:  ,,Die 
kleinere  Zahl  wird  nach  der  grösseren  gesetzt,  z.  B. 
jr.  ^.  (d.  h.  ?7T  ^)  11,  fir.  sT.,  ^53-  u.  s.  w.  Die 
verschiedenen  Hunderte  und  Tausende,  (die  ich  hier  mit 
FT  für  sorT ,  und  mit  ^  für  ?t^  bezeichnen  will  )  werden 
so  ausgedrückt,  dass  man  die  Ziffern  der  verschiede- 
nen Einer  vorsetzt,  z.  B.  ^.  rT.  200,  n.  rT.  300;  die 
Zahl  1222  wird  geschrieben:  ^.  ^.  ^.  ?t.  %  ^."  — 
Aus  dieser  Mittheilung  crgiebt  sich  das  System  ganz  klar^ 
und  mau  sieht  leicht,  wie  man  hiermit  jede  Zahl  von  1 — 
9999  bezeichnen  konnte^  und  selbst  wohl  durch  weitere 
Zusammensetzungen  noch  grössere  Zahlenwerthe  auszu- 
drücken vermochte ,  obgleich  dies  doch  schon  schwerfal- 
lig und  unsicher  werden  rausste.  —  Diese  Art  der  Zah- 
lenbezeichuung  ist  gewiss  in  Ceylon  uralt^  und  ich  möchte 
glauben,  dass  sie  zu  der  Zeit  nach  der  Insel  Ceylon  ge- 
bracht wurde,  als  das  durch  die  Null  vollendete  Ziffer- 
System  in  Indien  selbst  noch  nicht  ausgebildet  war;  denn 
ein  Rückschritt  von  dem  einfacheren^  bequemeren  und  zu- 
gleich vollkommeneren  Ziffersystem  zu  einem  schwerfäl- 
ligeren ist  nicht  denkbar.  Da  nun  wohl  mit  Gewissheit 
ermittelt  ist,  dass  die  Bildung  des  Indischen  Continents  in 
dem  5.  Jahrhunderte  vor  Chr.  Geb.  nach  Ceylon  überge- 
führt wurde ,  so  möchte  ich  daraus  schiiesscn ,  dass  man 
bereits  zu  jener  Zeit,  die  also  mit  der  Herrschaft  des 
Cyrus  zusammenfällt,  und   wahrscheinUch    viel  früher   in 
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Indien   die  Ziffern  für  die  Einer  u.  s.  w.  gebrauchte,    die 
Null  aber  noch  nicht  erfunden  war. 

In  der  Sanskrit-Sprache,  sowie  auch  im  Pali,  finden 
wir  eine  Menge  Zahlwörter^  um  die  Einheiten  höherer 
Ordnung  auszudrücken,  und  sowie  man  Wörter  erfand, 
um  die  Potenzen  der  10  bis  zu  100000  Billionen  und  viel- 
leicht noch  weiter,  zu  bezeichnen,  möchte  ich  auch  glau- 
ben, dass  man  früher  besondere  Zeichen  oder  Ziffern  be- 
sessen habe,  die  diesen  Zahlenwerthen  entsprachen.  Auf 
diese  Weise  würde  es  denn  wohl  möglich,  selbst  sehr  grosse 
Zahlen  mit  Leichtigkeit  auszudrücken,  obgleich  man  fast 
immer  die  doppelte  Zahl  der  Ziffern  gebrauchte,  mit  der 
wir  dieselbe  Grösse  bezeichnen;  denn,  wie  wir  oben  sa- 
hen, gebraucht  der  Cingalese  6  Ziffern  zur  Bezeichnung 
der  Zahl  1222,  während  wir  mit  4  dasselbe  eben  so  sicher 
erreichen.  Genügte  also  auch  dies  System  zum  bequemen 
Ausdruck  selbst  sehr  grosser  Zahlen,  ,«o  war  doch  das 
Rechnen  mit  diesen  Ziffern  immer  noch  unendlich  schwer7 
fallig;  erst  die  Erfindung  der  Null ,  wodurch  man  auch 
allen  jenen  Ballast  von  vielleicht  hundert  verschiedenen 
Zahlzeichen  los  wurde,  und  mit  den  Ziffern  der  9  Einer 
sich  begnügen  konnte,  machte  das  Rechnen,  wie  gesagt, 
zu  einer  leichten  Arbeit.  Denkt  man  aber  an  Leibmtzens 
Dyadensystem,  nach  welchem  bloss  durch  die  Eins  und 
Null  jede  beliebige  Zahl ,  und  wäre  es  die  tausendste  Po- 
tenz d«r  Million,  ausgedrückt  werden  kann ,  so  gewinnt 
die  Frage  ein  hohes  Interesse^  wann  die  Null  von  den 
Indiern  erfunden  worden  sei,  denn  dass  diesem  Volke  die 
Ehre  gebühre,  ist  unbezweifelt.  Genau  kann  ich  die  Zeit 
nicht  angeben ,  aber  die  folgenden  Andeutungen  führen 
uns  doch  vielleicht  jener  Zeit  etwas  nälier  zu. 

Herr  Professor  Lassex  hat  in  der  Zeitschrift  für  die 
Kunde  des  Morgenlandes  (Bd.  II.  p.  423.)  eine  Stelle  aus 
dem  Ziffersystem  des  Astronomen  Aryabhatta  mitge- 
theilt,    die    ich   hier    noch  einmal  wiederhole:     ^, Seine 
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Methode  besteht  darin  ^  den  Consonanten  des  Alphabets 
nach  ihrer  Folge  einen  Zahlenwerth  beizulegen ;  9»  ist  1, 
?3"  2^  n"  3  u.  s.  w.  die  5  Vargas  hindurch,  rr  gilt  25. 
Die  Halbvokale  und  Sibilanten  bedeuten  die  folgenden 
Zehner,  u  30;  ^  40  u.  s.  w.  ^  100.  Die  angegebenen 
AVerthe  gelten ,  wenn  der  Consonant  mit  a  oder  ä  ge- 
sprochen wird ;  jeder  folgende  Vocal  des  Alphabets  mul- 
tiplicirt  diesen  Werth  mit  100;  fgr  oder  ^  ist  also 
100;  ^  oder  ^  10000  5  au  fügt  demnach  16  Nullen 
hinzu.  Zwei  verbundene  Consonanten  sind  anzusehen^ 
als  mit  demselben  Vokale  begabt  ^  und  der  Werth  bei- 
der ist  zu  addiren.  ^  ist  also  aufzulösen  in  g  x  5  = 
20;000  X  300.000/-  Wir  erhalten  also  nach  diesen 
Angaben  33  x  9  =  297  Buchstaben- Formeln ,  womit 
man  theils  einzeln ,  thcils  durch  Addition,  sämmtUche 
Zahlen  von  1  (5i)  bis  zu  Einer  Trrlhon  (^)  ausdrücken 
konnte* 

Hr.  Lassen  gibt  dann  eine  Zahl  in  dieser  Formel- 
sprache   ausgedrückt ,    die    folgendermassen  lautet :    3^ 

^    fF   ^   JFT    icT    ^  fr^   IT.   *) 

Hr.  L.    hat    dieser  Formel  weiter  keine  Erklärunsr 


*)  In  Hrn.  L.  Abdrucke,  p.  424,  sind  die  Formeln  5  und  6  so 
gedruckt:  gligJi ;  dieses  ist  aber  verdruckt,  wie  die  Berech- 
nung erweist.  —  Betrachtet  man  diese  Formeln  aus  einem 
metrischen  Gesichtspunkte,  so  erkennt  man  darin  die  Frag- 
mente aus  der  zweiten  Hälfte  eines  Arjä- Verses,  die  ich, 
natürlich  nur  zum  Scherz,  so  zu  ergänzen  versuche: 

%  7^  sö?T  ^  f?^  VT  ^  ^?rn7  II 

d.  h.  „(wenn  der  Durchmesser  eines  Kreises  angenommen 
wird  zu  100,000  Billionen),  so  beträgt  der  Umfang  314129, 
2658ö8,979324/' 
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hinzugefügt ;    lösen    wir    sie  auf  ^    so  erhalten  wir  fol- 
gende Zahlenvverthe : 

^  =  1  X  100»  =  10000;  000000;  000000. 
zr>  =  30  X  100'^  =  300000,  000000,  000000. 
^"V  =  1  X  100'  =  100,  000000;  000000. 
■p   =  40  X  100'  =   4000;  000000;  000000. 


^  =  9 

X  100«  = 

9;  000000;  000000. 

^  =  50 

X  100«  = 

50;  000000;  000000. 

%  =  6 

X  100^  = 

60000;  000000. 

^  =  20 

X  100^  = 

200000;  000000. 

?T  =  3 

X  100*  = 

300;  000000. 

^  =  50 

X  100*  = 

5000;  000000. 

%   =  8 

X  100^  = 

8;  000000. 

^=50 

X  100'  = 

50;  000000. 

^  =  7 

X  100'  = 

70000. 

^  =  90 

X  100'  = 

900000. 

fit=^  3 

X  100  = 

300. 

i%  =  90 

X  100  = 

9000. 

iT  =24 

24. 

Dies  aber  sind,  wie  man  sieht^  nur  einzelne  Facto- 
ren ,  die  erst  wieder  addirt  werden  müssen ,  um  die  To- 
talsumme zu  geben ;  eine  Operation,  die  bei  so  vielen  und 
grossen  Zahlen  nicht  ohne  Schwierigkeit  sein  musste,  um 
sie  sicher  im  Kopfe  auszuführen.  So  scharfsinnig  com- 
binirt  und  kurz  auch  das  Ziffersystem  des  Aryabhatta  sich 
zeigt,  so  ist  es  doch  weit  entfernt  von  jener  Vollendung, 
die  in  der  Anwendung  der  Null  liegen  würde,  indem  eben 
dann  es  möglich  geworden  wäre,  die  Totalsummc  anzu- 
geben^  worauf  es  doch  hauptsächlich  ankommt.  Auch 
hat  dieses  System  in  so  fern  einen  Mangel,  als  doch  eine 
Gränze  der  Zahlenbezeichnung  gesetzt  wurde;  denn  so 
hoch  sie  auch  hinaufgeht^  indem  sie  bis  zur  9ten  Potenz 
der  100  in  einer  einzelnen  Sylbe  sich  erstreckt^  so  war 
es  docii  unmöglich;  eine  noch  höhere  Potenz  auszudrück- 
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en.      Ich  möchte  daher  hieraus  den  Schluss  ziehen^    dass 
auch  Äryabhatta    die   Null  noch   nicht   gekannt  habe*). 


*)  Es  sei  mir  erlaubt^  hier  sogleich  eine  Anmerkung  beizufügen. 
Ich  gestehe^  dass  nac\i  meiner  Meinung  die  im  Texte  auf- 
gestellte Folgerung  auf  keiner  sichern  Grundlage  beruht. 
Es  scheint  angenommen  zu  sein,  dnss  die  oben  beschriebene 
Art  der  Zahlenbezeichnung  diejenige  gewesen,  deren  sich 
Arjabhat't'a  allein  und  statt  der  Zahlenbezeichnung  durch  Zif- 
fern bedient  habe,  und  dass  er  daher  das  System  der  zehn 
Zahlzeichen  (wovon  das  zehnte  die  Kuli)  nicht  gekannt  habe. 
Es  ist  mir  durchaus  nichts  bekannt,  woraus  erhellen  könnte, 
dass  Arjabhat't'a  nicht  neben  der  obigen  Bezeichnung  der 
Zahlen  durch  Buchstaben  auch  die  Ziffern  gekannt  und  ge- 
braucht habe.  Eine  Nachricht  der  Art  wäre  Colebrooke'n 
gewiss  nicht  entgangen  und  hätte  von  ihm  nicht  wohl  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden  können,  wo  er,  bei  der 
Verglelchung  der  Fortschritte,  welche  die  Inder  und  Griecften 
in  der  Arithmetik  und  Algebra  gemacht  haben,  von  der  Ver- 
schiedenheit der  Notation  bei  beiden  Völkern  spricht.  Der 
Zweck  der  Bezeichnung  der  Zahlen  durch  Buchstaben  war 
ohne  Zweifel  der,  neben  den  Zahlwörtern  eine  kurze  Me- 
thode, Zahlen  in  Versen  anzugeben,  zu  besitzen;  denn  die 
metrische  Form  wurde  auch  bei  mathematischen  und  gram- 
matischen Lehrbüchern  gewählt,  um  dem  Gedächtnisse  zu 
Hülfe  zu  kommen  und  der  Verderbniss  des  Tojctes  vorzubeu- 
gen. Arjabhat't'a  hatte  im  Arjä- Metrum  geschrieben,  wie 
aus  seinen  Schriften  angeführte  Stellen  und  ihre  Titel  beweisen. 

Je  weniger  vorausgesetzt  werden  konnte,  dass  alle  Ab- 
schreiber mathematischer  Bücher  zugleich  mathematische  Kennt- 
nisse besitzen  würden,  desto  mehr  mussten  Indische  Mathemati- 
ker auf  Mittel  bedacht  sein,  ihre  Werke  gegen  Verunstaltung 
durch  Abschreiber  zu  sichern;  an  der  Nothwendigkeit  häufiger 
Abschriften  ,  kann,  wer  in  Indien  lebt,  nicht  zweifeln.  Es  half 
wenig,  dass  man  die  Zahlen  in  Ziffern  beischrieb;  was  wirrt 
leichter  verderbt,  als  Zahlenreihen?  So  bedienen  sich  auch  die 
spätem  Mathematiker  fortwährend  zur  Zahlenbezeichnung  in 
ihrem  Texte  nicht  nur  der  Zahlwörter,  sondern  auch  der  übrigen 
in  meinem  frühern  Aufsatze  erwähnten  Methoden,  obwohl  sie  ge- 
wiss die  Ziffern  kannten  und  diese  in  den  Handschriften  oft  da- 
neben geschrieben  sind.     Auch  in  Inschriften  ist  es  nicht  selten^ 

IV.  6 
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Da  mm  dieser  berühmte  Astronom  im  1.  Jahrhundert  vor 
Chr.  Geb.  lebte,  so  müssen  wir  die  Zeit^  wo  jene  für 
die  ganze  Wissenschaft  so  erfolgreiche  Entdeckung  ge- ' 
macht  wurde,  noch  später  ansetzen,  In  den  astronomi- 
schen Werken  des  Varähamihira^  der  etwa  im  4ten  bis 
5ten  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  blühte,  findet  sich  die 
Null  bereits  angewendet^  so   dass  wir  die  Erfindung  der- 


neben  der  Zahl  in  Ziffern  die  Angabe  in  Worten  beigefügt  lu 
finden. 

Es  kommt  hiezu  folgende,  wie  ich  glaube,  entscheidend« 
Thatsache.  Die  Münzen,  auf  denen  Prinsep  die  Ziffern  ent- 
deckte, gehören  einer  Dynastie,  deren  Zeit  historisch  bestimmt 
werden  kann. 

Die  noch  vorhandenen  Griechischen  Legenden,  der  Typus 
der  Münzen,  die  Gestalt  der  Indischen  Schrift  weisen  ihr  eine 
Stelle  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  an. 
Die  Aera,  wonach  die  Münzen  datirt  siad,  muss  daher  auf 
diese  Zeitbestimmung  passen.  Prinsep  (As.  J.  VII.  354)  zog 
die  nach  Buddha's  Tode  vor;  dadurch  wird  die  Dynastie  in 
eine  Zeit  hinaufgerückt,  wo  noch  keine  nicht -Griechische 
fremde  Macht  in  Indien  sich  festgesetzt  hatte  ^  fremd  war 
aber  bei  diesen  Satrapen -Köm^tn  dieser  Titel  wenigstens. 
Die  Aera  des  Vikraniäditja  führt  sie  in  eine  Zeit  hinunter,  in 
welcher  die  Schrift  wie  auf  diesen  Münzen  geworden  war 
und  dahin  führt  auch  die  Vergleichung  mit  den  zunächst  spä- 
tem Münzen. 

Ich  hoffe  in  diesem  Hefte  auch  noch  zeigen  zu  können, 
dass  einer  dieser  Könige  von  Ptolemäus  erwähnt  wird.  Das 
älteste  Datum,  welches  bis  jetzt  auf  den  Münzen  gelesen 
worden  ist,  seheint  283  zu  sein  oder  326  u.ach  Chr.  Geb. 
Wahrscheinlich  haben  aber  auch  noch  die  Münzen  der  frühe- 
ren dieser  Könige  Jahreszahlen  und  jedenfalls  setzt  der  Ge- 
brauch der  Zahlen  auf  Münzen  eine  beträchtlich  ältere  Er- 
findung voraus.  In  ein  viel  früheres  Zeitalter  als  die  ersten 
Anfänge  dieser  Dynastie  kann  aber  Arjabhat't'a  selbst  nicht  ver- 
setzt werden.  Der  erste  Astronom  seiner  Zeit  wird  aber  doch 
wohl  eine  Zahlenbezeichnung  gekannt  haben,  welche  auf 
Münzen  unter  dem  Volke  cursirtc?  D.  H. 
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selben  auf  die  Zeit  zwischen   dem  Iten  bis  4ten  Jahrhun- 
dert nach  Chr.  Geb.  beschränken  müssen. 

Ergäbe  sich  diese  Annahme  als  richtig,  so  folgt  daraas 
von  selbst^  dass  alle  mathematischen  und  astronomischen 
Werke,  in  denen  die  Null  vorkommt^  erst  nach  Christi 
Geburt  können  verfasst  sein^  so  wie  auch  jene  andern 
künstlichen  Bezeichnungssysteme  durch  Wörter  und  Buch-' 
Stäben,  die  Hr.  Lassex  an  demselben  Orte  erwähnt,  erst 
nach  jener  Zeit  in  Gebrauch  gekommen  wären. 

Das  System,  welches  Hr.  Lassen  das.  p.  424.  u.  ff. 
auseinandergesetzt  hat,  führt  Rask  als  auch  bei  den 
Cingalcsen  gebräuchlich  anj  sie  nennen  es  nach  der  ers- 
ten Consonantenreihe ,  die  dabei  zur  Bezeichnung  der 
Eins  dient,  *i.Myif^ii. 


2.  Zur  Vcda-Metrik. 

In  der  Abhandlung  des  Hrn.  Dr.  Kuhn  über  die3fetra 
der  Veda- Hymnen  in  Rosen's  Specimen  (Zeitschrift  für 
die  Kunde  des  Morgenlandes ,  Bd.  \U.  pag.  80  flg. )  and 
in  Hrn.  Professor  Lassen's  Bemerkungen  über  Rosen's 
Rig-Vedae  Sanhitä  (ebendas.  HI.  p.  478.)  wird  die  Eigen- 
thümlichkeit  erwähnt,  dass  häufig,  um  das  Metrum  her- 
zustellen, der  Gen.  Plur.  auf  ^,  der  Abi.  sing,  auf 
aTrj;,  ferner  der  Nom.  und  Acc.  des  Dual,  auf  ^gr 
statt  ^?T,  mit  einem  vorgeschlagenen  kurzen  a  müsse 
gelesen  werden^  also  aäm,  aät,  aä.  Hr.  Lassen  glaubt 
hierin  eine  rein-metrische  Erscheinung  zu  erkennen.  Ich 
kann  diese  Ansicht  nicht  theilen,  sondern  glaube,  dass 
diese  Vocale  nicht  als  einfache  Längen  von  2  mätras, 
sondern  als  P/w/a- Vocale  müssen  betrachtet  werden,  wel- 
che die  Indischen  Grammatiker  bekanntlich  durch  eine  hin- 
zugefügte 3  bezeichnen,  z.  B.  ^^^,  um  eben  dadurch 
I  anzudeuten,  dass  der  Pinta -Vocal  den  Werth  von  drei 
I  Muträs   habe.     Da  nun  eine  Länge  von  3  mätras  unmög- 
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lieh  durch  die  Aussprache  bezeichnet  werden  kann,  so 
möchte  ich  daraus  folgern,  dass  wirklich  beinj  Scandiren 
dieser  Hymnen  man  aäm  etc.  gelesen  habe,  und  eine  dem 
analoge  Schreibweise  daher  auch  bei  einer  dereinstigen 
neuen  Ausgabe  rhythmischer  Fragmente  der  Vedas  im 
Drucke  müsse  beobachtet  werden.  Ich  erkläre  mir  diese 
auffallende  Erscheinung  folgendermaassen. 

-    Die  Indischen  Grammatiker  geben,  und  wie  man  aus 
diesen  Beispielen  sieht,  mit  vollem  Rechte,  als  Suffix  des 
Abi-    sing,    der  Nomina    auf  ^  die  Sylbe  ^ttt    an.        In 
einer     früheren  Periode    der  Sanskrita- Sprache    scheint 
nun    dieses  Suffix    noch    getrennt^    gleichsam    wie  eine 
Postposition^  an  das  Thema  des  Nomons  gefügt  worden 
zu  sein,  also:  iw  ^Tfi^;    und  erst  später^     als  die  eu- 
phonischen   Gesetze     die    Sprache    mehr    durchdrangen,  | 
zu    f^Törnr    zusammengeschmolzen    zu  sein.      Ich  stützte  ' 
mich  dabei  auf    die  Analogie  der  Nominal  -  Suffixe  ft^, 
»-Tjf,  «TH^;  die  in  den  Pada-Manuscripten  der  Vedas,  und 
so   auch  in    Rosen's  Abdruck  derselben,   häufig  von  dem 
Thema    des  Nomons,     zu    dem    sie   gehören,     getrennt 
erscheinen ;     es    wird    damit  wahrscheinlich  eine  Eigen- 
thümlichkeit  der  Accentuation  bezeichnet.     Dieselbe  Er- 
klärung   passt    auch  für  den*  Dualis,    wo    das  Suffix  ^ 
oder    m    als    noch     getrennt  von  dem  Thema  behandelt 
wurde,    also    aFii%iJ«'   m    oder    —  ^m.    —     Schwieriger 
und    mir    noch    nicht    ganz  erklärlich  ist  der  Fall  beim 
Gen.  plur. ,     wo    ich    aber   ebenfalls    annehmen  möchte, 
dass  das  Suffix    m^^  als    getrennt  von  dem  Thema  au- 
genommen  werden  muss,  aber  freilich  ein  Thema,     das 
durch  den  Einfluss    dieser  Genitiv-Endung  schon  weiter 
ausgebildet,    oder    mit  euphonischen  Zusätzen  versehen 
ist,  also :  sRFT  srt,  M^tflui  wt,  öt^  fit,  su^nr  ar  oder  irt- 
=TOt. 

Beide  Gelehrte  bemerken  auch,  dass  das  vty    das 
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in  dem  sogenannten  klassischen  Sanskrit  nur  als  Länge 
erscheint ,  bisweilen  vor  einem  folgenden  V  ocale  als  Kürze 
müsse  betrachtet  werden;  ob  man  es  nun  als  o  gele- 
sen habe^  oder  als  av  wage  ich  nicht  zu  entschei- 
den 5  mii"  scheint  aber  das  erstere  wahrscheinlicher^  was 
durch  die  folgenden  Bemerkungen  über  den  Diphtong  o 
unterstützt  wird. 

Sicher  ist  es,  dass  es  eine  Periode  gab,  in  wel- 
cher im  Sanskrit  das  kurze  ^  der  Nomina  auf  w  als  o 
ausgesprochen  wurde ;  nicht  nur  ergiebt  sich  dies  aus 
der  Schreibung  Indischer  Namen  bei  den  Griechen,  z. 
B.  ^ccvÖQOxvJiTogj  l^fUTQOxärr^g  (wo  gar  kein  Grund  vor- 
handen gewesen  wäre,  das  ^  in  der  Sylbe  ^  des  Wortes 
M-^i]«^  als  vÖQO  ^  und  in  der  Sylbe  sT  des  Wortes  ijfqii 
EFirfr  als  TQo  zu  schreiben,  wenn  man  nicht  deutlich  ein 
o  gehört  hätte,  da  man  doch  in  den  Anfangssylben 
=3  und  w,  die  sicher  mit  a  ausgesprochen  wurden  ,  das 
^  durch  a  wiedergab};  sondern  auch  in  dem  Buddhi- 
stischen Sanskrit  findet  sich  die  Anwendung  eines  ijt 
in  der  Mitte  der  Composita,  ich  will  nicht  sagen  als 
Regel,  doch  wenigstens  sehr  häufig,  und  in  dem  La- 
lita-Vistara-Puräna  entsinne  ich  mich  Fälle  wie  im^\^\'^: 
und  ähnliche  öfters  gelesen  zu  haben,,  in  welchen  das 
^  gewiss  als  ein  kurzes  o  muss  betrachtet  werden. 
(Sollt«  nicht  vielleicht  auch  der  Nominativ  auf  ?to  wie  os 
ausgesprochen,  worden  sein,  dessen  dumpfes  ^  Vor  al- 
len tönenden  Buchstaben  verloren  gehen  musste ,  aber 
wie  fast  immer  im  Sanskrit,  wenn  ein  Consonant  ab- 
fällt, dieser  durch  die  Verlängerung  des  vorhergehen- 
den Vocals  ersetzt  wird ,  auf  diese  Weise  aus  09  die 
Form  6  wurde?) 

Das  Päli   ist  bekanntlich    nicht   so  empfindlich  gegen 
den  Hiatus  in  Verbindung    der  Wörter  zum  Satze,   wie 
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das  Sanskrit^  ohne  ihn  jedoch^  wie  das  Prakrit^  je  im 
Innern  der  Wörter  zu  gestatten.  Aber  auch  hier  wird 
eine  euphonische  Regel  über  das  6  gegeben^  die  für  die 
Verkürzung  desselben  spricht.  In  Clough's  Gramma- 
tik heisst  es  p.  10.  (Regel  23.):  ^^Werin  ein  Wort 
mit  '^  schliesst^  und  das  nächstfolgende  fängt  mit  ^ 
an,  so  wird  das  ^  in  öt^  verwandelt;  z.  B.  ^  ^[^ 
(Sanskr.  ^  ^^')  wird  ^öt^.^^  Man  muss  dies  wohl  so 
verstehen :  ^  wird  verkürzt  in  ^  ,  und  dieses  u  wie- 
der  vor  dem  folgenden  unähnlichen  Vocal  in  seinen 
Halbvocal,  also  v,  verwandelt.  Eine  ähnliche  Verkür- 
zung eines  6  in  u  zeigt  das  Wort  rRhr,  welches  im 
Päli  ij^oM  (manun~n~a)  lautet.  —  Ja  die  Aussprache 
des  6  wird  im  Pali  so  flüchtig,  dass  es  vor  einem 
folgenden  Vocale  ganz  verloren  gehen  kann,  z.  B.  wird  i 
ebendaselbst  angegeben,  dass  aus  (Wt  ^r^  (^three  sor- 
rows~)  wird:  rTJT^.  Für  die  Aussprache  des  ^  als  o 
giebt  es  noch  eine  analoge  Erscheinung  im  Pali ;  wenn  ., 
nämlich ,  (ebendas.  Regel  22.)  ein  Wort  auf  ^  schliesst,  | 
und  das  nächstfolgende  fängt  mit  ^sr  an,  so  wird  das 
Ä  in  i  verkürzt,  das  dann  wieder  in  seinen  Halbvocal 
j  übergeht,  z.  B. 

aus  h  ^sxT  wird  rü?5T, 

II.  Bhockhaus. 
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T.    Beiträge   zur  Hunde  des  InfUschen 
Alterthums  aus  dem  Iflahäbharata. 

III.    Untersuchungen  über  die  ethnographische 
Stellung  der  Völker  im  Westen  Indiens. 


1}  Einleitung. 

Nachdem  ich  in  frühern  Beiträgen  zu  dieser  Zeit- 
schrift ')  das  wichtigste  von  dem  zusammengestellt  habe, 
was  die  ältere  Indische  Litteratur  über  die  Völker  jp  Nor- 
den und  Westen  des  centralen  Gebiets  zwischen  den  bei- 
den geheiligten  Flüssen ,  Jamunä  und  Gangä ,  überliefert 
hat,  füge  ich  zunächst  andere  Untersuchungen  ein,  die 
zwar  ihren  Stof  nicht  aus  den  alten  Sagengedichten  schöp- 
fen und  daher  nicht  ganz  passend  unter  derselben  Auf- 
schrift mit  erscheinen^  die  jedoch  zur  Vervollständigung 
der  früheren  nothwendig  sind,  wie  ich  schon  früher  es 
augedeutet  habe  ^). 

Es  hat  sich  nämlich  mehrfach  herausgestellt,  dass 
die  geographische  Kenntniss  der  alten  Inder  über  die 
Länder  und  Völker  an  den  äussersten  Gränzen  ihres  ei- 
genen Landes  und  darüber  hinaus  eine  sehr  unsichere  und 
schwankende   war  ^)   und  bei   Völkern ,  wie    die    Pahlava, 


1)  I.  341.  n.  21.  in.  183. 

2)  m.  217. 

3j  Man  sehe  z.  B.  IIL  215.  U.  57. 
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Kamhog'a,   S!inaj    Javana  u.  s.  w. ') ,    obwohl  ihre  Na- 
men oft  erscheinen^    scheint   es   mir  aus  der  Sage  selbst 
unmöglich,     sich    eine    bestimmte    Vorstellung    über    ihr 
Verhältniss  zu    den  Indischen    Völkern   zu  bilden.    Zwar 
macht    die    Sage    hier    Unterschiede'     indem    sie    einige 
Völkernamen     nur   als    nothwendig    mitlaufende  Begleiter 
einer  Aufzählung  nicht  Indischer  Völker  behandelt^    von 
andern   dagegen  Könige  sogar  mit  ihren  Namen   anführt 
und  ihre  Unterthanen   an  dem   grossen   Kampfe    der  Ku- 
rus  und  Pan'd'avas  Theil   nehmen    lässt^   was  z.  B.    bei 
den  Javanas  der  Fall  ist,  von  den  Pahlavas  nie  mir  vor- 
gekommen  ist;  von   diesen  Völkern   aber  überhaupt  nicht 
die  nähere  Beziehung   zulässt^    dass  unter   ihren  Fürsten 
und  denen   des  innern   Indiens    Verbindung    durch  Heira- 
theu statt  fand,    während  eine  solche  mit  den  später  ver- 
rufenen Völkern   der  Pentapotamie    nach   der   altern  Sage 
häufig  vorkam:    alle   diese  Unterschiede  zusammengestellt 
gäben  «aber   doch  nur  ein   im  Ganzen  schwankendes  Er- 
gebnisse welches  kaum  als  eine  genügende  Grundlage  eth- 
nographischer Bestimmung  dieser  Völker^  würde  hingestellt 
werden  dürfen. 

Ich  versuche  es  daher  jetzt  auf  einem  andern  Wege^ 
dem  historischer  und  linguistischer  Untersuchung,  zu  einer 
gesicherten  Erkenntniss  über  die  Völker  im  Westen  des 
Indus  zu  gelangen. 

Ehe  ich  mich  zur  eigentlichen  Untersuchung  wende, 
sei  es  erlaubt  kurz  anzugeben,  welche  Gebiete  die  zu- 
nächst folgende  Betrachtung  umfassen  wird,  und  aus  wel- 
chen Gründen  gerade  diese;  dann  welcher  Mittel  sie  sich 
bedienen  kann. 

Die  Länder-Gebiete  sind  diejenigen,  welche  wir  jetzt 
Baluk'istan,  Afghanistan,  Kabulistan  und  Kaferistan  nen- 
nen,  oder,    da  namentlich   der   Ausdruck  Afghanistan   ein 


1)  S.  II.  80.  68.  55.  III.  «1«. 
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schwankender  ist,  je  nachdem  man  entweder  die  nur  von  Af- 
ghanen bewohnten  Gegenden  oder  alle  von  ihren  mächtig- 
sten Königen  einst  beherrschten  Länder  darunter  versteht, 
nach  den  Völkern  angegeben,  sind  es  die  hier  folgenden 
deren  Verwandtschafts-Verhältnisse  jetzt  betrachtet  werden 
sollen^  die  Baluk  ettj  die  Brahui,  die  Afghanen  und  die 
verschiedenen  Stämme  der  sogenannten  Kafir  im  Hindu- 
kusch nebst  einigen  Völker- Ueberresten  auf  der  Südseite 
des  Kabul- Flusses. 

Ich  gehe  vorzugsweise  darauf  aus^  die  älteren  ethno- 
graphischen Verhältnisse  dieser  Gebiete  zu  bestimmen, 
doch  wird  es  nothwendig  sein,  zugleich  auch  den  jetzigen 
die  Aufmerksamkeit  nicht  zu  entziehen  und  soviel  es  ge- 
schehen kann,  die  Wechsel  anzugeben,  die  zwischen  der 
ältesten  Zeit  unserer  Nachrichten  und  der  Gegenwart 
mitten  inne  liegen. 

Einheimische  historische  Nachrichten  sind  über  die 
älteren  Zeiten  bei  diesen  Völkern  theils  nicht  vorhan- 
den, theils  sehr  unsicher  und  dürftig;  am  meisten  wissen 
wir  noch  über  das  V^ordringen  Afghanischer  Stämme  ge- 
gen Osten  und  auch  dieses .  ist  verhältnissmässig  sehr 
jung.  Für  die  älteren  Zeiten  müssen  ausuärtige  Nachrich- 
ten benutzt  werden,  die  ich  im  Allgemeinen  als  bekannt 
voraussetzen  kann. 

Am  meisten  muss  sich  aber  die  Untersuchung  auf 
linguistische  Grundlagen  stützen  und  eben  dass  sich  die 
Hülfsmittel  dieser  Art  neuerdings  sehr  vermehrt  haben, 
veranlasst  mich,  schon  jetzt  mit  ihr  hervorzutreten.  Es  ist 
bekannt^  dass  gerade  die  oben  bezeichneten  Völker  seit 
kurzem  in  den  unmittelbaren  Bereich  Englisch  -  Indischer 
Politik  gezogen  worden  sind^  dass  gegenwärtig  Englische 
Gesandten ,  von  Europäischen  und  Indischen  Heeren  un- 
terstützt, thatsächlich  die  Schicksale  jener  Länder  lenken; 
dieses  unmittelbare  Eingreifen  der  Europäischen  Macht  hat 
eine  genauere  Kenntniss  der  das  igen  Völker  zum  Bedürf- 
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* 
niss  gemacht  und  als  eine  erste  Frucht  der  deshalb  ange- 
stellten Bemühungen  haben  wir  eine  Reihe  von  Mitthei- 
lungen über  die  dort  herrschenden  Sprachen  erhalten,  wie 
ich  sie  in  der  Note  näher  bezeichnet  habe*).  Ueber  das 
Afghanische  besassen  wir  schon  früher  Mittheilungeu  und 
auch  unsere  Zeitschrift  hat  eine  selbstständige  Darstellung 
dieser  Sprache  geliefert^);  über  die  übrigen  geben  jene 
Mittheilungen  zuerst  eine  genauere  Auskunft.  Doch  in 
verschiedenem  (Grade^  wie  sich  im  einzelnen  später  zei- 
gen wird ,  und  während  wir  von  einigen  -jener  Spra- 
chen schon  eine  Einsicht  in  ihren  grammatischen  Bau  ge- 
winnen können,  erhalten  wir  von  andern  nur  einen  sehr 
kleinen  Theil  ihres  Wortschatzes.  Auch  erfordern  die 
gegebenen  grammatischen  Skizzen  einer  eindringlichen 
Prüfung  und  müssen  noch  aus  den  beigefügten  Sprach- 
proben vervollständigt  werden.  Wenn  wir  also  noch  in 
mancher  Beziehung  ausführlicheres  und  genaueres  wün- 
schen möchten,  lässt  sich  doch,  wenn  ich  mich  nicht 
täusche^  aus  dem  gegebenen  schon  ein  bedeutender  Ge- 
winn ziehen,  namentlich  zur  Orientirung  über  die  ethno- 
graphischen Beziehungen  jener  Völker.  Auch  wird^  hof- 
fe ich,  die  zugänglicher  gemachte  Mittheilung  des  neuen 
Stoffes  den  eifrig  betriebenen  linguistischen  Studien  unse- 
rer Zeit  nicht  unwillkommen  sein. 

Mit  Ausschluss  der  Peng'äbi- Sprache^  die  im  Osten 
des  Indus  zu  Hause  ist  und  daselbst  vorzugsweise  ge- 
sprochen wird,  umfassen  die  Sprachforschungen  Leech's 
ein  Gebiet  Asiens^    welches  in   mehr  als  einer  Beziehung 


1)  Epitome  of  the  gramnmrs  of  thc  Braliuiki/,  the  Ba- 
loochky ,  and  the  Penjnbi  languages,  with  vocabularies  of 
the  Baraky,  the  Pashi,  the  Laghtnani,  the  Cashgari,  the 
Teerhai  and  the  Beer  dialects.  By  Lietit.  R.  Leech  in 
Asiatic  Journal  of  Bengal.   Vol.  VII.  538.  608.  711,  780. 

8)  Ewald,  über  das  Afghanische  oder  Puschtu.  II.  885. 
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ein    zusammengehöriges  ist  und    deshalb  nicht  unzweck- 
mässig in  dieselbe  Untersuchung  hineingezogen  wird.     Die 
grossen  Umrisse  dieses  Gebietes  sind:  im  Xorden  der  Paro-      , 
paraisus  imd  der  Hindukusch,  im  Westen  die  grosse  Per- 
sische  Wüste,  im  Süden  das  Meer,   im  Osten  der  Indus. 
Ich   glaube   zwar,  ^ass  Kabulistan  oder  genauer   die  un- 
tere Hälfte    der  Länder   am  Kabulflusse   dem  Gefüge    der 
Gebirge^    dem  Laufe  der  Ströme,    der  Natur  des  Klimas, 
und  der  Erzeugnisse  nach  eher  zu  Indien,  als  zu  den  west- 
lichen Ländern  gehöre,  und  ich  glaube  beweisen  zu   kön- 
nen,   dass    ursprünglich  auch   die   Bevölkerung   des  Lan- 
des in  Ucbereinstimraung  mit  dieser  unveränderlichen  geo- 
graphischen   Stellung    eine    Indische    war;    ich  halte    es 
zweitens  für   falsch    zu   sagen:    der   Fluss  Indus    sei    die 
natürliche  Gränze  fndieus  gegen  Westen    (was    er  nur  in 
kurzen   Zeiträumen    eigenthümlicher ,    politischer   Verhält- 
nisse gewesen ;,  was  er  im  Allgemeinen  nicht  sein  konnte, 
weil    grössere  Flüsse    naturgemäss    verwandten    Stämmen 
desselben   Volkes  angehören)   und  ich   glaube,   dass   eine 
genaue    Fassung    so    bestimmen    müsste,   dass    die    Ge- 
birgszüge  im  Westen   des  Indus,    die  östlichste  Soliman- 
Kette,  das  Lukki  und  Hala- Gebirge  die  Scheide  bildeten, 
das  niedrige  Land  am  Westufer   des  Indus   den  Indischen 
Gebieten  zutheilend:  doch  will  ich  der  leichtern  Uebersicht 
wegen  die  obigen  Gränzen  beibehalten,  die  ohnehin  durch 
die    jetzigen     ethnographischen     Zustände     gerechtfertigt 
sind;  denn  in  den  Ebenen  des  Kabulthales  haben  sich  Af- 
ghanen festgesetzt  und  am  untern  Indus  herrschen  Stämme 
der    Baluk'en,    beide    Völker    des    westlicher    gelegenen 
Hochlandes.     Die    angegebenen  Gränzen  haben   auch   den 
Vorzug    das  Land  zu   umfassen,   welches   von  einem  der 
bedeutendsten     Geographen    des   Alterthums    unter     einen 
gemeinschaftlichen   Namen    zusammengefasst    wird;    denn 
Strabo  bestimmt    die   Gränzen  Artanas   so  ^    dass   es  im 
Osten  vom  Indus,  im  Norden  vom  Paropamisus,  im  Süden 
vom   Meere  begränzt   sei,     im   Westen  aber   bis    zu  den 
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Kaspischen  Thoren  und  KarmanieQ  reiche  ').  Das  heisst: 
die  grosse  Persische  Wüste  wird  zugleich  dazu  gerech- 
ntßt.  Es  sind  die  Länder  der  Parppamisaden^  der  Ara- 
chosier  und  der  Gedrosener  alter  Geographie.  Diese  Einthei- 
lujQg  geht  auf  Eratosthenes  zurück  und  der  Name  war 
gewiss  aus  den  Darstellungen  Macedonischer  Berichter- 
sl;atter  nach  einheimischem  Sprachgebrauche  gewählt  wor- 
den; auf  seihe  Bedeutung  wollen  wir  erst  zum  Schluss 
zurückkommen. 

Dieses  grosse  Ländergebiet  tritt  freiUch  selten  in  der 
Weltgeschichte  selbständig  hervor;  nach  kurzer  Blüthe 
ist  das  Afghanische  Heich  in  sich  so  zerfallen^  dass  der 
jetzige  König  nur  durch  Fremde  auf  seinem  schwankenden 
Throne  gehalten  wird;  dass  noch  mächtigere  Reich  von 
Ghazna  überlebte  nur  kurz  seinen  Stifter;  länger  hat 
hier  Tartarische  Völker  vor  ihm  geherrscht,  doch  hat 
sich  von  ihrer  unruhigen  Regierung,  wie  von  der  edleren 
Herrschaft  der  Baktrischen  Griechen  eben  nur  eine  höchst 
unbefriedigende  Kunde  erhalten,  Sie  reicht  jedoch  hin,  die 
Behauptung  zu  rechtfertigen,  dass  alle  jene  Herrschaften 
nur  nach  Indien  hin  entscheidend  und  bestimmend  gewirkt 
haben,  und  auch  dahin  nicht  schaffend  und  bildend,  sondern 
meist  zerstörend  und  verwildernd;  hat  Alahmud  auch  aus- 
nahmsweise mächtiger  nach  Westen  hin  gewaltet,  so  war 
er  für  Indien  desto  zerstörender ;  wenn  die  Inder  den  Grie- 
chen eines  oder  das  andere  äussere  Beiwerk  der  Bildung 
verdanken  —  denn  nur  die  Kunst  des  Münzprägens  kann 
mit  Sicherheit  als  eine  solche  Mittheilung  bezeichnet  wer- 
den —  so  muss  die  Herrschaft  des  letztern  Volks  für 
Indien  in  andern  Beziehungen  als  zerstörend  betrachtet 
werden. 

Eine  eigenthümliche,  diesen  Landen  entsprossene  Bil« 
düng  zeigt  sich  nirgends  in  diesem  Gebiete,  kein  Mittel- 


1)  Strabo  XV,  Cap.  II.  g.  I.  $.  8. 
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punkt  weithin  wirkenden  Lebens,  keine  Denkmale  seH>- 
ständiger,  einheimischer  Schöpfung. 

Stellt  nun  diese  Betrachtung  das  Land  Ariana  als  ein 
in  der  Geschichte  theife  zurücktretendes,  theils  nur  an- 
dere Bildung  hemmendes  und  als  ein  höchstens  nur  für 
Indische  Geschichte  beziehungsreiches  dar,  so  entsteht 
das  Bedenken^  ob  nicht  eine  genauere  Untersuchung  der 
Geschichte  gerade  der  hier  einheimischen  Völker  ein  un- 
belohnendes^  ja  überflüssiges  Geschäft  sei. 

Doch  ist  diesem  Bedenken  wohl  nicht  schwer  zu  be- 
gegnen, wenn  wir  bei  unseren  Forschungen  nicht  nur  eine 
blosse  Blüthenlese  des  Merkwürdigen  und  Anziehenden  an- 
legen wollen,  sondern  ein  wissenschaftlich  Ganzes  er- 
streben. Dann  ist  auch  die  Kenntniss  des  Einzelnen  un- 
entbehrlich und  ein  nothwendiger  Bestandtheil  des  Gan- 
zen. Es  sind  aber  zwei  Beziehungen^  die  für  das  Län- 
dergebiet zwischen  Iran  und  Indien,  als  Hauptziele  der 
Forschung  ins  Auge  zu  fassen  sind.  Zuerst  die  ethno- 
graphische. Einer  Ethnographie,  wie  sie  freiUch  noch 
nicht  besteht,  wie  sie  aber  wohl  einst  bestehen  wird  und 
wie  sie  als  besondere  Wissenschaft  gedacht  werden  muss, 
kann  es  nicht  genügen  an  einer  trockenen  Aufzählung  der 
Völker  der  Erde  mit  einer  etwas  genaueren  Beschreibung 
der  wichtigern,  sondern  sie  muss  die  ganze  Erde  umfas- 
sen und  kein  Glied  in  der  grossen  Gesammt  -  Kette  der 
Völker  übersehen ;  sie  muss ,  wie  eine  Naturgeschichte, 
sich  den  vollständigen  Stof  sammeln,  und  nach  Rassen, 
Familien,  Völkern  und  Stämmen  ordnen;  sie  muss  sowohl 
die  äusseren  körperlichen  Unterschiede,  als  die  moralischen 
ins  Auge  fassen,  muss  zugleich  Natur-  und  Sitten -Ge- 
schichte sein  und  die  allgemeine  Geschichte  der  Sprachen 
tritt  auf  diesem  Standpunkte  ihr  als  Hülfs\\'issenschaft  zur 
Seite;  sie  muss  aus  einer  eindringlichen  geographischen 
Betrachtung  sich  den  Boden  gewinnen^  auf  dem  die 
Völker  wirken  und  verschwinden,  unter  dessen  Einflüs- 
sen   sie  sich   bilden  und    ändern,    und  diese  Aenderungen 


94 

historisch  durch  die  uns  zugänglichen  Perioden  der  Ge- 
schichte verfolgen.  Sie  hat  endlich  die  schvvicriffe  Frasre 
zu  beantworten,  was  in  jeder  Familie  von  Völkern  und 
in  den  einzelnen  Völkerindividuell  ursprüngliche  A^aturan- 
lage,  was  durch  äussere  Einflüsse  des  Bodens  und  des 
Klimas  hinzugetreten^  was  das  den  beiden  vorhergehen- 
den Factoren  entsprossene  und  ihre  Resultate  zum  Be- 
wusstsein  bringende  Gesetz  —  denn  kein  Gesetzgeber  steht 
über  den  Einflüssen ,  denen  das  ganze  Volk  gehorcht  — 
gewirkt  habe;  wie  endlich  aus  diesen  Elementen  die  Ge- 
schichte der  Völker  hervorgegangen. 

Von  einer  solchen  Ethnographie  darf  auch  ein  kleines 
Volk  nicht  vernachlässigt  werden  und  nur  das  Ganze^ 
welches  aus  Einzelheiten  zusammenwächst,  darf  ihr  ge- 
nügen. 

Die  ethnographische  Stellung  des  Landes  Ariana  ist 
nun  aber,  vorzüglich  für  -die  älteren  Perioden ,  eine  viel 
beziehungsreichere,  als  auf  den  ersten  Blick  erscheint.  Es 
liegt  nämlich  zwischen  zwei  der  wichtigsten  Völker -Ge- 
bieten und  Cultur-liichtungen  der  alten  Welt  mitten  inne; 
im  Norden  des  Indischen  Kaukasus  und  im  Westen  der 
grossen  Wüste  die  zur  That  und  zum  Kampfe  wider  das 
Böse  antreibende  Lehre  Zoroasters,  im  Osten  jenseits  des 
Indus  die  zur  beschaulichen  Zurückgezogenheit  ermah- 
nende^ durch  strenge  Formen  alles  regelnde  Satzung  der 
Brahmanen.  Zu  welchen  von  beiden  Völkergebieten  die 
alten  Arianer  gehörten,  an  welchen  von  beiden  Culluren 
sie  Anthcil  hatten",  sind  Fragen^  welche  kaum  noch  von 
Einzelnen  aufgeworfen  sind. 

Die  zweite  Beziehung ,  die  ich  für  die  Untersuchung 
über  die  Ethnographie  Arianas  festhalten  möchte^  ist  in 
dem  obigen  schon  enthalten  und  zum  Tlieil  schon  be- 
sprochen :  es  ist  die  historische  zu  Indien.  Bis  auf  die 
Entdeckung  des  Seeweges  um  das  Vorgebirge  der  gu- 
ten Hoffnung  liegen ,  im  Ganzen  betrachtet ,  alle  einfluss- 
reichen Berührungen  Indiens    nach  aussen  hin  nur  auf  der 
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Seite  des  Indus  und  gehen  entweder  von  Ariana  aus  oder 
finden^  wo  die  ersten  Ursachen  der  Bewegungen  ent- 
fernter liegen,  durch  Ariana  ihre  nothwendige  Vermitte- 
lung.  Es  gilt  dieses  nicht  nur  von  den  Perioden  der  be- 
kannteren Geschichte,  die  oben  kurz  berührt  sind^  son- 
dern von  noch  früheren,  die  dunkeler  aber  den  Anfan- 
gen näher  und  eben  dadurch  anziehender  sind.  Wenn 
es  sicher  ist .  dass  die  Sankritredeuden  Inder ,  von  denen 
die  eigenthümliche  Cultur  des  Brahmanischen  Indiens  aus- 
geht, aus  nordwestlichen  Ländern  einwanderten^  so  bil- 
den die  Arianischen  Länder  den  Uebergang  und  es  ist  zu 
untersuchen ,  ob  von  dem  Durchgange  der  Stämme^  die 
in  Indien  zum  Brahmanischen  Volke  geworden^  noch  zu- 
rückgebliebene Spuren  herauszuerkennen  seyen. 

Es  war  hier  nur  mein  Wunsch,  den  Untersuchungen, 
wozu  die  folgenden  gehören  und  wofür  sie  nur  vorbereKende 
Beiträge  sein  wollen^  den  Gesichtspunkt  kurz  anzuweisen, 
aus  dem  ich  sie  betrachtet  sehen  möchte;  wenn  dieser  sie 
rechtfertigen  sollte,  bedarf  es  weiter  keiner  Rechtferti- 
gung, weim  ich  zunächst  zu  ganz  einzelnen  Forschungen 
übergehe  und  die  allgemeineren  und  wichtigeren  vorläufig 
ganz  aus  den  Augen  zu  verlieren  scheine. 

Ich  fange  mit  dem  am  wenigsten  wichtigen,  mit  dem 
Süden  an,  dem  Lande  Gedrosien  der  Alten,  Baluk'istan 
der  Neuern. 

21   Gedrosien,  Bai  ak' ist  an;   historisches. 

Das  herrschende  Volk  in  Baluk'istan  und  von  da  öst- 
lich an  den  Ufern  des  Indus  sind  die  Bahtk'en.  Bekannt- 
lich regieren  sie  in  Kelat  und  die  Amirs  des  Landes  Sind 
am  unteren  Indus,  aus  dem  Baluk'en- Geschlechte  Talpur, 
sind  vom  Hochlande  erobernd  herabgestiegen ,  nachdem 
sie  schon  früher  als  Soldtruppen  bei  den  Herrschern  von 
Sind  häufig  im  Dienste  gestanden;  ihre  Herrschaft  ist  aber 
hier  eine  sehr  junge,  erst  seit  1786.  Sie  sind  jetzt  nicht 
blos   die  Herrscher  im  Lande   Sind,    auch   als  Bewohner 
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kommen  sie  theilvveise  vor  und  zwar  in  ganzen  Stämmen. 
Das  Inselland  K'andkoh  hat  von  einem  ihrer  Stämme  den 
Namen');  die  G^iete  am  Westufer,  Burdgah^  Ken,  Mu- 
zarka  sind  von  wandernden  Baluk'en  bewohnt,  die  ein 
Hirten-  und  Räuber -Leben  führen^};  auch  in  Sewistan 
finden  sie  sich,  obwohl  dort  die  eigentliche  Bevölkerung 
G' ut  genannt  wird  ^)  d.  h.  ursprüngHch  Indisch*). 

Genaueres  giebt  diese  Nachricht*): 

„Die  Burdis  besitzen  alle  Ebenen  nördlich  von  Schi- 
kärpur  bis  an  die  Gränzen  des  Brahui  Landes  oder  Kutch 
Gandava.  Sie  sind  eingewandert  aus  Keg'  und  Mekran 
und  aus  der  Baluk'en-Pamilie  der  Rind.  Es  ist  ein  schö- 
ner Menschenschlag  von  heller  Farbe,  mehr  den  Afgha- 
nen, als  den  Baluk'en  ähnlich  *^),  ihre  Sprache  ist  ein  ver- 
dorbenes Persisch;  die  G'uttuis,  Muzaris^  Bugtis  und 
Kulphurs  nebst  vielen  andern  sind  nur  im  Namen  von  den 
Burdis  verschieden;  die  G'uttuis  wohnen  im  Burdgah,  die 
Muzaris^  deren  Hauptstadt  Rozan,  dehnen  sich  bis  Dera 
Ghazi  Khan  aus;  die  Kulphur  und  Bugtis  bewohnen  die 
Berge  Gendari^  welche  in  der  Breite  von  Mittun  begin- 
nen und  dem  Laufe  des  Indus  parallel  laufen.'^ 

Die  politischen  Verhältnisse  des  Staates  der  Amirs 
von  Sind  berühren  uns  hier  nicht  weiter;  wir  halten  hier 
nur  fest,  dass  die  Baluk'en  am  Indus  anerkannt  einge- 
wandert sind  und  zwar  in  ganz  junger  Zeit;  weder  in  der 


1)  Burnes'  travels  I.  255. 

2)  Ebendas.  I.  261. 

3)  Elphinstone,  account  of  Caubul,  I.  2ö8. 

4)  Zeitschrift  III.  211. 

5)  Burnes  I.  263. 

6)  Das  muss  hier  Brahu!  heissen;  denn  die  Rind  sind  ja  eben 
nur  ein  Stamm  der  Baluk'en.  Aus  Elphinstonc  III.  ;!f68.  lernt 
man,  dass  Baluk'  auch  von  den  Brahu!  gebraucht  wird.  Da- 
selbst wird  auch  gesagt^  dass  Rind  (also  Burdis)  und  Brahui 
Bewohner  Sevistans  sind. 
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Geschichte  des  Mahmud  von  Ghazna,  noch  in  der  der  Ara- 
bischen Eroberung  dieses  Landes  erscheint  eine  Spur  von 
den  Baluk'en  am  Indus-Flusse;  wenden  wir  uns  daher  dem 
Hochlande  zu. 

Dieses    weite  Hochland    erhebt    sich    westwärts   der 
Gränzgebirge ,    welche   die    Indus -Ebene    überragen   und 
durch  welche   vorzüglich   der    lange   und   schwierige   Bo- 
lan-Pass   hindurchführt;  ebenso   ist   es   erhaben  über  dem 
schmalen   Mecressanm    im   Süden    und    wird    von    einem 
südlichen  Randgebirge  getragen :  aus  dem  Gebiete  Lus  im 
Westen  der  Indus-Mündung  führt  der  Pass  Kohenwat  nach 
Khozdar  5000  Fuss  über    d.   M.  empor,    nördlich    davon 
liegt  die  Bergfeste  Kelat  in  nicht  geringerer  Höhe ;   nord- 
westlich   von   hier    fallt    die   Berglandschaft    bei    Nushky 
steil  gegen   die  Wüste  im  Süden  des  Hilmeud  ab ,   in  der 
Richtung  der  Zuflüsse  zum  Lora-Flusse;  im  Westen  um- 
giebt   eine    tiefe^    sandige   Einsenkung  das   Hochland^  von 
Seg  istan  und  dem  See  Zareh  südwärts  sich  erstreckend  ^). 
Es    ist   ein  rauhes  Bergland  mit  einzelnen  fruchtbaren  und 
angebauten  Ebenen,    die   übrigen  Theile    werden  von  Hir- 
tenstämmen durchzogen.     Diese  theilen  sich^    wie  die  Af- 
(ghanen^.  in    eine  Menge  von  .Geschlechtern,    Kheils    ge- 
inannt;  das  Oberhaupt  eines  solchen  Geschlechts  führt,  von 
i Nadir  Schah  als  solcher  eingesetzt,  seit  1739  den  Titel  eines 
I  Fürsten  derBaluken  und  es  ist  seitdem  gebräuchlich  gewor- 
den^ Baluk'istau   als  Bezeichnung  für  das   ganze  Land  zu 
»gebrauchen,   so   weit  immer  Baluk'en  streifen;    doch  ist  es 
ikeineswegs  ein  einem  Oberhaupte  unterworfener  Staat;  an 
der  Ostgränze  Kerman's  ,  in  Bunpur,   herrscht  ein  anderer 
Fürst    der   Baluken.    anderer    nicht   zu   gedenken.       Ihre 
iiStämme  und  ihre  Sprache  erstrecken  sich  bis  an  die  Ost- 
Ijgränze  Kerman's;  in  Basraan   wird   noch  Baluki    gespro- 
vchen,    und    die   Bewohnrr  von   G'ask   am  Eingange    des 


1)  RiUcr's  Erdkunde.  VI.  1,  714. 
IV, 


98 

Persischen  Busens  sind  noch  Baluk'en').  Sie  haben^  wenn 
man  dieses  von  Baluk'istan  unterscheidet,  im  Allgemei- 
nen auch  Mekran  innc. 

Die  Baluk'en  sind ,  bis  auf  die  den  Persischen  Grän- 
zen  am  nächsten ,  eifrige  Sunniten  ^)  und  treiben  neben 
wenigem  Ackerbau  und  vorherrschender  Heerdenwirth- 
schaft  vielfach  das  Handwerk  von  RäuberUj  die  auf  ihren 
Kameelen  weite  Züge  unternehmen  und  ein  Schrecken 
ihrer  ansässigen  Nachbarn  sind. 

Im  eigentlichen  Hauptlaude  Baluk'istan  oder  in  Sa- 
rawan^  Kclat  und  G'halawan,  theilen  sich  die  Baluk'en 
im  Besitze  mit  einem  andern,  grundverschiedenen  Volke; 
den  Osten  und  zwar  hauptsächlich  das  nach  ihnen  be- 
nannte Brahui-Gebirge  haben  die  Brahui  inne,  den  Ncrden 
und  Westen  die  Baluk'en.  Mit  diesen  letzten  haben  wir 
es  vorläufig  allein  zu  thun.  ^) 

Der  einzige  Europäische  Reisende,  der  bisher  einen 
genauem  Bericht  über  Baluk'isten  gegeben  hat,  Pot- 
TiNGER^) ,  war  in  seinen  Untföfsuchungen  über  die  Lan- 
desbewohner zu  der  Ansicht  gekommen ,  dass  die  Ba- 
luk  en  Ueberbleibsel  Türkischer  Stämme  seien ,  welche 
zur  Zeit   des  Kampfes   der  Seldsclndüden  unter  Toghrul- 


1)  Grantj  joui-ual  of  a  roiite  tkrough  Makran,  im  Jouro.  of  the 
R.  As.  Soc.  V.  33Ö, 
,  2)  Ebendas. 

3)  Elphinstone  II.  268.  „Das  Hochland  von  Kelat  und  überhaupt 
das'  Bergland  Baluk'istans  gehört  den  Brahui,  die  Ebenen 
sind  bewohnt  von  einem  audern  Geschlechte,  genannt  Rind, 
wovon  viele  in  Sewistan  leben.  Diese  beiden  Volker,  ob- 
gleich unter  dem  gemeinschaftlichen  JSameu  Baluk'en  zu- 
sainmengefasst,  sind  in  den  meisten  Beziehungen  völlig  ver- 
schieden. Auch  sind  ihre  Sprachen  ganx  von  einander  ab- 
weichend. **" 

4)  Travels   in  Beloochistan  and  Sinde,   with   n  geographica!  and. 
historical  accouut  of  those  countries.     London.  1818.  p.  275.  u. 
s.  w. 
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bek  gegen  die  Ghazneviden  in  ihren  jetzigen  Sitzen  zu- 
erst sich  festgesetzt,  und  erst  später  in  Folge  ihrer  Berüh- 
rung mit  Persischen  Stämmen  eine  Mundart  der  Sprache  des 
letztgenannten  Volkes  angenommen  hätten.  Ihr  Auftre- 
ten in .  der  Geschichte  ginge  somit  nur  auf  die  Mitte  des 
eilften  Jahrhunderts  zurück  *). 

Die  Annahme  eines  Wechsels  der  Sprache,  womit 
man  etwas  zu  freigebig  bei  ethnographischen  Untersu- 
chungen umzugehen  pflegt ,  erregt  in  dem  vorliegenden 
Falle  grosses  Bedenken,  weil  die  Baluk'en  ein  Land  be- 
wohnen, in  dem  das  Persische  nicht  zu  Hause  ist  und 
auch  von  der  benachbarten  Bevölkerung  nicht  gesprochen 
wird,  mit  Ausnahme  der  Westgränze  an  Kcrman;  kamen 
die  Baluk'en  als  Türken  von  Norden  in  das  Land ,  wären 
sie  zuletzt  mit  den  Persischen  Stämmen  in  Kerman  in  Be- 
rührung gekommen  und  viel  früher  mit  den  Afghanen. 
In  dem  sehr  von  Persien  gescl^denen,  schwer  zugängü- 
chen,  verkehrarmen  Lande  Balukistan  scheint  auch  ein  so 
starker  Einfluss  Persischer  Sprache  sehr  unwahrschein- 
lich ;  schon  bei  einem  sesshafteu  Volke  gehört  längeres 
Zusammenwohnen  mit  anders  sprechenden  dazu^  die  Sprache 
zu  ändern;  wie  viel  mehr  bei  herumirrenden  Hirten,  die 
so  selten  mit  mehr,  als  einzelnen  Fremden  in  Berührung 
kommen?  Entscheidend  ist  endlich,  dass  die  Baluk'en- 
Sprache  gar  keine  Ueberreste  eines  frühern  Türkenthums 
aufweist. 

Hr.  Ritter  hat  das  Verdienst  eine  andere  Notiz  in 
Erinnerung  zu  bringen,  in  welcher  die  Baluk'en ")  erwähnt 
sind.  Das  von  William  Ouseley  übersetzte  Arabische 
geographische  Werk  ^7  giebt  die  Nachricht,  dass  »die  Bo- 


1)  Toghrulbek  starb   um  1062.    S.  Mirdiond's  Gesch.  der  Seld- 

schuken,  von  Vullers.  S.  57. 

2)  Erdkunde.  Asien.  V.  677.  681. 

3)  The  Oriental  geograpby  of  Ebn  Haukai,  an  Arablan  traveller 
of  the  tenth  centurj-.     London.   1800.  p.  140.     Dass  Buch  ist 

7« 
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loiichen  in  der  Wüste  Kefes  wohnen;  diese  heisso  in  der 
Parsi  -  Sprache  Kouch ,  sie  nennen  diese  beiden  Völker 
Kouch  und  Bolouch.  Die  Bolouch  sind  ein  Avüstebewoh- 
nendes  Volk,  sie  belästigen  die  Wege  nicht  und  haben 
vor  keinem  Menschen  Hespect.ti  Es  scheint  Ouseley  mit 
vollem  Rechte  die  Vermuthung  aufzustellen^  dass  das 
Wort  nicht  im  vorletzten  Satze  zu  streichen  sei;  denn  es 
entsteht  sonst  ein  Widerspruch  zwischen  den  beiden  letz- 
ten Sätzen.  Auch  wird  schwerlich  daran  gezweifelt  wer- 
den^ dass  das  Wort  Q-yiiJ  \y^t£>  durch  Wüstenbewoh- 
ner und  nicht  durch  Eremit  zu  erklären  sei.  Ein  Volk 
von  Eremiten  ist  auf  jeden  Fall  eine  Angabe^  die  erst 
durch  anderweitige  Gründe  wahrscheinlich  gemacht  sein 
muss^  ehe  sie  in  der  obigen  Stelle  gesucht  werden 
darf;  ist  ja  ohnehin  vorher  von  der  Wüste  Kefes  die 
Rede.  Wenn  Herr  Ritter  sowohl  das  Nicht  des  vor- 
letzten Satzes  als  die  Bec|^utung  Eremit  festzuhalten  ge- 
neifft  ist,  so  hänjrt  dieses  mit  seiner  Ansicht  über  die  Ba- 
luk'en  zusammen,  die  sogleich  geprüft  werden  soll  und 
Avelche  sie  statt  zu  einem  zum  Raube  geneigten  Volke,  wie 
sie  zu  jeder  Zeit  ihres  wirklichen^  historischen  Bekannt- 
seins erscheinen^  zu  einem  frommen  Geschlechte  Budd- 
histischer Samanäer  machen  will. 

Ich  kann  im  Gegentheil  in  dieser  Notiz  nur  eine  Be- 
stätigung der  oben  erwähnten,  bei  den  östlichen  Baluk'en 
einheimischen  Ueberlieferung  sehen,  wonach  sie  ursprüng- 
lich in  Mekran  und  zwar  in  Keg'  ( Kedge )  zu  Hause 
waren').  Denn  dieses  liegt  in  den  Odern,  bergigen Theilen 
Mekran's  und  die  angränzenden  Stämme  wird  man,  ohne  ih- 
nen   Unrecht  zu    Ihun,   Wüstcnbe\fohner   nennen   können. 


mir  jetzt  nicht  «urHand.   Dass  der  Verfasser  nicht  Ibn  Haukai 
war,  ist  jetzt  ausgemacht;   es  war  ein  älterer,  der  im  Isteii 
Viertel  des  lOten  Jahrhunderts  Indien  besuchte.    S.  die  Belege 
bei  GiLDEMBisTRR ,  fcript.  Jr.  de  rehiix  Ind.  p.  76.  p.  125. 
1)  Grant  schreibt  Keij.  a.  a.  O.  p.  330. 
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Die  Kefes  Berge  sind  niclit  weit  gegen  Westen  entfernt 
und  es  wäre  der  Mühe  werth  mit  Hülfe  von  Handschrif- 
ten zu  untersuchen,  ob  nicht  der  Name,  der  als  Kouch 
wiedergegeben  worden ,  ganz  derselbe  sei ,  als  das  be- 
kanntere Keg'. 

Wie  diesem  auch  sei,  auch  diese  Notiz  führt  die 
Baluk'en  nicht  über  das  zehnte  Jahrhundert  zurück  und 
zeigt  uns  nach  wahrscheinlicher  Erklärung  das  Volk  in 
einer  geographischen  I^age^  die  westlicher  und  Fersien 
näher  ist.  als  seir.e  spätem  Wohnsitze. 

Ich  bedauere  es  aufrichtig^  dass  meine  Untersuchun- 
gen mich  oft  dahin  führen,  einem  Gelehrten  zu  widerspre- 
chen, dessen  grosse  Leistungen  niemand  mehr  hochschät> 
zen  kann,  als  ich.  Doch  bin  ich  wieder  genöthigt  bei  der 
Frage  über  die  ältere  Geschichte  der  Baluk  en  meiner  An- 
sicht durch  die  Kritik  derjenigen  eine  Bahn  zu  brechen, 
welche  unser  trefflicher  Geograph  über  dasselbe  Volk  auf- 
gestellt hat. 

Hr.  Ritter  hält  die  Baluk'en  für  Ueberreste  der  Indo- 
Skythen,  der  von  den  Chinesen  sogenannten  kleinen  Yueti; 
dann  mit  Abel  -  remusat  für  dasselbe  Volk,  welches  die 
Chinesischen  Pilger  unter  dem  Namen  Foeleoucha  erwähnen 
und  als  Buddhaverehrer  schildern ;  endlich  mit  von  Bohlen 
für  die  eigentlichen  Mlek' has  oder  Barbaren  der  Inder  '}. 

Was  nun  zuerst  die  Chinesischen  Berichte  betrifft,  so 
darf  ich  mich  kurz  fassen.  Das  Land,  welches  in  ihnen 
als  Foeleoticha  erscheint^  ist  ein  Thcil  des  untern  Kabuli- 
stan's   und  gehört  zum  Lande  Gandhära  der  Inder  ^),    mit 


1)  Erdkunde.  V.  S.  Ö78— ßS8. 

8)  Foe  koue  ki  p.  7«.  mit  Reuiusat's  Note  p.  T8.  Hiuaa  Thsang 
ebeDd.as.  S.  379:  Pouloucha  poulo,  als  Hauptstadt  von 
Gancihara,  woria  ich  glaube  Purusa  pura  oder  Peschawar 
nachge^riesen  zu  haben.  Eine  andere  Stadt  Paloucha  eben- 
da-selbst  ist  von  der  vorhergehenden  verschieden.  Zur  M-ei- 
tern    Bestätigung  wird  noch  eine   Stadt    am  Indus:   Outokia 
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einem  Worte  Peschawar.  Es  ist  an  einem  andern  Orte 
gezeigt  worden,  dass  Remusat  sich  in  der  geographischen 
Deutung  dieses  Namens  ganz  geirrt  habe  und  ganz  von 
mir  unabliängig  ist  Hr.  Wilson  zu  demselben  Ergebnisse 
gekommen  *).  Hier  wohnten  nie  Baluk'en.  Die  Chinesen 
geben  ohnehin  nicht  Namen  eines  Volkes,  sondern  eines 
Landes.  Die  Nachricht  von  den  Yuetchi  oder  Yueti  spricht 
allerdings  von  diesen  als  von  einem  Buddhisten-Volke,  aber 
als  von  einem  nicht  mehr  herrschenden ;  es  wird  gar  nicht 
gesagt,  dass  es  dort  noch  vorhanden  sei  und  zwischen 
den  beiden  Namen  Foeleoucha  und  Yueti  zeigt  sich  gar 
kein  Zusammenhang. 

Wir  dürfen  also  in  diesen  Chinesischen  Berichten  we- 
der eine  so  frühe  Erwähnung  der  Baluk'en  finden,  noch 
aus  ihnen  einen  Zusammenhang  zwischen  diesem  Volke 
und  den  Indoskythen  folgern. 

Die  Gleichsetzung  des  Namens  Mlek'ha  mit  dem  der 
Baluk'en,  wonach  also  dieses  Volk  in  den  frühesten  Brali- 
manischen  Schriften  erwähnt  wäre,  beruht  auf  einer  un- 
besonnenen Vermuthung  des  Hrn.  von  Bohlen  ^).  Es  ge- 
nügt der  Einwurf,  dass  Mlek'ha  nie  in  Indischen  Schrif- 
ten vorzugsweise  von  den  nicht -Indischen  Völkern  im 
Westen  des  Indus  gebraucht  worden,  sondern  von  allen 
Barbaren  ohne  Unterschied.  Auch  ist  der  Unterschied 
beider  Namen  gross  genug,  um  sie  nicht  gleichzusetzen, 
so  lange  nicht  sonstige  Gründe  dazu  nöthigen. 

Ich  weiss  nicht,  ob  in  andern,  ungedruckten  oder  mir 
unbekannten  Quellen  Oriejitalischer  Geographie  frühere 
Erwähnungen  der  Baluk'en,  als  die  oben  zugelassenen,  vor- 
handen  sind;  ich  muss  diesen  Theil  der  Untersuchung  sol- 


han  tchha  erMähnt;   dieses   ist  Attnk  und  giobt  den  Saukrii- 
naineu  Cdakkali'ha  (katscha),  Nordufer. 

1)  ZurGcscliichte  der  Griechischen  u.s.>v.  ä.  14({.  Wilson,  account 
of  tiic  Foc  koue  ki,  in  Journal  of  tlieR.  As.Suc.  VoI.V.  p.  llä. 

2)  iLliea  kidicu.  I.  5.  »5. 
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eben  überlassen,  denen  Werke  der  Art  zugäuglicb  sind. 
Für  die  Zeiten  vor  der  Verbreitung  der  Araber  ist  jedocb 
über  diesen  Theil  Asiens  keine  anwendbare  historische 
Xacbricht  aus  Wcstasiatischen  Büchern  zu  hoffen. 

Ich  sage  anwendbare:  denn  eine  Nachricht  ist  aller- 
dings da^  die  ebenfalls  hierher  gezogen  worden  ist,  deren 
Unzulässigkeit  aber,  wie  ich  glaube^  genügend  nachge- 
wiesen werden  kann.  Es  ist  eine  Stelle  ^  welche  Hyde 
in  seiner  Schrift  über  das  Schachspiel  angeführt  hat ')  und 
aas  welcher  hervorzugehen  scheint,  dass  die  Balüdschian 
schon  gegen  das  Ende  des  secbsten  Jahrhunderts  zur  Zeit 
Nuschirwan's  des  Grossen  als  eroberndes  Volk  erwähnt  wer- 
den; ein  Usurpator,  Balüdschi  genannt,  aus  ihrem  Stamme, 
habe  die  Herrschaft  in  Indien  von  Kanog'e  bis  Sind  inne 
gehabt;  er  soll  von  Nuschirwan  besiegt  worden  sein  und 
das  erste  Schachspiel  vom  Ganges  an  den  Perserkönig 
geschickt  haben ;  von  diesem  Könige  Balüdschi  werde  noch 
ausdrücklich  erwähnt,  dass  er  das  Idol  des  Budd  verehrt 
habe  ^). 

Auf  den  ersten  Anblick  könnte  es  scheinen  ,  als  ob 
diese  Stelle  der  Vernmthuug  der  frühen  Erscheinung  der 
Baluk'en  in  ihren  jetzigen  Sitzen,  ihrer  Verwandtschaft  mit 
einem  Indoskythischen  Volke,  endlich  auch  ihrer  älteren 
Verehrung  des  Buddha  das  Wort  redete.  Und  dieses  zwar 
durch  eine  übersehene  Verbindung  mit  andern  Umständen. 

Näralich  zur  Zeit  Nuschirwan's ,  der  zwischen  531 — 
579  regierte^  herrschte  allerdings  ein  Skythisches  Volk 
mit  grosser  Macht  in  den  Ländern  im  Westen  und  Nor- 
den des  Indus,  dessen  grosses  Reich  unter  dem  Könige 
Gollas  in  dem  Werke    des  Kosmas  erwähnt  wird  ^)J  die- 


1)  Historia  ScIiahUudii ;    de    noioiaibus,    iaveotore    etc.    pag.  4Q 
bis  47. 

2)  Ritter,  Erdkunde.  V.  680.  682. 

3)  Ed.  Montfaucou.  XL  p.  338. 
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ser  schrieb  zwischen  535 — 547  nach  Chr.  Geb.'),  Es 
war  das  mächtige  Volk  der  weissen  Hunnen.  Auch  eine 
Indische  Nachricht  mag  dieses  Volkes  erwähnen^  da  sie  auf 
jeden  Fall  der  Periode  dSr  Sassaniden  angehört ')  und 
darin  der  Caka  Murun'd'a  als  eines  den  Indern  benach- 
harten  Volkes  Erwähnung  geschieht,  ^aka  ist  ein  allge- 
meiner Name,  wie  Skythen  und  bei  den  spätem  Griechen 
Hunnen;  hiess  demnach  das  Volk  Murun'd'a  und  sind  die- 
ses die  Baluk'en?  Und  lassen  sich  die  obigen  Folgerun- 
gen aus  der  Stelle  bei  Hyi)e  ziehen  ?  Dieser  Vermuthung 
stehen  aber  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen. 

Zuerst  dass  der  Balüdschi-König  in  Kanöge  geherrscht 
habe  um  diese  Zeit.  Denn  damals  bestand  die  durch 
Inschriften  und  Münzen  ganz  gesicherte  mächtige  Dyna- 
stie der  Indischen  Guptas,  die,  wo  nicht  in  Kanöge  (was 
jedoch  höchst  wahrscheinlich^,  wenigstens  im  nördlichen 
Indien  vorherrschte  und  kaum  einem  fremden  Usurpator 
Raum  giebt  ^).  Doch  hievon  abgesehen ,  die  Nachricht, 
dass  Nnshirwan  mit  einem  Könige  von  Kanöge  Krieg  ge- 
führt und  ihm  einige  Leute  gctödtet  (mehr  besagt  die 
Stell6  bei  Hyde  nicht ) ,  ist  ihrerseits  nicht  wahrscheinli- 
cher ,  als  andre  prahlerische  Nachrichten  der  späteren  Per- 
sischen Gcschichstschreiber  über  die  Siegeszüge  der  Sas- 
saniden gegen  die  östlichen  Länder.  Ihnen  steht  entge- 
gen ,  dass  damals  die  Hunnen  übermäphtig  im  östlichen 
Iran  herrschten. 

Doch  wir  wollen  diese  allgemeinen  Erwägungen  nicht 
weiter  verfolgen,  sondern  die  in  Frage  siehende  Stelle 
selbst  näher  ins  Auge-  fasse;;!. 

Hyde    zählt   die    Nachrichten    von    der    ersten    Mit- 
theilung des    Schachspiels  an  die  Perser  auf.       Nach  Ihn 
Challikan  sei  es  von  einem  weisen  Inder,    Namens  Sissa 


1)  Monlfaucon.  praef.  p.  III. 

2)  S.  diese  Zoitschrift.  III.  164. 
8}  Zeitschrift  a.  a.  0. 

4)  a.  n.  0.  p.  86. 
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ben  Daher,  erfunden  und  dem  Könige  Schiräm  mitgetheilt 
worden ;  dieser  habe  zur  Zeit  des  Königs  Belhith  gelebt '). 
Andere  Stellen  lassen  es  dem  Belhith  zuerst  gegeben 
werden.  Wer  Schiräm  gewesen,  kann  ^ns  hier  gleich- 
gültig sein,  auf  keinen  Fall  ist  der  Name  Behram  darin 
zu  suchen,  wie  Hyde  annahm ;  dagegen  hat  er  ohne  Zwei- 
fel Rechte  wenn  er*}  vermuthet,  dass  Belhith  nur  eine 
Entstellung  sei  des  Namens  Balharä  ,  von  dem  die  Ara- 
bischen Geographen  viel  berichtet  haben. 

Ich  darf  in  Beziehung  auf  diesen  Xaracn  und  das  da- 
mit bezeichnete  Reich  hier  der  Kürze  wegen  auf  die  sehr 
gründlichen  Untersuchungen  eines  Jüngern  Gelehrten  ver- 
weisen ^)5  Balharä  bezeichnet  die  Könige  aus  der  Dyna- 
stie Balabhi,  welche  in  Guzerat  ein  mächtiges  Reich  be- 
sassen  und  den  Handel  der  Araber  vorzugsweise  begün- 
stigten. Den  Namen  dieser  ihnen  bekanntesten  und  be- 
freundetsten Dynastie  dehnen  nun  die  Muhammedanischen 
Schriftsteller  nachher  so  aus,  dass  sie  ihn  thcils  zum  all- 
gemeinen Titel  aller  Indischen  ^Könige  machen  und  durch 
König  der  Könige  übersetzen'^—  was  beides  falsch  ist  — , 
theils,  was  nur  eine  weitere  Jxflge  der  ersten Erueiterung 
ist,  den  König  Balharä  naeh.der  Hauptstadt  einc^  andern 
mächtigen  Indischen  Reichs,  nath  Kanöge  versetzen  ^). 
Wie  sie  überhaupt  mit  diesen^ Mdischcn  Königsnamen  schal- 
ten, zeigt  unter  andern  die'  ,yon  Hyüe  selbst  ^anseführte 
Stelle,  worin  Für  oder  de^  '^u^  Alexanders  SKänfpfen 
bekannte  Perus  zum  Könige  von  J^nöge  g^qiacht  wird/ 

Den  König  von  Kanöge  nennen  nun  andere  Stelleu 
auch  Kanögi,  den  Kauög'er -) ,  und  hierin  habfti  wir  den 
Schlüssel  zur  Aufklärung  der  Stelle  bei  Hyd£  ,  auf  ilie»  es 

1)  a.  a.  O.  p.  38. 

2)  p.  43. 

3)  GiLDEMBisTEB^   scriptoruQi   Arabam  tic   rebus  ludicis    loci  t^c. 
p.  41. 

4)  GlLDKMEISTSR^    I.    1.    p.    44- 

5)  Hjde,  p.  44. 
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hier  ankommt;  woher  sie  genommen,   finde  ich  nicht  er- 
wähnt. 

Wemi  es  nämlich  darin  heisst^  dass  zur  Zeit  Nu- 
schirwan's  dei^  König  Balüg  i  geherrscht  habe  ^_^ä  ü.v>: 
vAajw  (jÜxaj  I — j^  vom  Meere  (oder  Flusse)  Kanög'e  bis 
über  Sind;  und  gegen  ihn  habe  Nuschirwan  siegreich 
gekämpft^);,  so  liegt  es  wohl  auf  der  Hand,  dass  die- 
ser König  Balüg  i  und  seine  Unterthanen  Balüg'iän  nichts 
seien ,  als  verschrieben  aus  Kanng'i  und  Kanüg'iän;  das 
aus  ^>j^9  geworden  sei  ^^^-^jJj ,  indem  der  Punkt  des 
Nun  mit  dem  Körper  des  Buchstabens  zu  einem  Lam 
zusammenwuchs  imd  in  einem  unpunctirten  Exemplare 
das  anfangende  s  sich  in  ein  »— »  verwandelte. 

Diese  Erklärung  der  Stelle  scheint  mir  so  einleuch- 
tend ,  dass  ich  für  unnöthig  halte ,  sie  noch  weiter  durch 
andere  Gründe  zu  bestätigen ,  die  aus  dem^  was  sonst  bei 
den  Arabisch -Persischen  Schriftstellern  über  die  Mitthei- 
lung des  Schachspiels  und  die  Siege  des  Nuschirwan  vor- 
kommt, zu  ziehen  wären. 

Wenn  demnach  auch  hier  keine  frühere  Erwähnung 
der  Baluk  en  vorhanden  ist,  fallen  die  Folgerungen  von 
selbst  weg,  die  daran  geknüpft  worden.  Yon  einer  Ver- 
ehrung des  Budd  kann  ohnehin  nicht  bei  den  Balüg  i  die 
Rede  sein,  da  die. Nachricht  darüber  nur  auf  den  König 
BalKarä  sich  bezieht.    ^  .  ^ 

Eben  so  -.wenig  liegt  in  den  bisher  angeführten  hi- 
storischeu Stellen  ein  Grund  für  die  Annahme,  dass  die 
Baluk'en  diö  Uel)erreste  eines  Indoskythischen  Volkes  dar- 
st^lq«;  wir  wollen  später  erwägen,  ob  andere  uns  dieser 
Annahme  geneigter  machen  können. 

Sehen  wir  ,uns  nach  noch  älteren  Berichten,  als  die 
vorhergehenden,  um,  so  können  wir  zwar  über  die  Baluk  en 

1)  p.  47. 
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selbst  keine  weitern  Zeugnisse  aufbringen,  wohl  aber 
über  das  Land,  welches  sie  gegenwärtig  beherrschen. 
Diese  hier  zusammenzustellen,  ist  unabweisbar,  damit  wir 
die  ganze  Reihe  von  Zeugnissen  übersehen .  aus  welchen 
ein  Urtheil  zu  ziehen  sein  wird. 

"Wenn  wir  oben  das  Zeugniss  des  Chinesischen  Rei- 
senden Hiuan  TliSang  über  die  Baluk'en  verwerfen  muss- 
ten,  so  geschah  es  nicht  aus  Misstrauen  gegen  sein  merk- 
würdiges Rcisebuch ,  welches ,  wenn  es  erst  vollständig 
bekannt  gemacht  sein  Avird ,  ein  höchst  wichtiges  sein 
wirdj  sondern  weil  seine  Nachrichten  unrichtig  bezogen 
worden  waren.  Es  findet  sich  aber  in  seinem  Berichte 
eine  Angabe  über  das  Land  der  Baluk'en,  welche  äuss- 
erst merkwürdig  ist  und  ein  bedeutendes  Licht  auf  die 
frühern  Zustände  wirft;  sie  bezieht  sich  glücklicherweise 
noch  auf  die  Periode,  die  erste  Hälfte  des  siebenten  Jahr- 
hunderts nämlich,  welche  der  Verbreitung  der  Araber  über, 
das  östliche  Persien  vorherging  und  in  welcher  noch  frü- 
here Zustände  sich  ungestörter  erhalten  hatten. 

Hiuan  Thsang  kommt  von  Sind,  südwestHch  gehend, 
zuerst  nach  dem  Gebiete  Athianphotchilo ,  dessen  Haupt- 
stadt Kotchichefalo  genannt  wird  und  auf  der  "Westseite 
des  Indus  in  der  Xähe  des  Meeres  gelegen  war  ')j  es  war 
das  Land  eine  Provinz  des  Reiches  Sind.  Dieses  Reich 
umfasste  damals  das  Gebiet  vom  Meere  bis  nach  Mittun 
hinauf;  Sind  im  engeren  Sinne  war  das  Land  über  dem 
Delta  von  Hyderabad  nordwärts;  zwei  nördliche  Provinzen 
waren  noch  Pitochilo  und  Apantchha.  Afhianphotchilo  ist 
ohne  Zweifel  das  Delta  und  Curak'i,  vielleicht  sogar  noch 
Lus  umfas.send;  der  Name  der  Hauptstadt  ist  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit    als   Kak  he^vara    gedeutet    worden  *). 


1)  Foe  koue  ki.  p.  a94. 

2)  Vou  Gildemeister,  1.  1,   p.  15.  d.  h.Berr  des  Ufers,  wahrschein- 
lich von  einem  ^iva- Tempel. 
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Die  Provinz  Pitochilo ')  halte  ich  für  das  lodus- Inselland 
Kandkoh  und  Apantchha  für  Scwistan^  doch  hat  diese 
Bestimmung  zu  unserer  Untersuchung  nur  insofern  eine 
Beziehung,  als  dadurch  Theile  des  Hochlandes  vom  Reiche 
Sind  ausgeschlossen  werden. 

Auf  Athianphotchilo  folgt  westlich  Langkolo  in  einer 
Entfernung  von  2000  li  =  100  M.  Bei  diesen  grössern 
Entfernungen  sind  aber  bekanntlich  die  Zahlen  in  der  Re- 
gel zu  gross  und  lassen  kein  genaues  Abmessen  auf  der 
Karte  zu;  jedenfalls  werden  wir  mitten  in  Baluk'istan 
hineingeführt.  Das  Land  Langkolo  hat  grossen  Umfang 
und  liegt  am  grossen  Meere,  d.  h.  am  Indischen  Ozeane; 
man  geht  durch  dieses  Land  um  zum  Reiche  der  westli- 
chen Frauen  zu  gelangen*).  Die  Hauptstadt  hiess  Souiou- 
Uchefalo;  das  Land  war  abhängig  von  Persien  (Pholasse); 
die  Schrifliiüge  waren  denen  der  Inder  ähnlich j  die  Spra- 
che ist  etwas  verschieden;  in  der  Stadt  war  ein  Tempel 
des  Mahe9vara.  So  weit  die  Nachricht  in  dem  kurzen 
Auszüge^  Foe  k.  k.  p.  394. 

Zur  richtigen  Würdigung  dieser  Nachricht  ist  die  Be- 
merkung vorauszuschicken,  dass  der  Berichterstatter  sich 
lange  in  Indien  aufgehalten,  mit  Indischer  Sprache  und 
Schrift  wohl  vertraut  war.  Seine  Angabe  verdient  daher 
allen  Glauben.  Auch  über  die  Religions-Zuständc  konnte 
er  sich  nicht  irren ;  dass  hier  ^iva- Cultus  herrschte,  ist  also 
wohl  sicher  und  der  Name  der  Hauptstadt  bestätigt  die- 
ses, indem  der  letzte  Bestandtheil  deutlich  (\cn  Namen  des 


1)  Gildeiiieister  hält  dieses  für  einen  Theil  Oaliik'istans ,  fie;jen 
Kelat  hin.  Von  Tatta  narli  Larkhanu  sind  über  2  l/a«  iii  ge- 
rader Linie  uud  die  Entfernung  von  Athianphotchilo  nach 
Pitochilo  ist  nach  Hiuau  Thsang  700  II  zr  35  Meilen  geuin 
Norden;  daher  scheint  Kandkoh  passender;  ohnehin  ist  weni- 
ger glaublich,  dass  Sind  auf  dem  Hochlande  IJositziingcn  «ge- 
habt habe,     Apantchha  ist  von  da  300  li  ~   15  M.  N.  W.  und 

•    von  Larkhanu  oach  Lheri  In  Sewistan  etwas  mehr. 

8^  Zeitschrift.  II,  »o*. 


109 

^iva ,  ifvara  ,  enthält ;  der  erste  Theil  lässt  verschiedene 
Verrauthungen  zu;  zur  siehern  Deutung  wäre  erforderUch, 
eine  wirklich  gebrauchte,  entsprechende  Benennung  des 
(jiottes  nachzuweisen. 

Dieses  Land  war  also  damals,  obwohl  den  Persern 
unterworfen,  einem  bedeutenden  Einflüsse  von  Indien  aus 
ausgesetzt ,  es  hatte  daher  den  Cultus  des  ^iva  und  die 
Schrift  erhalten;  auch  die  Sprache  war  nicht  unähuHch; 
ob  hier  jedoch  die  Aehnlichkeit  eine  ursprüngliche  oder 
durch  Beimischung  ludischer  Elemente  entstandene  sei ,  ist 
unmöglich  aus  der  Angabe  selbst  zu  entscheiden. 

Persien  wird-  dem  Lande  in  N.  W.  gesetzt;  seine 
Beherrschung  von  Persieu  aus  nöthigt,  die  Hauptstadt  im 
westlichen  Theile  Mckrans  zu  suchen;  man  könnte  an 
Bunpur  denken  gegen  die  Gränzen  Kermans  hin;  auch 
Alexander  fand  die  Hauptstadt  des  Landes,  Pura  (Skr. 
Stadt),  in  Westen.  Eine  nähere  Bestimmung  ist  nicht 
möglich.  Was  den  Namen  des  Landes  betriflFt,  so  muss 
ich  es  den  Kennern  des  Chinesischen  überlassen  zu  be- 
stimmen, ob  es  möghch  sei^  dass  die  erse  Sylbe  falsch- 
lich mit  L  statt  J/  gelesen  worden;  3Iangkolo  würde 
ganz  dem  einheimischen  Namen  Makran  entsprechen. 

üeber  die  Baluk  en  erfahren  wir  aus  der  obigen  Nach- 
richt nichts  und  ob  es  wahrschcinUch  sei,  dass  die  Be- 
wohner des  Landes  Langkoio  die  Vorfahren  der  jetzigen 
Baluk'en  seien,  darüber  ist  es  noch  nicht  Zeit,  eine  Mei- 
nung aufzustellen. 

Gehen  wir  weiter  in  der  Zeit  zurück,  so.  sind  zu- 
nächst die  Nachrichten  des  Ptolemäus  zu  betrachten '). 
Ihm,  wie  den  frühern  Griechen,  ist  das  Land  im  Süden 
Arachosiens  und  im  Westen  des  Indus  Gedrosien.  Da 
dieses  Land  nur  Oasenweise  eines  Anbaues  fähig  ist  und 
andere  Striche  nur  für  Hcerdenzucht  geeignet  sind,    zer- 


1)  VI,  21. 
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fällt  es  leicht  in  einzelne  getrennte  Staaten  und  Stämme; 
damit  stimmt  überein,  dass  Marcianus  der  Herakleote  von 
acht  Satrapien  in  Gedrosien  spricht ').  Ptolemäus  zählt 
folgende  Völker  auf:  zunächst  an  Karraanien  die  Garsidae 
oder  in  andern  Handschriften  Pafsiraej  das  letzte  vielleicht 
richtiger,  weil  sie  zunächst  an  Persien  wohnten 5  auch 
Plinius  hat  VI,  26.  Pasires.  Längs  der  Arachosischen 
Gränze  wohnen  die  Musarinaei,  denen  eine  Stadt  Musarna 
angehört  5  ein  Name  Indischen  Anklangs ,  wie  Da9ärn'a, 
Das  mittlere  Land  erhält  den  allgemeinen  Namen  Para~ 
tlengj  ohne  Zweifel  Bergland;  parvata  im  Sanskrit,  pa- 
Tuta  im  Altpersischen  ist  Berg  und  dieses  Wort  weist 
nach  beiden  Sprachen  hin.  Darunter  liegt,  hcisst  es  weiter,. 
Parisiene;  was  sich  nicht  mit  Sicherheit  deuten  lässt. 
Nach  dem  Indus  hin  wohnen  die  Rhamnae,  vielleicht  die 
Ramana  f  Avelche  in  Indischen  Völker  -  Verzeichnissen  er- 
wähnt werden.  Am  Meere  endlich  die  Dörfer  der  Arbi- 
ten;  über  dieses  Volk  sind  die  älteren  Berichte  ausführ-« 
lieber. 

Unter  den  Slädtenamen  hat  Badara"  einen  Indischen 
Anklang -)j  so  auch  ^loHrQa,  wenn  dieses  das  Indische 
Sauxetra^  Schönfeld,  ist;  das  Persische  würde  h  für  «  und' 
für  ks^  Cx)  ein  /  gesetzt  haben;  so  s^oithra  im  Zend. 
Wenn  diese  Namen  auf  Indische  Verwandtschaft  hinwei- 
sen, zeigt  aber  der  Name  der  Hauptstadt  auf  Persien; 
sie  heisst  bei  Ptolemäus  verschrieben  ^Haffigj  denn  Marci- 
anus hat  an  dem  Flusse  Artabis  (d.  h.  Arabis  oder  Arbis) 
die  Stadt  Arbis  und  höher  hinauf  die  Metropole  Persith. 

Aus  diesen  Namen  lässt  sich  also  kein  sicherer  Schluss 
auf  die  Stammverwandtschaft  der  damaligen  Gedrosier 
ziehen   und  aus  der  Dürftigkeit  der  Angaben  erhellt  wohl 


1)  Peripl.  ed.  Hudsou.  p.  25. 

2)  Badara  oder  ßadari,  zizyphiis  jiijiiba.     BadrioAth  im  HimA- 
laja  hat  daher  deo  Mamen« 
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zugleich,  dass  Gedrosien,  wie  es  ein  unwirthbares ,  so 
auch  eio  wenig  besuchtes  Land  war. 

Auch  der  Name  des  ganzen  Landes  entzieht  sich  ei- 
ner sichern  Deutung.  Die  gewöhnliche  Form  ist  reÖQiüOia 
(bei  Ptolemäus,  Strabo  u.  s.  w),  rudocooia  hat  Arrian, 
KedQOJola  Diedor ') ;  vor  der  Zeit  Alexanders  erscheint 
der  Name  nicht  und  nach  einer  Stelle  im  Plinius  hatten  die 
Achaemeniden  nur  bis  zum  Flusse  Hytanis  in  Karmanien 
geherrscht');  und  Gedrosier  erscheinen  nicht  anter  den 
Persischen  Völkern.  Auch  findet  sich  bei  den  spätem 
Persern  gar  keine  Spur  dieses  Namens^  so  viel  mir  wenig- 
stens bekannt  ist.  Ist  etwa  der  Name  ein  Indischer  und 
von  Alexander  erst  nach  dem  Westen  gebracht?  Kadrti 
im  Sanskrit  heisst  braungelb  (tawny)  und  könnte  auf  die 
Hautfarbe  der  Bewohner   bezogen  werden. 

Die  genauesten  Beschreibungen  Gedrosiens  im  Alter- 
thum  verdankt  ma,n  dem  Durchzuge  Alexanders  ,  welcher 
für  sich  und  sein  Heer  den  schlimmem  Weg  nicht  fern  der 
Küste  wählte  und  daher  die  obern  Theile  nicht  kennen 
lernte:  am  ffenauesten  wurde  durch  die  Schiffarth  des  Ne- 
arclvs  die  öde  Küste  imtersucht.  Doch  erfahren  wir  über 
das  eigentliche  Volk  der  Gedrosier  nichts.  Die  felsige, 
unfruchtbare  Meeresküste  bewohnte  das  ärmliche  Volk  der 
Ichthyophagen;  die  innere  Gegend  bis  nach  Drangiana  und 
i  Arachosia  im  Norden  ist  der  Sitz  der  Gedrosier^),  eben- 
falls ein  dürres,  unfruchtbares  Land^  in  dem  die  Leiden 
des  Heeres  gross  waren.     Am  sechzigsten  Tage  gelangte 


1)  Arr.  Anab.  VI,  .28.  flg.  Diod.  XVH,  105.  Bei  Plinius  Ge- 
drosL 

2)  VI,  23.  Dass  die  Parther  nicht  in  Gedrosien  herrschten^  ist 
klar  aus  Isidor.  Char.  p.  S.  Wenn  Amnian  (XXIII,  6,  14.) 
Ton  €redrosien  spricht,  so  ist  daraus  nicht  zn  folgern,  dass 
es  auch  zum  Reiche  der  Sassauiden  gehorte. 

3)  Strabo  XV,  2,  %.  S.     Arr.  Anab.  VI,  23.  flgd.  Ind.  26. 
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Alexander  nach  der  Hauptstadt  Piira  '),  ein  Indisches  Wort, 
welches  in  so  weiter  Ferne  von  Indien  überrascht,  aber 
es  nicht  darf,  nach  dem  übereinstimmenden  Berichte  des 
Chinesischen  Reisenden. 

Von  den  Gedrosiern  worden  zwei  kleine  Völker  un- 
terschieden^ beide  am  Flusse  Arabius,  welchem  die  Arabiten 
östlich,  die  Oriten  westlich  wohnten;  die  ersten  noch 
ganz  Inder,  die  letztern  in  mancher  Beziehung  verwandt, 
oder  gleich^  doch  eine  etwas  verschiedene  Sprache  redeud  ^). 

Dieses  sind  die  einzigen  Fingerzeige,  welche  aus  den 
Macedonischen  Nachrichten  in  Beziehung  auf  die  Ethno- 
graphie Gedrosiens  uns  erhalten  sind.  Es  liegt  in  den  zu- 
letzt erwähnten,  dass  die  Gedrosier  von  den  Indern  un- 
terschieden waren,  sonst  könnten  die  Arabiten  nicht  die 
letzten  Inder  heissen.  Ob  nnu  aber  die  Gedrosier  im  All- 
gemeinen, wie  es  im  besondern  von  den  Oriten  gesagt 
wird,  und  wie  die  früher  erwähnten  Indischen  Namen  ihrer 
Städte ,  so  wie  die  Nachricht  des  Hiuan  Thsang  fes  nicht 
unwahrscheinlich  machen,  eine  nähere  Hinneigung  zu  In- 
discher Lehre,  Sitte  und  Sprache,  als  zur  Persischen, 
zeigten^  darüber  ist  es  nicht  rathsara^  aus  so  geringen 
Spuren  ein  bestimmtes  Urtheil  fällen  zu  wollen.  Es  könn- 
ten sich  Indische  Colonien  verschiedener  Art  über  das 
Land  verbreitet  haben,  und  diese  Annahme  würde  hin- 
reichen, die  obigen  Erscheinungen  zu  erklären. 

Auch  über  die  Ichthyophagen  erfahren  wir  nichts  gc- 
nügendeß,  ob  sie  ein  durch  das  elende  Leben  verkümmer- 
ter Stamm  der  Gedrosier  oder  ein  besonderes  Volk  waren. 
Es  soll  diese  Küste  noch  von  einem  dunkelfarbigen  Volke 


1)  Arr.  VI,  24.     Es  ist  wahrscheinlich  das  jetzige  Bunpur. 

2)  Arr.  Anab.  VI,  21.  Indic.  21,  8.  25,  2.  Propria  non  Indoruin 
linjE:ua  loqucntcs,  sagt  Plin.  VI,  26.  '"A^äßit:.  faxartH  ''ItSiZy, 
Arr.  Ind.  22.  der  Arabiu»  heisst  jetzt  bekanntlich  Puralli.  Die 
Namen,  welche  bei  den  Arabiten  vorkommen,  lassen  •«ich 
vielfach  genügend  auf  dem  Sanskrit  erklären. 
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bewohnt  seyn,  welches  als  ein  von  allen  andern  grund- 
verschiedenes betrachtet  wird  ')• 

Bei  Herodot  sind  über  so  entfernte  und  den  Persem 
wohl  nur  theilweise  unterworfenen  Länder  kaum  Nach- 
richten zu  erwarten,  und  doch  scheint  uns  der  Altmeister 
der  Ethnographie  auch  hier  nicht  ganz  im  Stich  zu  las- 
sen, wenn  es  nämlich  richtig  ist,  seine  Asiatischen  Aethi- 
open  auf  Gedrosien  zu  deuten.  Diese  bildeten  mit  den 
Parikaniern  die  siebzehnte  Satrapie');  in  dem  Heere^uge 
des  Xcrxcs  waren  sie  den  Indern  beigeordnet;  von  den 
Afrikanischen  waren  sie  nur  in  Sprache  und  im  Haare  ver- 
schieden, sie  hatten  nicht  wolliges^  sondern  glattes  Haar^ 
sonst  waren  sie  meist  wie  die  Inder  gerüstet  ^). 

IIerodot's  Nachricht  ist  a^klar  und  bestimmt,  dass  an 

dem   damaligen  Dascyn  Asia^^aer  Neger  in  den  Ländern 

jnach  der  Indischen   Gränzc  hm  nicht  zu  zweifeln  ist;  wir 

pind  aber   durch   nichts   berechtigt,     diese  Aethiopen   den 

jdurch  Alexanders  Feldzug  bekannt   gewordenen   Gedrosi- 

iern   gleich   zu  setzen  und  ein  weiteres  Nachforschen  über 

i 

sie  würde  von  unserm  eigentlichen  Zwecke  abführen. 

[  Fassen  wir  nach  dieser  Durchmusterung  der  einzcl- 
icn  Nachrichten  die  Ergebnisse  zusammen,  aber  in  um- 
gekehrter Ordnung  von  der  altern  Zeit  zu  der  Jüngern 
lerabsteigend ,  so  lässt  sich  folgendes  hinstellen: 

Zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen  war  das  eigentliche 
jredrosicn  von  einem  Volke  bewohnt,  über  dessen  Stamm4^ 
rerwandtschaft  keine  bestimmte  Nachricht  erhalten  ist;  doch 
st  es  sicher,  dass  es  von  den  Indern  verschied A  war. 
)ie  Oriten  im  östlichen  Theile  des  Landes  hatten  mehr 
ndisches,  ihre  Beziehung  zu  dem  ganzen  Gedrosischen 
Tolke  ist  aber  unklar. 


1)  Ritter j  nach  PoUinger,  Erdkunde  TI,  I^  718. 

2)  III  ^  94. 
8)  VII,  70. 

IV.  s 
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Nach  Eratoslhenes  Vorgange  gilt  bei  Strabo  das  Land 
Gedrosicn  als  Theil  Ananas ;  doch  ist  aus  diesem  sonst 
bedeutungsvollen  Namen  nicht  mit  Sicherheit  auf  die  Stamm- 
vcrv\'^andlschaft  zu  schliessen. 

Die  Unwegsamkeit  und  Armuth  *)  des  Landes  sind 
natürliche  Ursachen,  dass  es  nur  wenig  von  den  Zügen 
der  grossen  Eroberer  heimgesucht  ward  und  wenn  auch 
wohl  an  den  äussern  Gränzen  einzelne  Theile  den  gross» 
cn  Asiatischen  Reichen  gehorchten^  so  ist  doch  gewiss 
der  grössere,  innere  Theil  des  Landes  der  That  nach  in 
den  meisten  Zeitperioden  unabhängig  gewesen.  Man  kann 
daher  schliessen,  dass  sich  hier,  wenn  nicht  grosse  Völ- 
kerbewegungen eintreten,  die  natürlich  dem  Lande  und 
seinen  Bewohnern  gcgcbcn^j^Zuständc  ungestört  fort  er- 
halten. Gedrosien's  Wcst^jRvar  dem  Einflüsse  Persischer 
Cultur,  der  Osten  dem  der  Indischen  zugekehrt ;  wir  haben 
bei  Ptoleraäus  einige  Spuren  Indischen  Einflusses  wahr- 
zunehmen geglaubt,  sicher  ist  aber  eine  grosse  Einwir- 
kung Indischer  Bildung  sogar  im  westlichen  Theile  des 
Landes   um  die  Zeit   der  Anfange  des  Islam  zu  erkennen. 

Zwischen  der  Zeit  des  Maccdonischcn  Durchzuges  und 
der  Aufwühlung  aller  älteren  Zustände  der  benachbarten  Theilo 
Asiens  durch  die  Araber  liegen  die  Eroberungen  und  Herr- 
schafien  Indoskythischer  Völker.  Im  benachbarten  Nor- 
den hatten  sich  die  Saker  so  festgesetzt,  dass  von  ihnen 
*ie  Gegend  noch  jetat  den  Namen  trägt,  Sog'istan^);  es 
sind  also  Ansiedelungen  Tartarischer  Völker  in  diesen  Ge- 
genden aus  jener  Zeit  nichts  von  vorne  herein  zu  ver- 
werfendes; doch  eben  so  wenig  sind  sie  durch  Berichte 
über  Gedrosicn  bezeugt. 

Wenn  nun  bestimmt  ausgesprochen  wird,    die  Gedro- 
sier   wären  ein   freies  Volk   von  einerlei  Abstammung  mit 


1)  Vergleiche  Ibivin,    memoir  on  th»  climate,   etc.   of  Afgha- 
nistan,  in  As.  Jouro.  VII^  764. 

2)  Isidor.  Cliarac.  p.  a 

"i 
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den  nordlich  ang^ränzenden  Arachosiern,  Drangianern  nnd 
Ariern')^  so  findet  sich^  genau  zugesehen,  dafür  keio 
Zeugin*ss  und  nur  der  Umstand,  dass  der  Name  A^iana 
auch  Gedrosien  mit  zu  umfassen  gebraucht  worden  ist 
Es  rauss  daher  vorläufig  diese  Ansicht  zweifelhaft  bleiben. 
Nennen  wir  in  diesem  Thcile  Asiens  neuere  Zeit  die^ 
seit  welcher  der  Sturz  des  Alten  durch  den  Islam  anfing, 
so  sind  unsere  Xachrichten  auch  nicht  viel  befriedigender. 
Wir  finden  gegenwärtig  in  dem  Lande  zwei  grundver- 
schiedene, obwohl  jetzt  gemeinschaftlich  beherrschte  und 
benannte  Völker  beisammen:  Baluk'en  und  Brahui;  das 
letzte  aber  offenbar  in  solcher  Stellung ,  dass  es  sicher 
ist,  es  sey  zurückgedrängt  und  auf  die  mehr  gesicher- 
ten Sitze  im  Gebirge  vom.  ersten  beschränkt;  also  sind 
dem  Anscheine  nach  die  Braliui  ältere  Bcwolmer  des  Lan- 
des, als  die  Baluk'en,  wenigstens  des  östlichen  Thei- 
les.  Auch  ist  man  geneigt  genug,  die  Baluk'en  für  fremd 
und  spät  in  diesem  Lande  zu  halten ;  in  der  That  fanden 
wir,  dass  sie  vor  dem  ersten  Viertel  des  zehnten  Jahr- 
hunderts noch  nicht  erwähnt  werden  und  zwar  erschei- 
en  sie  in  ihrer  ersten  Erwähnung  im  westlichen  Alckran, 
n  den  Gränzen  Karmaniens.  Daher  leiten  sie  sich  in 
er  That  selbst  her.  Wenn  sie  nun  später  in  östlichen 
heilen  des  alten  Gedrosiens  hervortreten  und  wenn  man 
khe  grossen  Völkerbewegungen  erwägt,  die  gegen  das  Ende 
des  zehnten  Jahrhunderts  Asien  zu  bewegen  anfingen  t) 
and  in  deren  Folge  die  Afghanen  sich  weiter  nach  Osten 
ausgebreitet  haben,  so  liegt  es  nahe,  die  Baluken,  ein 
thütigcs,  raubsüchtiges  Volk,  sich  auch  um  diese  Zeit 
kvciter  verbreiten  zu  lassen,  aber  vom  Westen  uachOsten^ 
ivie  ihre  Ueberliefcrung  andeutet. 


1)  Manxert,  Geogr.  der  Gr.  u.  Rom.  V,  2,  29. 

2)  Inßeziehung  auf  die Afghanea  werde  ich  später  iiuEiDMlnen  auf 
ibre  Verbreitung  gegen  Osten  zurückkomoicn.  Eine  verwandte 
Erscheiauug  i^t  die  der  Versetzung  der .fiara&«  oacbKabuIistaik 

8« 
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Die  Meinung^    dass   die  Baluk'en   «war  um  die  ange- 
gebene Zeit  ihre  erweiterten  Wohnsitze   gewonnen,     aber 


Da  dieses  Völkchen  vereinzelt  steht,  mag  hier  das  nöthige  darüber 
bemerkt  werden.  Die  erste  Nachricht  darüber  ist  bei  Elphinstonb 
1.498.  Er  unterscheidet  von  den  eigentlichen  Täg'ik  die  BurrMÄl, 
die  in  Logur  und  fiutkhak  südlich  von  Kabul  wohnen ;  sie  sind 
vom  Sultan  Mahmud  von  Ghazna  in  ihre  jetzigen  Wohnsitze 
versetzt  und  sollen  Arabischen  oder  Kurdischen  Ursprung» 
sein.  Die  erste  Herleitung,  als  die  vornehmere,  scheint  die 
beliebtere  zu  sein;  denn  Leech  führt  nur  diese  in  der  Notiz 
an,  welche  er  seiner  kurzen  Sprachprobe  vorausschickt.  Er 
sagt  darin  folgendes  p.  787:  ,,Die  Baraki  werden  unter  dem 
allgemeinen  Namen  Parsivän  oder  Tag'ak  (Täg'ik)  einbegrif- 
fen; sie  sind  ursprünglich  Bewohner  von  Jemen,  woher  sio 
durch  Sultan  Mahmud  von  Ghazna  gebracht  wurden ;  sie  be- 
gleiteten ihn  bei  seinen  Einfällen  in  Indien  und  sollen  vor 
allen  bei  der  Entführung  der  Thore  des  Tempels  von  Som- 
näth  thätig  gewesen  sein.  Es  sind  zwei  Abtheilungen  dieses 
Stammes.  Die  Barakis  von  Rag'an  in  der  Provinz  Lohgad, 
welche  Persisch  sprechen,  und  die  Barakis  von  Barak,  einer 
Stadt  nahe  bei  der  vorhergehenden ;  diese  sprechen  die  Sprache, 
welche  Baraky  heisst.  Der  Sultan,  zufrieden  mit  ihren  Dien- 
sten in  Indien,  beschloss  sie  durch  die  Verleihung  eines  Be- 
zirks, den  sie  wählen  konnten  und  für  immer  besitzen  soll- 
ten ^  zu  belohnen.  Sie  entschieden  sich  für  den  Bezirk  Kani- 
guram  im  Lande  der  Waziri  und  siedelten  sich  daselbst  an. 
Es  sind  2000  Familien  der  Barakis  von  Ra-^'än  unter  Rasul 
Khan,  u.  s.  vv."  Das  Oberhaupt  jeder  Abthcilung  stellt  50 
Reuter  zum  Heere  von  Kabul.  Es  sind  auch  SOOO  Familieo 
von  Barakis  in  Kaniguram  unter  Schah  Malak,  welche  unab« 
hängig  sind.  Diese  Barakis  und  die  von  Kaniguram  sprechen 
allein  die  Baraky  t*prache. 

Hr.  Leech  warnt  weiter  davor,  nicht  zu  vorschnell  aus  der 
Sprache  allein  auf  die  Herkunft  des  Volks  zu  schliossen;  „denn 
es  sei  viohl  bekannt,  dass  die  hier  be>prochene  Sprache  von 
Mir  Jusuf  erfunden  sei,  welcher  die  ersten  Baraki  von  Je- 
men nach  Afghanistan  führte. "^  Seine  Absicht  sei  gewesen, 
sein  Gefolge  vor  der  Masse  der  Afghanen  zu  verheimlichen 
und  von  ihnen  getrennt  zu  bultea. 
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ursprünglich  Türken  gewesen,  welche  nachher  eine  Per- 
sische 3Iundart  sich  angeeignet  haben^  wird,  da  ihr  kein 
ausdrückliches  Zeugniss  zu  Gute  kommt,  am  besten  durch 
die  folgende  Untersuchung  der  Sprache  geprüft  werden. 

Eine  andere  Ansicht  möchte  die  Baluk  en  hier  für  noch 
viel  älter  halten^  aber  doch  auch  für  fremd  undTartarisch, 
für  Nachkömmlinge  der  Indoskythen.  n  Aus  dem  .  was 
wir  oben  angeführt  haben ,  ist  es  wohl  gewiss ,  dass  ein 
grosser ^heil  der  heutigen  Population  auf  der  Westseite  des 
Innus^  südwärts  Kabulistans,  aus  den  Völkerresten  viel- 
facher. Indoskythischer  Eindringlinge  aus  jenen  früheren 
Jalirhundertcn  Indoskythischer  Reiche  herstammt  *)  «. 

Wir  haben  gesehen,  dass  historische  Zeugnisse,  welche 
für  diese  Meinung  angeführt  worden^,  nicht  zugelassen  wer- 
den können;  es  bleibt  ihr  somit  nur  die  Möglichkeit,  dass  sich 
Indoskythen  hier  festgesetzt  und  als  Baluk  en  erhalten  haben, 
aber  eine  sehr  geringe,  sobald  die  Belege  für  das  frühere 
Vorkommen  der  Baluk'eu  im  jetzigen  Baluk'istan  wegfal- 
len, und  die  andere  Ueberlieferung  ihrer  frühern  Heimath 
an  der  karmaniscbcn  Gränze  festgehalten  wird.  Ein  Mo- 
ment   ist    auch    hier  die  Sprache,    welche   unter  der    io 


Diese  wunderliche  Behauptung  wird  durt±  die  Sprache, 
die  entschieden  eine  Iranische  ist,  gar  wenig  unterstüzt  und 
löst  sich  wohl  von  selbst  in  nichts  auf;  so  wie  die  Herkunft 
aus  Jemen  zum  Glaubens -Artikel  geworden  war,  ousste 
freilich  die  nicht -Arabische  Sprache  erklärt  werden  und  dann 
war  freilich  der  erste  Führer  auch  der  passendste  Erfinder 
des  neuen  Idioms. 

Nach  den  Wörtern,  wovon  die  Sammlung  sehr  unvoll- 
ständig ist,  einige  auch  nur  Namen  von  Waaren  und  Erzeug- 
nissen sind,  welche  nichts  entscheiden^  ist  die  Sprache  eher 
eine  Persische,  als  eine  Kurdische  Mundart.  Um  Raum  eu 
sparen,  will  ich  später  die  '\Aorter  im  Vereine  mit  denen  der 
Sprachen  im  Hindukuh  und  Kabulistan  geben. 
1  )  Ritters  Erdkunde.  V,  678. 
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Frage  stehenden  Voraussetzung  schwerlich  sich  gana 
würde  Türkischer  Elemente  haben  entäussern  können. 

Die  Vermuthung  Olseley's,  die  Baluk'en  stammen 
aus  Hedg  as,  beruht  auf  keinem  triftigen  Grunde  und  auch 
darüber  muss  die  Prüfung  der  Sprache  richten. 

Wir  werden  demnach  wiederholt  zu  einer  Untersu- 
chung der  Sprache  aufgefordert,  und  werden  uns  sogleich 
dieser  zuwenden. 

Wenn  weiter  die  Türkische  Art  der  Sitten  »nd  Ge- 
bräuche bei  den  Baluk'en  als  ein  Beweis  ihrer  Abstam- 
mung gelten  soll  —  und  auf  diesen  Beweis  «tüzt  sich  vor- 
züglich PoTTiNGER  —  so  wäre  hier  vor  allem  zuerst  zu 
prüfen,  in  wiefern  das,  was  Türkisch  genannt  wird^  nur 
dieses  sei,  und  nicht  ebenso  wohl  den  auf  ähnliche  Weise 
lebenden  Persischen  Stämmen,  wie  es  deren  in  Loristan 
und  Laristan  und  sonst  ja  viele  giebt,  zukomme  j  auch  die 
Afghanischen  Stämme  sind  hierbei  zu  berücksichtigen.  Der 
besondern  Aehnlichkeit  mit  den  acht- Türkischen  Stämmen 
scheinen  so  viele  eben  nicht  zu  sein.  Doch  liegt  diese 
Untersuchung  ausserhalb  unseres  jetzigen  Bereichs. 

Was  nun  endlich  das  Verhältniss  der  jetzigen  Bewoh- 
ner zu  den  alten  Gedrosiern  betrifft,  so  stellt  sich  die 
Sache  so:  je  wahrscheinlicher  es  wird,  dass  .die  Baluken 
spät  so  weit  nach  Osten  sich  verbreitet,  desto  unwahr- 
scheinlicher wird  ihre  Abstammung  von  den  alten  Gedro- 
siern oder  ihre  Verwandtschaft  zu  diesen.  Wir  dürfen 
hier  aber  noch  einen  Schritt  weiter  gehen. 

Nach  den  deutlichen  Angaben  der  Alten  über  den 
Umfang  des  Persischen  Sprachgebiets  iit  es  klar,  dass 
Gedrosien  nicht  dazu  gehörte;  ein  gewichtiges,  obwolil 
späteres  Zeugniss  lässt  in  diesem  Lande  eine  der  In- 
dischen nicht  unähnliche  Sprache  reden,  wie  von  dem 
Volke  der  Oriten  ebenso  zuverlässig  die  alten  Geographen 
dasselbe  berichten;  hieraus  darf  gefolgert  werden,  dass 
je  Persicher  die  Sprache  der  Baluk'en,  desto  weniger 
sie  auf  Zusammenhang  mit   der  alten   Gedrosischcn  Au- 
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ipruch  machen  kann.  Die  Sprache,  welche  dieses  than 
T\  Ul,  muss  es  jedenfalls  durch  eine  starke  Berührung  mit  In- 
discher Sprachart  bethätigcn. 

Es  bleibt  dem  Verfolge  die  Untersuchung  übrig,  ob  die 
Sprache  der  Brahui  Kennzeichen  der  zuletzt  erwähnten 
Art  an  sich  trägt. 

B)  die  Sprache   der  Baluk'en. 

Die  Mittheilung  des  Herrn  Leech  enthält')  nach  einer 
kurzen  Anmerkung  über  das  Alphabet  einen  Abriss  der 
Dcclination  des  Nomens  und  Pronomens,  über  die  Conju- 
gation  hat  er  keine  ähnliche  Skizze  geliefert,  sondern 
wegen  der  Schwierigkeit,  »grammattisch  so  ungebildete 
Leute  wie  es  die  Baluk'en  sind,  dahin  zu  bringen^  solche 
Antworten  zu  geben,  dass  durch  sie  die  verschiedenen  Ver- 
wandlungen des  Verbums  zum  Vorscheine  kämen^^,  es  vor- 
gezogen, seine  Sammlung  von  Antworten  ganz  so  zu 
lassen,  wie  er  sie  aufgezeichnet  hatte.  Und  für  diesen 
Eutschluss  müssen  wir  sehr  dankbar  sein,  denn  wir  besit- 
zen dadurch  ein  Mittel,  uns  ein  selbständiges  Urtheil  zu 
bilden.  Leider  ist  dieses  Material  nicht  ausführlich  genug^ 
um  eine  vollständige  Uebersicht  der  Conjugation  zu  ge- 
ben. Nach  einer  Sammlung  von  einzelnen  Wörtern  folgt 
eine  Reihe  von  Phrasen,  Fragen  und  Antworten,*  diese 
vier  Seiten  (612 — 616)  bilden  den  schätzbarsten  Theil,  die 
Uebersetzung  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  wortgetreu  und 
richtig  und  es  sind  mir  nur  wenige  Stelleu  unverständlich 
geblieben«  Endlich  sind  fünf  Lieder  beigefügt;  ein  fünf- 
zeiliges,  ein  zweites  erzählendes  von  27  Zeilen,  ein  drit- 
tes von  101  Zeilen,  einen  Kriegszug  der  Baluk'en  darstel- 
lend; ein  viertes  ist  ein  Liebeslied  von  26  Zeilen;  das 
letzte  erzählt  in  51  Zeilen  eine  unglückliche  Liebesge- 
schichte. Ich  bezeichne  die  Beispiele  aus  diesen  Liedern 
durch  Zahlen.    Für  meinen  Zweck  ist  diese  letzte  Zugabe 


1}  As.  J.  VU.  6Q3.  dgd. 
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am  wenigsten  brauchbar  gewesen  und  zwar  aus  verschie- 
denen Ursachen.  Erstens  haben  wir  hier  nicht  die  ein- 
fache, tägliche  Sprache,  des  Volks^  sondern  der  Verfasser 
bemüht  sich,  eine  gewisse  Bilduns:  zu  zeigen j  Arabische 
Ausdrücke  sind  hier  viel  häufiger  eingemischt^  auch  viele 
nach  Persischer  Art  zusammengesetzte  Wörter;  ja  auch 
Indische  finden  sich,  die  auf  einen  Verfasser  hinweisen, 
welcher  in  Sind  lebte  und  vielleicht  mit  der  Poesie  in 
Sindi  und  Peng'äbi  bekannt  war.  So  findet  sich  in  diesen 
Liedern  potra  für  Sohn.  Zweitens  ist  ihr  Stil  für  gram- 
matische Zwecke  nicht  erspriesslich,  durch  seine  ganz 
kurzen,  coupirten  Sätze,  denen  meist  Partikeln  fehlen, 
und  worin  nur  ein  sehr  geringer  Wechsel  von  Formen 
des  Verburas  vorkommt;  häufig  stehen  auch  Participia 
mit  zu  ergänzendem  Verbum  substantivum  statt  einer  Ver- 
balform; endlich  finden  sich  die  Anhängsel,  a,  i  und  ai 
am  Ende  der  Verse  unendlich  häufig  angehängt  aus  kei- 
nem andern  Grunde,  wie  es  scheint^   als  dem  des  Reimes. 

Drittens  ist  von  manchen  Stellen  die  Uebersetzung 
offenbar  umsclireibend  und  lässt  über  die  wörtliche  Deu- 
tung des  Originals  zweifelhaft;  sie  möchte  auch  au  eini- 
gen Stellen  unrichtig  seyn;  da  sie  natürlich  ins  Englische 
erst  nach  einer  vorhergegangenen  Uebersetzung  ins  Per- 
sische oder  Hindustani  übertragen  worden^  waren  solche 
Versehen  kaum  zu  vermeiden. 

Die  geographische  Lage  der  Baluk  en  einerseits ,  an- 
dererseits ihr  Muhammedanismus  weisen  auf  die  Quellen 
hin,  aus  denen  sich  ihre  verwahrloste  und  ungebildete 
Sprache  vervollständigen  musste.  Für  religiöse  Gegen- 
stände (vom  wissenschaftlichen  Gebrauche  der  Sprache 
kann  hier  nicht  die  Rede  seyn)  musste,  wie  für  das  Per- 
»ische,  das  Arabische  Quelle  seyn;  aus  derselben  wäre 
zum  Schmuck  der  Rede  noch  viel  mehr  entlehnt  wor- 
den, wenn  bei  den  IJaUik'cn  eine  Schriftstcllerei  sich 
gebildet  hätte.  Es  ist  möglich,  dass  diese  Entlehnun- 
gen mittelst   des  Persischen  geschehen  sind,    wovon  eine 


121 

genauere  uud  verbreitetere  Kenntniss  vorausgesetzt  wer- 
den kann,  als  vom  Arabischen.  Aus  dem  Persischen 
selbst  sind  auch  manche  Ausdrücke  entlehnt,,  erst  solche^ 
welche  Gegenstände  und  Verhältnisse  bezeichnen,  welche 
den  Baluk'en  bei  den  verfeinerten  Persern  bekannt  wur- 
den^ dann  auch  wohl  solche ,  welche  einer  gewählte- 
ren Redeweise  angehören.  So  ist  wohl  Tag  sar  y  diade- 
mirtes  Haupt,  Fürst,,  und  ähnliche  Wörter,  dem  Per- 
sischen entlehnt,  obAVohl,  wenn  die  Bcstandlheile  schon 
einzeln  im  Baluki  vorhanden  sind,  wie  in  dem  gegebenen 
Beispitle,  es  zweifelhaft  sein  kann,  welchem  Volke  die 
Zusammensetzung  angehöre.  Noch  grösser  ist  die  Schwie- 
rigkeit bei  Persischen  Bezeichnungen  einfacher  Gegen- 
stände^ für  welche  ein  Wort  bei  den  Baluk'en  nicht  ge- 
fehlt haben  kann^  sobald  nicht  die  Sprache  des  letztge- 
nannten Volkes  durch  eine  Abweichung  von  der  Persischen 
Form  das  Baluk'ische  Bürgerrecht  des  Worts  bezeugt. 
Es  ist  daher  Vorsicht  bei  den  Wörtern  zu  empfehlen, 
nach  denen  über  die  Verwandtschafts-Verhältnisse  der  Balu- 
k'en Sprache  bestimmt  wird. 

Der  Hauptsitz  der  Macht  der  Baluk'en  in  dem  Indien 
zugewendeten  Kelat,  wie  noch  mehr  ihre  Eroberung  von 
Sind,,  die  ausgebreitete  Handclsthätigkeit  der  Kaufleuto 
von  Schikärpur  und  Multän '),,  die  Zufuhr  Indischer 
Erzeugnisse  nach  dem  daran  armen  Hochlande  mussten 
manche  Indische  Wörter  den  Baluk'en  zuführen^  nicht  nur 
für  Waarcn,  sondern  auch  für  andere  aus  Indien  ent- 
lehnte Dinge,,  vielleicht  werden  sich  sogar  grammatische 
Einflüsse  aus  Indien  einstellen;  doch  sind  es  ausser  Indi- 
schen Waaren-Namen  meist  nur  die  Lieder ,  die  Indische 
Wörter  zeigen,  und  in  West-Baluk'istan  würde  dieser 
Emfluss  sich  wohl  weniger  bemerklich  machen. 

Das   Afghanische   gränzt    im  Norden   vielfach    an  die 


1)   As    J    VI,  .S4« 
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Gebiete  der  ßaluk'en  Sprache  und  auch  daher  wären  Mit- 
theilungen zu  erwarten;  doch  habe  ich  bis  jetzt  nichts  ge- 
funden^ was  nolhwendig  nur  daher  stammen  kann.  In 
einem  noch  höheren  Grade  ist  bei  Beurlheilung  des  Wort- 
vorraths  die  Sprache  derBrahui^  wegen  der  engen  Berüh- 
rung beider  Völker,  in  Erwägung  zu  ziehen;  die  letztere 
Sprache  ist  aber  sehr  mit  Indischen  Elementen  versetzt 
und  kann  auch  für  das  Indische  im  Baluk'i  vermittelnd  ge- 
wesen seyn.  Aus  anderen  Sprachen  kann  nur  einzelnes 
erwartet  werden;  ich  wüsste  aber  nichts  dahin  zu  stellen 
und  namentlich  hat  sich  mir  gar  nichts  Türkisches  gezeigt. 
C Fortsetzung  folgt.) 

C.  L. 


VI. 

Verslelcliun^  der  beiden  Tsclieremlssl- 
sclien  Dialekte* 


Aus  MuELLER  (Sammlung  Russ.  Gesch.  Th.  III.  S.  330) 
weiss  man,  dass  es  zwei  verschiedene  Dialekte  der  Tsche- 
remissischcn  Sprache  gicbt^  welche  seiner  Angabe  zufolge 
durch  die  Wolga  abgegränzt  werden^  so  dass  die  um  Kus- 
madeniiansk  ara  rechten  Ufer  wohnenden  Tschcremissen 
anders  sprechen,  als  die  Bewohner  des  linken  Ufers.  Wor- 
in der  Unterschied  beider  Dialekte  besteht,  hat  er  zwar 
nicht  angegeben^  aber  versichert,  dass  er  nicht  etwa  bloss 
auf  eine  Untermischung  Tschuwaschischer  und  Älordwini- 
Bcber  Wörter  beruht,  sondern  dass  es  wirklich  zwei  ver- 
schiedene Dialekte  sind,  so  dass  die  Anwohner  beider  Wol- 
gaufer nicht  ganz  verständlich  mit  einander  reden  können. 

Diese  Angabe  Mueller's  habe  ich  durch  Vergleichuuf 
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der  für  das  Studium  der  Tscherem.  Sprache  vorhandenen 
Hülfsmittel  bestätigt  gefunden.  Diese  bestehen  nämlich 
hauptsächlich  in  der  im  J.  1775  in  St.  Petersburg  in  Rus- 
sicher  Sprache  erschienenen  Grammatik  der  Tsch.  Spr.  und 
in  der  1821  daselbst  gedruckten  Uebersetzung  der  Evan- 
gelien. In  beiden  aber  ist  die  Sprache  so  wesentlich  ver- 
schieden^ dass  die  Annahme  zweier  besonderer  Dialekte 
vollkommen  gerechtfertigt  erscheint.  Indem  ich  mir  nun 
vorbehalte^  eine  grammatische  Bearbeitung  des  in  den 
Evaugcheu  gebrauchten  Dialekts  später  zu  liefern,  will 
ich  mich  ni  gegenwärtiger  Abhandlung  darauf  beschränken, 
diejenigen  Punkte  hervorzuheben,  iu  denen  sich  der  Un- 
terschied beider  Dialekte  kund   giebt. 

Da  es  mir  unmöglich  ist,  anzugeben,  welcher  von 
beiden  dem  rechten,  welcher  dem  hnken  Wolgaufer  an- 
gehört^ so  werde  ich  den  der  Grammatik  mit  G.  den  der 
Evangelien  mit  E.  bezeichnen,  und  bemerke  nur  noch^ 
dass  dem  letzteren  auch  zwei  der  im  Mithridates  (Th.  I. 
546.  Th.  IV.  S.  234)  gegebeneu  Vatcrunserformeln  ange 
hören ^  während  die  anderen  (Th.  I.  S.  544  und  545) 
sich  nicht  genau  bestimmen  lassen. 

I.    YoQ   den  Laaten. 

Hier  finden  sich  vorzüglich  in  den  Vokalen  viele  Ab- 
weichungen, von  denen  es  jedoch  zum  Theil  unsicher  ist, 
ob  sie  nicht  in  ungenauer  AuflFassung,  oder  in  der  Unvoll- 
kommenheit  der  Russischen  Schrift  ihren  Grund  haben. 

Dem  a  der  E.  entspricht  häufig  o  der  G.  z.  B.  E. 
9chaä,  G.  schoä  die  Lüge^  talgauiza.  rolgonJzo  der  Blitz, 
jal,  jol  der  Fuss,  schamakj  schomak  das  Wort,  paschkuda, 
poschkudo  der  Nachbar,  ala ,  ola  die  Stadt,  kaschtdsch, 
koschtdsch  gehen^  katschkdschj  kotschkdsch  essen,  akschu" 
kldschj  okschakldsch  hinken ,  schandschj  schondsch  den- 
ken, vazdsch,  vozdsch"*)  fällen. 


•)  z  Ist  weich,  wie   im  Ungarischen  und  Französischen,   th  wi© 
im  Ung.  zSf  franz.  j  zu  sprechen. 
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So  auch  in  Endungen:  E.  oicha,  G.  oigo  die  Sorge, 
korna,  korno  der  Weg,  schokscha^  schokscho  die  Wärme, 
scholja^  scholjo  der  Bruder,  schurna,  schurno  das  Ge- 
traide^  oscha^  oscho  weiss^  schonga,  schongo  alt,  moloy 
molo  andre. 

Auch  G.  e  steht  oft  in  Endungen  für  E.  a:  ergay 
erge  der  Sohn^  ketscha,  ketsche  die  Sonne^  tyha,  tylze 
der  Mond,  mara,  mare  der  Mann^  scheschka,  schescJike 
die  Schwiegertochter. 

u  für  a  findet  sich  in  E.  atardsch ,  G.  utardsch  be- 
freien, Vi.joma,  G.  jomu  Gott. 

Ebenso  y:  E.  chalak,  G.  kalyk  das  Volk,  E.  Jamda- 
lä  schj  G,  Jamdylä.  seh  bereiten^  und  i  in,  E.  schadanga, 
G.  schidan  der  Waizen. 

Für  E.  ä  steht  zuweilen  G.  a:  päscha,  pascha  das 
Werk^  «2«',  «za  das  Kind,  väta^  rate  die  Frau. 

Dem  e  der  E.  entspricht  in  einzelnen  Fällen  a  oder  ti 
der  G.  z.  B.  kelesäsch,  kalasäsch  sagen,  keky  kaik  der 
Vogel ,  erbezäj  urbeze  der  Knabe. 

Für  E.  i  steht  häufig  G.  ü:  schidar,  schüdür  der 
Stern,  idyr ,  üdür  die  Tochter,  vir,  vür  das  Blut,  vid,  vüt 
das  Wasser,  kitäsch,  kütdsch  hüten,  ribäsch^  rübüsch 
der  Fuchs,  kitschäsch,  kütschdsch  bitten. 

Auch  zuweilen  e:  E.  sirtnüschj  G.  serymasch  die 
Schrift,  i/*^^  e/-^  rein,  schim,  scheine  schwarz,  »r,  er  der 
Morgen,  iVjra,  e^e  das  Küchlein. 

Für  E.  o  steht  G.  u  in  Äo<jro,  kugu  gross,  auch  e  in 
dono,  dene  mit. 

Dem  M  der  E.  entspricht  zuweilen  ü  der  G.  z.  B. 
miischhur y  müschkürAcx  Bauch,  suän^  süän  die  Hochzeit^ 
schudu^  schüdo  hundert,    schuddsch  ,  schüddsch  befehlen. 

In  Endungen  auf  o;  kutnlu,  kumlo  dreissig,  schudu, 
schüdo  hundert. 

Für  E.  M  steht  zuweilen  G.  e :  ttillü,  utile  vierzig, 
gchürinä,  schertne  das  Gold,  nüschmä\j  neschme  das 
Saamenkorn. 
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Dem  E.  y  endlich  entspricht  in  einigen  Fällen  G.  u 
oder  o:  tyngaldsch,  tunaldsch  anfangen^  tyshemj  tushem 
tausend,  vaschtyr ,  toschtor  der  Zweig,  lomysh,  lomosch 
die  Asche. 

Um  die  durch  das  Zusammentreffen  mehrerer  Conso- 
nanten  entstehende  Härte  zu  vermeiden^  fügt  der  Dialekt 
der  G.  am  Anfang  oder  nach  dem  ersten  Consonanten  ei- 
nen Vokal  ein,  oder  hilft  sich  durch  Versetzung,  wie  im 
E.  schma,  G.  umscha  der  Mund;  prachy  puräk  der  Staub, 
iUchtasch,  lischlasch  das  Blatt. 

Auch  in  den  Consonanten  zeigen  beide  Dialekte  einige 
Abweichungen. 

Die  E.  haben  öfter  cÄ,  wo  die  G.  k  hat,  z.  B.  oicha, 
oigo  die  Sorge,  chalak,  kalyk  das  Volk,  prach ,  purdk 
der  Staub,  chapka,  kapka  die  Thür. 

Das  ch  der  E.  fallt  in  der  G.  ganz  weg  in  eftozäj 
ozä  der  Hausherr. 

Einisfcmal  wechselt  ksch  des  einen  Dialekts  mit  ein- 
fachem  seh  des  andern :  E.  kandäkschj  G.  kandasch  acht, 
E.  indeksch,  G.  indesch  neun^  E.  üschta,  G.  ükschto^dAi. 

E.  g  erweicht  sich  in  der  G.  zu  j  in  gihnd,  jihne  die 
Zunge;  gir y  jir  um;  es  fällt  ganz  aus  in  tyngalaschj  tU" 
nalasch  anfangen.  ...j, 

Am  Ende  entspricht  E.  d  in  der  Regel  G.  /:  kidy  kit 
die  Handj  üd,  üt  die  Nacht,  rid_,  vüt  das  Wasser,  ktid, 
kut  seclis»  Doch  beruht  dies  nur  auf  einer  härteren  Aus- 
sprache, welche  das  d  vorzüglich  nach  geschärflen  Vo- 
kalen am  Ende  leicht  annimmt,  denn  im  Genitiv  hat  auch 
die  G.  üdün,  tüdün  u.  s.  w.  ^ 

Die  G.  lässt  am  Anfange  »  weg  in  ushalasch,  E.  w- 
shalasch  verkaufen.  Dagegen  hat  sie  am  Anfange  j  in  jüp 
das  Haar,  jübürtümasch  die  Freude,  wo  die  E.  üp  und 
ibyrtemasch  sagen. 

E.  m  und  G.  v  wechselt  in  miner,  viner  die  Lein- 
wand. 

Einige  noch  vorkommende  Abweichungen  in  den  En- 
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düngen  sind  zum  Theil  wohl  mehr  in  Verschiedenheit  der 
Wor(formcn,  als  in  einer  Lautverschiebunsf  begründet,  z, 
E.  kidyrtyschy  G.  küdürt%o  der  Donner,  E.  lascha,  G. 
loshasch  Mehl,  E.  kitozä,  <?.  küfjo  der  Hirt^  E.  im,  G. 
ime  die  Amadol,    E.  schirrt j   G.  scheme  schwarz. 

Als  verschiedene  Formen   sind  auch  woh!  anzusehen: 
E.  jaratdschy    G.  joraltdsch    lieben,    E.   taschkdsch,    G.. 
toschkaldsch  treten,  E.  kuschtdsch^    G.  kuschtaldsch  tan- 
zen u.  a.  m. 

II.    Vom  Nomen. 

Von  den  sechs  Casus  der  G.  können  nur  vier,  Nomi- 
nativ^ Genitiv^  Dativ^  Accusativ,  als  solche  gelten.  Der 
Vocativ  auf  em  ist  nichts  anders,  als  das  Subst.  mit  dem 
Pronominalsuffix  der  ersten  Person  verbunden,  also  abaem 
(^abdmj  meine  Mutter!  atäetn  (^aUi'mJ  mein  Vater!  So 
steht  auch  in  den  E.  fosem  mein  Freund!  ergem  mein 
Sohn!  Der  Instrumentalis  auf  dene  ist  nur  das  mit  der 
Postposition  dene  (E.  dono)  verbundene  Subst.:  abddene 
(E.  abd  dono')  mit  der  Mutter,  atä  dene  (E.  ata  dono)  mit 
dem  Vater.  Dagegen  sind  in  der  G.  Illativ,  Inessiv  und 
Praedicativ  weggelassen ,  welche  sich  in  den  E.  finden. 

Die  G.  unterscheidet  zwei  Declinationen,  von  denen 
die  erste  diejenigen  Wörter  in  sich  fasst^  welche  auf  einen 
Vokal  ausgehen^  oder  in  der  letzten  Sylbe  ein  accentuir- 
tes  e,  tj  o,  tfj  oder  ü'  haben^  die  zweite  die  andern  con- 
sonantisch  auslautenden  Substantiva.  Beide  Decl.  unter- 
scheiden sich  nur  im  Gen,  und  Acc.  sing. ,  welcher  in  der 
zweiten  anf  yn  und  ym  endigen,  während  sie  in  der  ersten 
entweder  nur  n  und  m  an  den  Norain.  anhängen^  oder 
(bei  ^QXi  consonantisch  endigenden  Wörtern)  zwischen  den 
Endconsonanten  und  die  Endung  noch  den  letzten  acccn- 
(uirten  Vokal  des  Worts  einschieben,  also:  uba  ^  gen. 
abdrij  acc.  abchn;  atä  ,  gen.  atänj  acc.  ata  in  ^  tnardeshj 
gen.  mardeshenj  acc.  mardeshem;  vür,  gen.  vü'rün^  acc. 
vürüm,  und  in  zweiter  Decünation  nügdtt  gen.  nügäryn, 
acc.  nügdrynu    ' 


127 

In  den  E.  ist  dieser  Unterschied  der  Dcclinationen 
nicht  zu  finden;  die  vokalisch  aus*jchenden  Wörter  hängen 
n  und  m.  die  consonantisch  ausgehenden  an  und  am  (sel- 
ten an,  am)  an  das  Wort,  z.  B.  ^'rga  der  Sohn,  gen.  er» 
ffan ,  acc.  ergam;  ata  der  Vater,  atän,  atam;  pü  der 
Baum,  ptin,  piim;  schidir  der  Stern,  schiJiran ^  seht'» 
di/am^  edem  der  ^lensch,  edeman^  ede'mam;  üd  dicXacbt, 
udan,  udam;  über  der  Bfcfehl,  uberän,  uberäm. 

Der  Dativ  endigt  in  beiden  Dialekten  auf  lan:  abi'- 
lan,  ata  lan j  mardeshlan  u.  s.  w. 

Der  Illatic  und  Inessiv  sind  zwar  in  der  G.  nicht  mit 
als  Casus  angeführt,  sie  kommen  aber  unter  den  Postpo- 
fiitioneu  vor.  In  den  E.  endigt  der  Illativ  auf  schka,  der 
loessiv  auf  schta;  beide  werden  aus  dem  Genitiv  gebildet, 
indem  man  das  n  desselben  mit  diesen  Endungen  vertauscht^ 
also:  i'rgaschka,  ergaschta,  schidiraschka j  schidkrasckta, 
üdaschka,  xxdaschta. 

Nach  der  G.  endigen  diese  Casus  auf  schke^  und  schtej 
welches  sich  jedoch,  wenn  im  Worte  einer  der  Vokale  o, 
U,  ü  vorausgeht,  in  schko,  jcA/o  verändert:  sandalyky sehte 
in  der  VVclt  (v.  sandalyk')  rökoschto  auf  der  Erde  (v.  rok). 
Von  dem  Prädicativ ,  welcher  in  den  E.  auf  seh.  esch 
endigt,  findet  sich  in  der  G.  keine  Spur,  doch  ist  daraus 
noch  nicht  zu  schliessen ,  dass  dieser  Casus  in  jenem  Di- 
!  alektc  fehlt,  da  der  Verfasser  der  G.  nur  nicht  die  Natur 
dieser  Endung  richtig  erkannt  haben  mag. 

Der  Plural  hängt  in  den  E.  vlä,    in  der  G.  schamytz 
an,  an  beide  Formen  werden  dann  die  Casusendungeu  an- 
gefügt, z.B.  E.  abirlä,  gen.  af.&rldn,    dat.  abirlälun  u.  s. 
;  W.     G.    absischamt/tZf    gen.  aba.schamt/tzyn,    dat.  absLscha^ 
I  mytzlan  u.  s.  w. 

[  Diese  aufifaliende  Abweichung  in  zwei  jedenfalls  sehr 

I  nahe  verwandten  Dialekten  lässt    sich  wohl  nur  dadurch 
:  erklären  j  dass  man  annimmt^  vlä  und  schamytz  sind  keino 
j  eigentliche  Formen,  sondern  Partikeln,  welche,  eine  Viel- 
heit ausdrückend,  zur  Bezeichnung  des  Pluralis  gebraucht 
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werden.  Die  eigentliche  Casusendung  der  Finnischen  Spra- 
chen ist  /  (Ung.  und  Läpp,  k),  und  diese  mag  im  Tscherem. 
verloren  gegangen  seyn ,  wenn  man  auch  ihre  Spur  noch 
vorfindet,  namentlich  bei  den  Zahlwörtern  und  in  der  drit- 
ten Person  beim  Pronominalsuffix  und  Verbum.  Zum  Er- 
4  satz  hat  man  sich  besonderer  Partikeln  bedient,  in  deren 
Wahl  natürlich  selbst  bei  nahe  verwandten  Dialekten  eine 
grössere  WiKkühr  stattfinden  kann,  als  beim  Gebrauch! 
wirklicher  Formen  zulässig  erscheint.  J 

Hinsichtlich  des  Adjeclivs  ist  nichts  zu  bemerken.  ElP 
wird  in  beiden  Dialekten  nur  dann  declinirt ,  wenn  es  al- 
lein steht,  wogegen  es  vor  einem  Subst.  indeclinabel  ist. 
Der  Comparativ  wird  in  beiden  durch  die  (Türkische)  En- 
dung rak  gebildet^  z.  B.  E.  izirik  kleiner,  kogorik  grö- 
sser, G.  pojanrik  reicher,  ^scÄfmeräÄ  schwärzer.  Der  Su- 
perlativ wird  durch  ein  vorgesetztes  E.  pisch,  G.  pesch 
(sehr)  bezeichnet. 


III.    Vom  Pronomen. 

In  den  Pron.  der  ersten  und  zweiten  Person  finden 
sich  nur  unbedeutende  Abweichungen,  wie  folgende  Ue- 
bersicht  ergiebt: 


E. 

NTom.  min  ich 
Gen.    mtnin 
Dat.     mlä'nemy  mlätn 
Acc.    minim 


Nom.  mä   wir 
Gen.    mämndn 
Dat.     tnälä  na 
Acc.    mämndm 

Nom.  tyn  du 
Gen.    ty  nin 
Dat.     tlAtiet,   tläi 
Acc.    ty'nim 


G. 

min  ich 

minin 

mdlamy   malanem,    malnem 

minim 


me  wir 
memnan 
malanhj  malnä 
memndm 


tyn  du 

ty'nin 

talanet ,  talnet 

ty'mm 
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Xom.  /a<  ihr  te  ihr 

Gen.    iamilAn  femddn 

Dal.     talü  nda  talanda 

Acc.  tä  mdim  temddm 


Das  Pron.  der  3  Pers.  heisst  in  der  G.  tüdo,  ^en. 
tüdun,  plur.  niino  gen.  niinitn ,  daneben  existirt  aber  auch 
noch  tyde  dieser,  plur.  ny ne.  In  den  E.  ist  dafür  nur 
eine  Form  tyda,  abgekürzt  ty,  plur,  ny  na  vorhanden.  Für 
letzteres  stellt  zuweilen  auch  ty  datlä. 

Das  Interrogativ  -\^%  E,  kjo,  G*  kjo  wer,  E.  ma,  G* 
•W»  was.  j! 

Das  Refaf/ntm  E.  kiida ,  G.  ktido  welcher. 
Als  Possessipum  wird'  der  Gcö.  des  Pron.  pers.  ge- 
braucht, der -dann  selbst  wieder  als  Adjectiv  declinirt  wer- 
den kann^  z.B.  ¥i.  fiuninaH  dcB  mcinigeo,  ty  ninan  Acs  dei- 
nigen,  G.  miftinyu.  tp  tiinyn.  Neben  oder  anstatt  desselben 
wird  aber  gewöhirfich  ein  Pronomirralsuftix  an  das  Subsfan- 
ärum  gehängt.  näniKch  1  Pers.  Sing.  ?;»,  em,  Plur.  na, 
KJ^ers.  Sing.  /'.  et,  Plur.  da,  3  Pers.  Sing.  E.  sha,  G. 
the^  sha,  Plur.  E.  G.  sht,  z.  B.  ahdm  meine  Mutter^  abdt 
ieine  M.j  E.  ahdsha),  .G.  ahnshe  seine  M.,  ahuna  unsre  M.^ 
i6aWa  eure  Ä!.;'iB*aJi^^  ihre  31.  Diese  mit  Pronominalsuf- 
Sxen  verbundenen  Worter  können  wieder  declinirt  werden, 
wobei  das  Suffix  zum  Theil  vor,  zum  Theil  nach  der 
Cirsusendung  steht.  Doch  stimmen  hierin  beide  Dialekte 
iberein^  nur  bei  der  2.  Pers.  Sing,  ergiebt  sich  eine  kleine 
Verschiedenheit,'  indem  in  der  G.  das  /  des  Nominativs 
Gen.  und  Acc.  in  d  erweicht  wird^  während  es  in  den 
.  stets  unverändert  bleibt,  z.  B.  E.  abäty  ahdtan,  abdtam, 
|G.  abdt,  abddyn ,  abddym.  Auch  die  Endung  t%  an  den 
tpuf  yo  ausgehenden  Wörtern,  z.  B.  G.  scholjotz  dein  Bru- 
iier,  habe  ich  ia  den  E.  bis  jetzt  nicht  gefunden. 

Dass   diese  Suffixe  auch    an  Postpositionen  und  Ver- 
balformeu  angehängt  w^erdeu,  z.  B.  £.  donem  mit  mir,  do- 
IV.  9 
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net  mit  dir,  donana  mit  uns,  donada  mit  euch,  oder  Arefe 
met  dein  Gehen,  pümet  dein  Geben,  keemsha  sein  Gieheii 
kitschemda  euer  Bitten,  ylmesht  ihr  Seyn^  ist  zwar  in  de 
G.  nicht  ausdrückUch  erwähnt,  scheint  aber  dem  Geniui 
der  Sprache  angemessen  zu  seyn,  und  daher  auch  hie 
angenommen  werden  zu  können. 

IV.     Vom  Verbuöi. 

Die  G.  giebt  über  die  Conjugation  viele  zum  Thei 
unklare,  zum  Theil  überflüssige  Kegeln;  es'  scheint  mi 
daher  für  den  vorliegenden  Zweck  genügend,  wenn  icl 
mich  vorzugsweise  nur  an  die  daselbst  aufgestellten  Pa- 
radigmata halte,  und  daran  die  Abweichungen  von  de 
Sprache  der  E.  bemerklich  mache. 

Öie  Unterscheidung  5  zweier  Conjugationen,  welch* 
die  G.  aufstellt^  ist  auch  für  die  E.  anwendbar;  demnacl 
fallen  der  1  Conj.  diejenigen  Verba  anhcim^  welche  ii 
der  1  Pers.  Sing.  Praes.  Ind.  auf  atn  odör  am ,  der  * 
Conj.  aber  diejenigen,  welche  auf  ein  endigen.  • 

In  der  ersten  Conjugation  ist  der  Sing.  Praes.  Ind.  ii 
beiden  Dialekten  gleich:  kitschalkm,  ich  suche,  kitschalL 
du  suchst,  kitschalesch  er  sucht,  aber  im  Plur.  ergieb 
sich  eine  kleine  Abweichung,  E.  kitschü.lena,  kitschifeda, 
kitschali-t^  G.  kitschalynä,  kitschalydü,;kifschalyt. 

Das  Perfectum  weicht  wesentlich  ab : 

Sing.  -^    f4fei 

G.  k/tsehit^fh 
kitschklefz 


E. 


kitscha,lenam 

kitschklenat 

kitschsilen 


kitschilyn 


Plur. 
kitschdilenna 
kitschdlenda 
kitsch&lenet  oder 
kitschalebe 

Dem  in  der  G.  aufgestellten  Schema  entsprechend  kam 
ich   ans  den  E.  bis   jetzt  nur  die  Form  i»o7%  du  hast  ge^ 


kitschaina 
kiischaldä 
kitschalyn  -  ulut 
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fanden ,  von  moisch  finden ,  belegen^  doch  bin  ich  darü- 
ber noch  nicht  im  Klaren  ^  ob  sie  neben  oder  anstatt  der 
der  sonst  gewöhnlichen  Form  gebraucht  wird.  Weiteres 
Studium  wird  mir  über  diesen  Punkt  vielleicht  noch  Ge- 
wissheit verschaffen.  Dagegen  findet  sich  die  Form  der  3 
Pers.  Plur.  auf  ebe  in  der  G.  bei  dem  Verbum  lijasch  seyn ; 
Hebe  sie  sind  gewesen.  Bei  den  übrigen  Verbis  scheint 
sie  ausser  Gebrauch  gekommen  und  durch  eine  Zusam- 
mensetzung mit  tdut  sie  sind  und  dem  ParL  Praet.  (wört- 
üch :  sie  sind  gesucht  habend)  ersetzt  worden  zu  seyn. 

Das  in  derG.  aufgeführte  Plusquamperfcctum  ist  eben- 
falls nur  eine  Zusammensetzung  des  Part.  Praet.  mit  dem 
Verbum  ulam.  ich  bin.  Ein  ähnlicher  Gebrauch  ist  mir  iu 
den  E.  nicht  vorgekommen,  vielmehr  vertritt  hier  das 
Perfectura  auch  die  Stelle  des  Plusqpf..  nur  zuweilen  durch 
eine  Partikel,  wie  pervi  früher,  näher  bezeichnet. 

Der  Conjunctiv  G.  kitschalynem  ich  würde  suchen, 
kitschalynet ,  kitschalyneshe  u.  s.  w.  findet  sich  auch  in 
den  E.  Die  übrigen  Conjunctive  der  G.  sind  Zusammen- 
setzungen mit  der  hypothetischen  Partikel  ile. 

Die  einfache  Form  des  Imperativs  G.  ki/schsil  suche, 
findet  sich  nicht  im  Dialekt  der  E. ,  sondern  nur  kitschi.- 
lemäj  oder  zuweilen  kitschalit.  Auch  die  2  Plur.  ist  ver- 
schieden: E.  kiisc/iiletnäda  G.  kitschalzd.  Die  dritte  Per- 
son ist  übereinstimmend  im  Sing,  kitschälshey  Plur.  £. 
küschilesht ,  G.  kitschilysht. 

Der  Hypotheticus  oder  Conditionalis :  G.  kitschalyget%em 
wenn  ich  suchte,  findet  sich  auch  iu  den  E. 

Das  Part.  Pracs.  heisst  K.  kiischilschaj  G.  kifschi.- 
\lyschey  Praet.  E.  kitschileny  G.  kitschilyn. 

Das  Gerundium  G.  kitschalmyla  im  Suchen^  ist  mir 
in  den  E.  nicht  vorgekommen,  dagegen  haben  diese  die 
Form  kilschatmynga,  nachdem  ich  (du ,  er)  gesucht  hatte, 
welche  in  der  G.  nicht  aufgeführt  wird. 

Die  zweite  Conjugation  ist  im  Praesens  in  beiden  Dia- 
lekten gleich: 

9» 
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Sing. 
E.  atarem  ich  befreie  G.    utarem 

ataret  utaret 

atara  utarä 

Plur. 
atdrena  utarenä 

atdreda  utareda 

aiardt  utardt 

Das  Perfectum  ist  im  Dialekt  der  E.  dem  der  ersten 
Conjugation  gleich,  in  der  G.  dagegen  lautet  es:  iitdry- 
schim,  utdryschit%j,  utdrysch  oder  utüren,  uti.ryschna,  ttla.- 
ryschta^  utkryscht.  Eine  -diesen  Formen  analoge  Bildung 
habe  ich  in  den  E.  nur  selten  gefunden^  wie  goUyschamich 
habe  geschickt,  kodeschatz  du  hast  verlassen,  schkrakta- 
schna  wir  haben  geweint,  kodeschna  wir  haben  gelassen. 
Im  Imperativ  hat  die  G.  utkre  befreie  ^  die  E.  itara^ 
noch  gewöhnlicher  aber  atiremkj  in  einigen  Fällen  auch 
die  Endung  ok,  wie  koltok  schicke,  keok  geh.  Die  2 
Fers.  Plur.  heisst  in  den  E.  atdremäda,  in  der  G.  utdryza. 
Die  3  Pers«  Sing,  und  Plur.  so  vrie  die  übrigen  Tempora 
und  Modi  werden  wie  in  der  ersten  Conj.  gebildet. 

Das    Negativiim   ist   m    beiden   Conjugatiouen    gleich, 
nur   mit   der  Einschränkung,    dass  die  erste  Conj.  conso- 
nantisch,  die  zweite  vokalisch  endigt,  also  in  der  1  Pers* 
Sing.  Praes.  Ind.  E.  Amkitschal ,    G.  om-kitschal  in  erster 
und  E.  kmatartty  G.  dni'Utare  in  zweiter  Conj. 

Das  Praesens  Negativum  ist  in  beiden  Dialekten  bis 
auf  die  Verwechselung  des  «  und  o  am  Anfange,  und  bis 
auf  die  dritte  Pers.  Plur.  ganz  gleich: 

Sing. 
E.  imkitschal  oder  G.  dm -kitschal  oder 

Amalara  u.  s.  w.  dm -u füre  u.  s.  w. 

ktkitschal  dt  -  kusch  al 

kkit schal  *)  dk-kitachal 


*)  Mtait  äkkitschdl ,  ukkitsrhnlvji ;    «las  ersfe  k  bleibt  bßi*  allen 
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Plur. 
anikitschal  oniJcitschal 

ada.kitsehal  oddkitschal 

sJiitschaleb  ^J  ogotkitschal 

Das  Präeteritum  weicht  aber  in  beiden  Dialekten  in 
der  Art  seiner  Bildung  gänzlich  ab,  indem  die  G.  dasselbe 
so  wie  das  Praes. ,  nur  mit  Vorsetzung  einer  andern  Ne- 
gaU\'partikel ,  die  E.  aber  durch  Veränderung  am  Stamm 
des  Verbum  selbst  bilden.  Es  wird  daher  nothwendig« 
beide  neben  einander  zu  stellen: 

Sing. 

G.  schim  -  kitschal 
schim  -utare 


E.    ikitschaltelam 
*  afireJelam 
i  kitschaltelat 
\  ati.redelat 
\kitschalte 
)atiurede  u.  s.  w. 

kttschaltenna 
(jkitschaltelna) 
kitschaltelda 
kitschaltelet 


Plur. 


schttz  "  kitschal 
schitz-utare 
tsch  -  kitschal 
isch-  titare  u.  s, 

schiniücitschaV^ 

schidäJcitschal 
isch  ~  kitschaleb. 


w. 


Hierbei  mag  bemerkt  werden^  dass  die  in  der  G.  auf- 
geführte Form  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  dem  Mord- 
winischen Präeteritum  hat  (^ezin  sodak_,  ezit  s.j  ez  s.j  c- 
'zinek  s.j  ezide  s. ,  est  (^e%^  sodakj  und  es  könnte  daher 
wohl  sein,  dass  dieser  Dialekt,  nach  Verlust  der  orga- 
nischen Bildung  dieses  Tempus ,  dieselbe  durch  Entleh- 
nung  eines  Hülfsworts  aus    einer  nahverwandten  und  be- 

;  nachbarten  Sprache  ersetzt  hat. 

[  Das  Plusqpf.    bildet   die   G.  durch   Zusammensetzung 

des  Part.  Praet.    mit  dem   Verbum  negativum    omul  (E. 


YerbiS;  die  nicht  mit  k  anfangen,  z.  B.  äkatara  er  befreit 
nicht;  äkschatsch  er  bringt  nicht  hervor,  äkschatscheit  sie 
bringen  nicht  heiror. 
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Amal  ich  bin  nicTit.  Eine  ähnliche  Zusammensetzung  ist 
mir  in  den  E.  nicht  vorgekommen. 

Der  Conjunctiv  Praes.  stimmt  in  beiden  Dialekten  beinah 
ganz  überein;  er  lautet  nach  der  G. 
Sing,  inem 
inet 
irieshe 
Plur.  inenk    )  tdt'chal 
ineda, 
inesht 

Ebenso  findet  er  sich  in  den  E.  mit  alleiniger  Aus- 
nahme der  3  Fers.  Plur.,  welche  dort  inisht-kitschaleb 
heisst. 

Die  übrigen  in  der  G.  angegebenen  Conjunctive  sind 
Zusammensetzungen  mit  der  Partikel  ile  und  gehören  ei- 
gentlich nicht  in  die  Formenlehre. 

Die  zweite  Person  des  Imperativs  im  Sing,  und  Plur. 
und  die  dritte  Person  im  Sing,  wird  in  beiden  Dialekten 
auf  gleiche  Weise  gebildet,  nur  die  3  Pers  Plur.  weicht 
wieder  ab,  wie  folgendes  Beispiel  zeigt; 

Sing. 

2.  E.  Ukitschal  G.    tt- kitschal  . 

3.  inshekitschal  inshekitschal 

Plur. 

2.  iddikitschal  td&kitschal 

3.  insh'ishtkitschaleb  inshekitschaleb 
Hinsichtlich  des  negativen  Optativs  und  Infinitivs  finde 

ich  nichts  zu  bemerken.  Das  negative  Participium  ist  in 
den  E.  der  3  Pers.  Sing.  Praes.  und  Praet.  gleich :  aÄri- 
tschal  nicht  suchend,  kitschalte  nicht  gesucht  habend,  nach 
der  G.  wird  es  durch  das  affirmative  Participium  in  Ver- 
bindung mit  der  Negation  igal  gebildet. 

Nach  der  G.  soll  es  zweierlei  Arten  von  Passivum 
geben,  ein  eigenthümliches,  und  ein  gewöhnliches.  Allein 
das  Wahre  an  der  Sache  ist)  dass  die  Tscberemissische 
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Sprache  gar  keiu  eigeotliches  Passivuiii  besitzt.  Denn  die 
als  ,,  eigenthümliche  **  Passiva  angefülirten  paremäm  ich 
werde  heil  (von  paremdem  ich  heile)  utletn  ich  werde  frei 
(von  tttarhn  ich  befreie  )  sind  nichts  weiter,  als  Neutra, 
weshalb  auch  ihre  Bildung  nicht  gleichförmig  ist;  die  durch 
Einschiebung  der  Sylbe  Ita  zwischen  Stamm  und  Endung 
des  Activuras  gebildeten  « gewöhnüchen  u  Passiva,  wie  G. 
lehedaltksch  bedeckt  werden,  sich  bedecken  (von  lebedasch) 
£.  patschella^ch  sich  öffnen  (von  patschisch),  altalaltäisch 
sich  irren,  (y.altala^ck)  haben  eine  Medialbedeutung,  wes- 
halb diese  Form  auch,  wie  die  G.  sagt,  nicht  bei  solchen 
Verbis  vorkommen  kann,  welche  eine  Leidenschaft  aus- 
drücken, wie  lieben,  fürchten  u.  s,  w.  Hier  wird  viel- 
mehr eine  Umschreibung  gebraucht,  wie  minim  joraUiit 
ich  werde  geliebt  (eig.  sie  lieben  mich).  Eine  wirklich 
passivische  Form  findet  sich  nur  in  dem  Participium  G. 
lebedyme,  E.  lebedjiia  bedeckt. 

Das  Verbum  Substantivum  lijksch  (in  den  E.  auch 
yliach)  seyn,  hat  manche  Unregelmässigkeiten ,  und  wird 
in  beiden  Dialekten  zum  Theil  abweichend  gebildet .  wie 
sich  aus  nachstehender  Zusammenstellung  ergiebt: 


Praesens: 

E.  ylixn 

G.    ulitn  ich  bin 

yldt 

vldt   du  bist 

üla 

ülo     er  ist 

ylnä 

ülmt  wir  sind 

yldä 

tilda  ilur  seid 

y'lai 

ülut  sie  sind 

Praeter 

itum. 

E.  y'lenem 

ilem  ich  war 

y  lenet 

{let% 

y'len 

ile 

y'lenna 

ilna 

y  lenda 

ilda 

y  lenet 

Hebe 

Das  in   der  G.  als  IHiturum  angeführte  lijii^,    fij^j 
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lieschy  linäj  lidä y^  lit,  glaube  ich  als  ein  besonderes^  zu 
demselben  Infinitiv  gehöriges  Präsens  mit  der  Bedeutung: 
ich  werde  u.  s.  W.  ansehen  zu  müssen,  da  in  den  E.  da- 
von auch  ein  Praeteritum  {lin  er  wurde,  litiet  sie  wurden) 
vorkommt.  Demselben  Stamme  gehört  auch  der  Conjuluc- 
tiv  linem^  ich  würde  sein,  an. 

Imperativ. 
'r  E.  II  G.    n  sey 

lishe  ülsho  er  sey 

lidä  l'iza  seyd 

lisht  ulusht  sie  seyen 

Participium. 
E.  y'lscha  "G.    ulscho  seyend 

Im  negativen  Praes.  und  Praet.  setzt  die  G.  das  Affirma— 
tivum  mit  der  Negation  uke  zusammen:  uke  ulam  ich 
bin  nicht  u.  s.  w.  Die  E.  aber  wenden  auch  hier  die  regel- 
mässige Bildung :  kmal  ich  bin  nicht ,  ifal  du  bist  nicht, 
i^al  (st.  Sikal)  er  ist  nicht,  u.  s.  w.  an.  Ebenso  haben  sie  in 
der  3  PerS.  Sing.  Conj.  inesheli  statt  des  uke-ulneshe 
der  G.,  und  im  Plur.  imshtlieb  G.  nkeulnesht. 

Der  Conjunctiv  Praet.  der  G.  otn-lnile  ich  wäre  nicht 
u.  s.  w.  habe  ich  in   den  E.  bis  jetzt  nicht  gefunden. 

Das  Factitiviim  auf  klksch  (G.  lischtyk  -  fisch  thun 
lassen)  findet  sich  aurh  in  den  E.,  z.  B.  ansfiakfisch  sehn 
lassen,  zeigen^  üktasch  tränken,  schatsc/iektisch  hervor- 
bringen, kuzukt&sch  führen  (gehen  lassen),  ischtyktisch 
thun  lassen  u.  a.  m. 

V.    Von  den  Partikeln. 

In  beiden  Dialekten  sind  Posfpositionen  anstatt  der 
Praepositionen ,  doch  weichen  sie  zum  Theil  in  der  Form 
von  einander  ab,  z.  B.  E.  dono  G.  dene  mit,  E.  anzalna 
ondzolno  vor,  E.  loschta  G.  koklaschte  (^kok- laschte  zwi- 
schen zweien?)  zwischen^  E.  doko  G.  deke  zu,  E.  pasna 
G.  posnä  ohne,  E.  vilnay  vika^  G.  umbilne ^  umbike 
auf)    E«  livälna  G.  ümalne  unter,    E.   vascht  G.   voscht 
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durch,  E.  gatsch  G.  kotsch  durch,  über,  E.  gir  G.  jir 
um.  Mauche  scheinen  auch  dem  einem  oder  anderen  Dia- 
lekte eigenthümhch  zu  se}-n,  z.B.  E.  dure  über,  paschlek 
nach,  mtitschka  durch,  entlang,  vlün  auf,  semin  gemäss, 
ge  samt,  sagä  bei  u.  s.  w.  und  G.  let%  von,  schengebte 
nach,  hinter,  sc/tengetz  nach,  ;;«/«»  neben  (dem  Mordwi- 
nischen entlehnt ). 

Auch  in  den  Adverbien  finden  sich  manche  V^erschie- 
denheiten,  z.  B.  E.  tenge  G.  fuge  so,  E.  iW«  G.  erchä 
morgen,  E.  tyschta  G.  tuschto .  tyschte  hier,  E.  /ywäm 
G.  tunim  dann,  damals,  E.  ktischkebek  G.  kuschkebe  wie 
lange,  E.  kuschka  G.  kuschko  wohin,  E.  tnaner  G.  jwom«  r 
wieviel,  E.  wia/fln  G.  wo/a«  warum,  E.  sc/itika  kanik  G. 
schuktigana  vielfältige  E.  küm  kanik  G,  kümkana  drei- 
mal u.  s.  w. 

Die  Conjunctionen  sind  doppelter  Art,  theils  solche, 
welche  nach,  theils  solche,  welche  vorgesetzt  werden. 
Zu  ersteren  gehören  in  beiden  Dialekten  a/  und^  gin  wie, 
wenn^  ^i«ä/  obgleich;  die  in  der  G.  noch  angeführten 
tnom  weil,  ilegin  wenn,  sind  mir  in  den  E.  noch  nicht 
vorgekomnen,  dagegen  habe  ich  in  diesen  noch  shoy  she 
auch,  gefunden,  das  dem  Russischen  entlehnt  zu  seyn 
scheint. 

Unter  denen,  welche  voranstehen,  finde  ich  nur  zwei, 
welche  beiden  Dialekten  gemeinschafthch  sind:  E.  fy  dianin 
G.  tiitlanen  deswegen,  E.  tett^edk  G.  tugin,  tugäk,  also, 
ebenso.  G.  inshe  dass  nicht ,  i.'^t  schon  bei  der  negativen 
Conjugation  angeführt  worden,  wo  es  einen  passenderen  Platz 
findet ,  und  ukegin  wenn,  so,  deswegen,  was  die  G.  noch 
mit  aufzählt ,  habe  ich  in  den  E.  bis  jetzt  nicht  gefunden. 
Dagegen  haben  diese  noch  mehrere  andere  hierher  gehö- 
rige Conjunctionen ,  z.  B.  etsche  und ,  auch ,  varä  aber, 
gide  nun,  aber,  besonders  mehrere,  welche  aus  dem  Rus- 
sischen entlehnt  sind ,  wie  i  und ,  a  aber ,  vet  denn,  sehti 
dass.  büdta  als  wenn,  da  aber,«'/»,  liba  oder. 
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Vorstehende  Andeutungen  mögen  genügen^  um  die 
grammatischen  Verschiedenheiten  beider  Dialekte  darzu- 
thun.  Dass  daneben  auch  in  den  Wortstämmen  Abwei- 
chungen bestehen  mögen,  ist  an  und  für  sich  zu  präsu- 
miren,  wenn  schon  der  Mangel  vollständiger  Wörterbü- 
cher es  umfänglich  nachzuweisen  verhindert.  Die  G.  ent- 
#  hält  zwar  ziemlich  reichhaltige  Wörterverzeichnisse,  diese 
aber  erstrecken  sich  meistens  nur  auf  die  im  gemeinen  Le- 
ben am  häufigsten  vorkommenden  Ausdrücke,  während 
die  E.  darin  natürlich  ärmer,  wieder  einen  andern  Wort- 
vorrath  darbieten.  Auch  ist  es  wohl  möglich,  dass  manche 
scheinbare  Verschiedenheit  nur  darauf  beruht,  dass  von 
zwei  Synonymen  die  G.  das  eiue^  die  Uebersetzung  der 
E.  das  andre  gewählt  hat.  Doch  will  ich  wenigstens  ei- 
nige Verschiedenheiten  anführen,  welche  mir  dialektisch 
zu  sein  scheinen: 


E.  edem 
jang 
kä,p 


tzorä    (Mordw.    tzüra 

der  Sohn.) 
videtel  (Russ.) 


tos  (der  Nächste) 
chudä   schdnscha    ( der 

UebelwoUende) 
^ärängysch 
vada 
sola 
peledysch 


f'&ga  (Wotjak.  takä) 
kelde 

kuät  (türk.  oy») 


G.  ien  der  Mensch 
tzon  die  Seele 
schil  (Wotjak.  «i7)  das 

Fleisch 
nugdr  der  Knecht,  Diener 

tanyk  (türkisch  vJüU» ) 

der  Zeuge 
tagdusch  der  Freund 
tuschman  (pers.  ^y^^^ 

der  Feind 
kdt%e  der  Bräutigam 
käs  der  Abend 
agä  der  Acker 
saska  (Wotjak.  säskä') 

die  Bhime 
patk   das  Lamm 
vapsch  das  Netz 

vi  (Mordw.  vi)  die  Kraft 
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E.  chudä  (Russ.)  osäl  bös 

kit%y%,  pezer  jorlo  arm 

siJcai  piUünek  jeder 

popätch  ojlasch  sprechen. 

H.  C.  V.  d.  Gabelentz. 


TU«    ]¥aclitras 

2U    dem  Aufsatze    über    die  Grundbed  eutun  g 
von  nein  und   im  im  ffl.  B.  3.  H.  S.  394  ff. 


Bemerkte  Druckfehler : 
393  Z.  22  lies  Note  8  statt  7. 
398    -    8    -    >oi  St.  >o5 

401    -  10   -    DTV'  DTn  St.  Dv;»  um 

403  -    7  V.  u.  1.  und  st.  ed. 

404  -  21  1.  >oi  St.  >o1 

405  -    3  V.  u.  1.  murex  st.  murax 

406  -    9  V.  u.    ist  zwischen    sort   und    swart 

einzuschieben  statt 

-  6  V.  u.  I.  sonus  St.  sorcus 
-      -    4  V.  u.  L  stceet  st  sweeh 

407  -    3  1.  3n7  Z.  18  1.  j.'Si  Z.  23.  1.  ]/^'nsom 

408  -     1  fehlt  auch  hinter  zeigt  sich 

-  3  L  bekennen  st.  bekommen. 


S.  394  —  95  muss  ich  zuvörderst  wegen  einer  literar- 
historischen Nachlässigkeit  um  Entschuldigung  bitten:  dass 
ich  nämlich  bei  Anführung  der  Ansicht  von  Gesenius 
mich  bloss  an  die  neueste  Deutsche  Ausgabe  von  dessen 
Handwörterbuch  gehalten ,  und  ganz  übersehen  habe  dass 
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die  zuerst  von  mir  aufgestellte  Ableitung  rupfen  etc.  laugst 
im  thesaurus  desselben  Gelehrten  steht.  Allerdings  in  Be- 
tracht des  Buchs  worin  sie  steht  ein  arges  Versehen^  das 
ich  mir  nur  daraus  erklären  kann  dass  das  betr.  Heft  des 
thesaurus ;  obgleich  schon  1835  erschienen,  durch  einen 
eignen  Zufall  erst  seit  kurzem  in  meinen  Händen  und  mir 
daher  noch  fremd  war.  Indessen  zeigt  die  Mittheilung  in  de 
Wette's  Psalmencommentar  aus  meinem  Heft^  welches 
1831  geschrieben  ist^  jedenfalls  dass  das  Zusammentreffen 
ein  unabhängiges  war,  und  die  Priorität  der  Ableitung, 
wenn  es  darauf  ankäme  sie  in  Anspruch  zu  nehmen ,  auf 
meiner  Seite  sein  würde.  Obgleich  sie  nun  von  mir  selbst 
bereits  antiquirt  ist,  so  erhellt  doch  aus  diesem  Zusam- 
mentreffen dass  sie  sich  auf  einer  gewissen  Stufe  der  ety- 
mologischen Reflexion  von  selbst  darbietet,  und  also  we- 
niffstens  eine  relative  Wahrheit  hat. 

S.  397  ist  bei  der  ersten  Aufstellung  der  Grundbe- 
deutung der  betr.  Wurzelfamilie  dieselbe  aus  Versehen  auf 
den  geschlossenen  Mund  und  die  Hemmung  seiner 
Verrichtungen  beschränkt.  Es  ist  aber,  wie  aus  dem  wei- 
tern Verlauf  erhellt,  damit  zugleich  die  an  die  Stelle  der- 
selben tretende  Aeusserung  der  Nase,  als  engern 
Nebencanals  des  Mundes^  verbunden.  Jenes  ist  nur  das  ne- 
gative, dieses  das  positive  Element  der  Anschauung. 
Letzteres  tritt  am  entschiedensten  gerade  in  derjenigen 
Bedcutuns:  hervor  um  die  es  hier  zunächst  zu  thun  war, 
in  No.  4:  die  also  nicht  an  die  gänzliche  Lautlosigkeit 
No.  1  als  halbe  anzuschUessen,  und  aus  dem  halbgeschlos- 
senen Munde  abzuleiten,  sondern  lediglich  als  gedämpf- 
ter Nasenton  zu  fassen  war,  wie  es  auch  bei  //v,  tnu 
geschehen  ist.  Demnach  hätten,  nach  Aufstellung  der  gc- 
sammten  negativen  und  positiven  Grundbedeutung,  die 
einzelnen  Bedeutungen  unter  dieses  zwiefache  Element 
verthcilt  werden  sollen.  Vielleicht  ist  aber  das  positive 
Element  selbst  bei  den  rein  negativ  erscheinenden  Bedeu- 
tungen  unter    1    und  2  (denn  3.    die  Unterdrückung   der 
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Thätigkeit  des  Essens  und  Trinkens  tcheint  jedenfalls  rich- 
tiger unter  die  abgeleitete  Kategorie  der  Enthaltung 
S.  401  gebracht  zu  werden)  mit  im  Spiele.  Zunächst  in 
1.  stumm  sein  etc.,  welche  Bedeutung  —  wie  in  ^vt^t, 
mutus  vgl.  mit  ftiCca,  fivxäio  ^  mugio  —  aus  dem  er- 
stickten dumpfen  Mucken  oder  Nasenton  zum  Be- 
griflF  des  gänzlichen  Verstummens  gesteigert  sein  kann. 
Sodann  2.  in  der  Uebertragung  auf  die  Besinnung  in  ob- 
stupescere^  stupidus:  indem  das  Erstaunen  sich  am 
gewöhnlichsten  durch  erstickte  unarticuiirte  Laute  äussert 
und  erst  auf  der  höchsten  Stufe  zu  gänzlicher  Sprachlo- 
sigkeit steigert  (wiewohl  es  bei  dieser  Uebertragung  von 
stumm  auf  dumm  nicht  auf  den  Ursprung  jenes  Begriffs 
ankömmt).  Sonach  würde,  da  die  Grundanschauuug  in 
ihrer  Ganzheit  einen  aus  positivem  und  negativem  Element 
gemischten  Zustand  darstellt^  von  diesem  auszugehen, 
und  zum  rein  negativen^  als  höchster  Potenz  des  ge- 
meinen Zustands  aufzusteigen  sein,  wenigstens  so  wie  sich 
derselbe  als  Sprache  und  Denken  äussert.    Also 

1)  Aeusserung  durch  die  Xase  bei  geschlos- 
senem Munde  —  halbe  Hemmung. 

a)  zunächst  hinsichtlich  der  Sprachlhätigkeit ,  von 
dumpfen  Xasentönen;  Summen,  brummen  etc. 

b)  davon  übergetragen  auf  geheimes  Denken; 
dann  Denken.  Sinnen  überhaupt; 

2)  geschlossener  Mund  ohne  Ableitung  dnrch 
die  Nase  —  gänzliche  Unterdrückung  jeder 
Aeusserung. 

a)  Sprachlosigkeit:    stumm  sein.  etc. 

b)  die  dadurch  augezeigte  Besinnungslosigkeit, 
oderD-enkunfähigkeit:  stupere,  erstaunt,  dumm 
sein  etc. 

In  diesem  Schema  tritt,  zufolge  der  bestimmten  Un- 
terscheidung des  doppelten  Elements  in  der  Grundbedeu- 
tung, der  von  mir  schon  früher  nachgewiesene  Paralle- 
lismus  des   Sprechens  und  Denkens  auch  in  seiner 
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Abstufung-  und  Gliederung  hervor.  Ebenso  würden 
sich  aber  auch  die  zahlreichen  übrigen  Bedeutungen 
durch  diese  Unterscheidung  einfacher  und  organischer  glie- 
dern als  ich  dort  —  von  einem  bestimmten  Anlass  ausffeh- 
end  und  von  da  aus  mich  allraählig  ausbreitend  —  gethan 
habe.     Zur  Probe  stehe  hier  noch  folgende  Skizze: 

I.  positiv    und    negativ:    Aeusscrung    durch  die  Nase 

bei  geschlossenem  Munde  —  gehemmte^  erschwerte 

Aeusserung 

1.  zunächst  IVasenlaute,  gedämpftes  Sprechen  und 
Singen:  summen,  murmeln  etc.  Daher  übergetragen 
auf  das  durch  solches  Sprechen  sich  äussernde 
geheime  Denken;  dann  das  einwärts  gekehrte 
Sprechen  =  Denken  überhaupt. 

2.  andere  Verrichtungen  der  Nase:  schnauben  (daher 
zürnen),  schneuzen,  riechen,  schnarchen.     Daher 

3.  die  Nase  selbst  in  ihrer  ganzen  äusseren  Erschei- 
nung, als  etwas  vorstehendes  geschlossenes  so 
wie  der  aufgeworfene  geschlossene  3Iund ,  die 
Schnauze,  als  Gegensatz  des  offeueu  Mundes ;  da- 
her auch  von  ähnüchen  gewölbten  oder  stum- 
pfen Ilervorraguugeu  (Buckel  etc.)  in  Natur  und 
Kunst. 

II.  rein  negativ:  geschlossener  Mund  ohne  Aeusserung 
durch  die  Nase  —  gänzliche  Hemmung  aller  Ver- 
richtungen. 

1.  zunächst  Geschlossenheit  des  Mundes  als  Sprach- 
werkzeugs, oder  Sprach-  und  Lautlosigkeit:  stumm 
sein,  schweigen  etc.;  dali.  übergetragen  auf  die 
durch  Sprachlosigkeit  angezeigte  Geisteshemmung: 
stupere  etc. 

2.  Verschlossenheit,  Hemmung  überhaupt 

a.  zunächst  Verstopfung  oder  Verengerung  ande- 
rer entsprechender  Oeffnungcn  und  Werkzeuge 
des  Leibes  wie  künstücher  Gegenstände 
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b.  sonstio'e  Hemmungen  und  Stockungen  aller  Art, 
activ  wie  passiv;  namentlich 
a.  verstecken^   verbergen^    verhüllen   und    ver- 
steckt,   verborgen,    geheim,    finster;    daher 
schwarz,   schmutzig  und  von  dunkler  Farbe 
überhaupt; 
ß.  von    stockenden ;,   zähen,    trägen    Flüssigkei- 
ten;   daher  Stockung  der  Säfte  und  des  Le- 
bens: Fäuhiiss^  Moder,  Gestank;  und' Orga- 
nisationen,    die    einen    derartigen     Eindruck 
machen,  leibliche  wie  geistige  (wie  Schwamm, 
JVIoos,  fatuus); 
3.  geschlossen,    gedrängt   in  sich :  daher  fest ,  hart^ 
starr,  stark  —  als  Gegensalz  des  offnen,    losen, 
schlaffen ,   lockern. 
Im   einzelnen  trage    ich    bei   dieser  Gelegenheit  noch 
inige  Beispiele  zu   den   aufgestellten  Bedeutungen   nach, 
de  sie  sich  mir  beim  nodimaligen  Durchlesen  und  Ueber- 
leufcen  des  gedrackten  Aufsatzes  dargeboten  haben,  wie- 
rohl  an  ein  Erschöpfen    des  reichen  Stoffs  nicht  zu  den- 
ken ist. 

S.  398.  Zu  dieser  Kategorie,  zunächst  mit  yr^r  su- 
mrrus  verwandt,  ist  auch  vielleicht  :ri2w*  hören  zu  rech- 
en, als  Correlat  des  Tönens  (wie  das  Ohr  Corr.  des 
fundes),  nämlich  als  Empfangen,  Vernehmen  der  Töne, 
jfeichsam  ertönen,  wiederhallen  (resonare)  davon,  daher 
ifi-ans*    vcu    «^i    wie    denn   auch  im   Hiph.    singen^ 

pieten  und  im  Arab.  ^U^j    Musik,    Töne  als  gehörtes 

lezeichnet  sind. 

Ebendas.  zu  invd-og  (welches  seinen  Urbegriflf  Gemnr- 
iel,  dumpfe  Rede  —  auch  abgesehen  Von  der  zweifel- 
laften  Stelle  Hom.  Od.  21 ,  71  und  dem  Anakreontischen 
wd^iraL  =  oraoiaorai  bei  Riemer  —  schon  in  der  ge- 
rohnlichen  Bedeutung  Mythe  =  dumpfe  Sage  aus  dunklen 
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Urzeiten^  oder  von  dunklem  Ursprung^  im  Gegensatz  mit 
l6)H)g  der  geschichtlichen  Sage,  erweist)  ist  auch  noch  z, 
B.  mustum  Most  (vom  Brausen)  zu  zählen. 

S.  400.  401  würden  sich  noch  mancherlei  Griech.  und 
Lat.  Analogien  zu  den  aufgestellten  Kategorien  nachtrageil 
lassen;  z.  B.  zu  Cjfl?  die  Augen  verschliessen  n'zd  Aram. 
blind  sein  etc.  Griech. '^aiw  {y.a/Lifxvo)) ,  /nvtvda,  (.ivcoip-^  zu 
verstecken,  versteckt  etc.  ^uv/og  innerster  Winkel,  ^ive- 
Aog  Mark;  zu  den  trägen  stockenden  Flüssigkeiten 
(wohin  auch  das  Arab.  j*^  zu  setzen  war)  namentlich 
z«  ypi  als  Tropfen,  Thräne:  otcc^o),  azaywv,  araxT?] 
stilla  von  sto  stehen ,  stocken,  und  das  deutsche  Thran, 
Thräne,  Tropfen  selbst  verwandt  mit  träge  von  traho^ 
drahen  eic.  iyvie  zähe  von  zu hen^  duco^.  Zu  dem  Begriff 
dumm,  der  als  Geisteshemmung,  »Stillstand  der  geistigen 
Thätigkeit  eben  so  gut  hierher,  unter  die  gehemmton  Zu- 
stände überhaupt,  als  unter  die  gehemmte  Sprache  hätte 
gebra<ilit  werden  können,  vvürde  das  Lat.  stolidns  zs^gz. 
stjifltus  von  der  Wujrzel  sto,  wie  stupidu,s,  zu  vergleichen 
sein. 

Zu   cnD    verstopfen,    verschliessen   S.    400  ist 
ausser  der  Orthographie  ürt*  mit  Ewald  auch  cr.u  als-  ver- 
wandt und  gleichbedeutend  zu  ziehen,  nur   in  der  Phrase 
l^^'in  UPXi  Nun?.  24,  3.   15  vorhanden,    welche  gewöhnlich 
geöffneten    Auges    und   als   einerlei   nüt  den  an  beiden 
Stellen  folgenden  c^rj?  >lb;   V.  4. 16  gefasst  wird,  aus  dem 
Chald.  pnu   durchbohren,    (vgl.  C'JT^.msPs.    40|,,.7.)»i 
Aber  schon  an  sich  ist  es  mir  nicht  glaublich,  dass  ein  Wort 
wie  cznur  die  dieser  ganzen  Wurzel  grade  entgegengesetzte 
Bedeutung  durchbohren,  öffnen  gehabt  haben  soll,  und 
nimmermehr   kann    eine    solche  bloss    durch  eine    augeb- 
liche Chaldäischo  Bedeutung   dieses  Worts   (welches  sich 
sonst    nirgends    ündet   und    auch     iu    dem    Buxtorfischen 
{jcxicon  nur  auf   eine  einzige  mir  sehr  zweifelhafte  Tal- 
mudische Stelle  hin  mit  jeuer    Bedeutung    aufgeführt  ist) 
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erwiesen  werden.      Freilich    ist  sie  in  jener    Phrase   so 

scheinbar,    dass  sie  fast  unumgängtich ,    und  dagegen  die 

ier  Analogie  von  unüf   crt"  (auf  welche  Gesenius  dennoch 

unbegreiflicher  Weise  hinweist)    entsprechende  Bedeutung 

»eradezu  widersinnig  zu  sein  scheint.     Allein  demungeach- 

tet  dürfte   diese    letztere  bei  näherer  Betrachtung  sich  als 

lie  allein  richtige  bewähren  und  die  Vulg.^  die  cujus  obtu- 

r  a  t  u  s  est  oculus  hat,  unter  allen  alten  Uebersetzungen  P.echt 

behalten.    Geschlossenen  Auges  ist  natürlich  s.  v.  a. 

schlafend   und  parallel  mit  dem  beidcmale  folgenden  Sd3 

V^.  4.  16.      Aus  letzterer   Beziehung  erhellt  nämlich  dass 

hier  von  einer  Vision  die  Rede  ist,  wo  bei  geschlossenem 

usseren  Auge  das  innere  geöflFuet  ist  (daher  parallel  da- 

it  nim  »^  n;rna  IWK),  so  wie  das  innere  Ohr  (daher  parallel 

51^  naJJ  Xaii?i-    Also  dem  Sinne  im  ganzen  nach  allerdings 

lasseibe  was  durch  D*i^y  »ibl  bezeichnet  ist :  nur  dass  hier- 

n    C?;'7,  das    innere   Auge  bedeutet,    während  in  jener 

Phrase  V'jn  das    äussere   Auge    (nicht    das  ,,Auge  des 

jreistes,"  wie  man  gewöhnlich  annimmt)  gemeint  ist.  Dcr- 

lelbe  Zustand  ist  nach  der  einen  Seite  als    ,j  g  eschlos - 

ICD  es  (äusseres)  Auge,«  nach  der  andern  als  j^geöff- 

letes  (inneres)  Augeu    bezeichnet:  jenes  ist  die   aus» 

5cre^    dieses  die  innere  Seite  desselben,   jenes  nega- 

ivj    dieses   positiv    bezeichnet:    also  ein  vollkommener 

boetischer  Parallelismus ,    der  nach  der  gewöhnUcheo  £r- 

däruug  eine  Tautologie  wäre. 

S.  404  schliesst  sich  im  Griechischen  an  die  Bedeutung 
(chnauben  in  iTiifiv^co,  fivxTr^Qi>^u) ,  fwxO^l^oj,  sowie  in 
len  ebenfalls  verwandten  fiioxogy  (.icHfiog  die  Bedeutung 
Spott,  Hohn,  der  im  Griechischen  wie  in  unserm  Nase- 
ümpfen,  seineu  Sitz  in  der  Nase  hat,  nicht  im  Munde, 
|»'ie  im  Hebräischen. 

S.  405.    Zu   den  Thierarten,    welche   von   der  Nase 
tbren  Namen  haben,  gehört  auch  der  Mops. 

Schliesslich  noch  ein  Vorschlag  zur  Lösung  des    zu 
IV  10 
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Anfang  meines  Aufsatzes  S.  396  aufgeworfenen  Problems 
wie  in  der  Wurzel  yQI  die  Urbedeutung  summen  mit  der 
Bedeutungen  beschneiden  — -  nebst  dem  Derivat  nyn^r. 
Winzermesser  und  nnc"?  Zweig  —  und  das  Licht  put- 
zen, in  dem  Derivat  niQia  Lichtscheere ,  zusamnienhängtj 
wenn  es  nun  doch  mit  der  alles  dies  vereinigenden  Grund- 
bedeutung rupfen,  zupfen,  zwicken  nichts  sein  soll 
Diese  verlassenen  Bedeutungen,  denen  ich  ein  kaum  ge- 
schenktes bequemes  Band  wieder  genommen  habe,  schei- 
nen wirklich  einen  Anspruch  darauf  zu  haben  in  meinem 
neuen  Systeme  untergebracht  zu  werden.  Ich  denke  sie 
werden  S.  401  eine  passende  Stelle  finden:  entweder  un- 
ter z  w  i  n  g  e  n^  wovon  zwicken,  zupfen,  rupfen  (auch 
Zange  s.  S.  396);  oder  unter  putzen,  putaro  (eine 
negative reprimircndeThätigkeit  =  castigare),  miD7  be- 
zeichnet abgeschnittene,  geputzt  c  Weinranken,  eine 
Art  putamen,  wie  in  anderer  Art  praeputium. 
Nov.  1840.  Hupfeld. 


vm. 

lieber  eine   alte  Indische  lusclirift  der 

k^nigliclien  (Satrapen  von  ^uraslitra^ 

ivoriu  K'andra^upta  und  «««r^iii  £nkel 

Acoka  erif  äliut  ^verden« 


Unter  den  alten  Indischen  Inschriften,  welche  in  den 
letzten  Jahren  entdeckt  und  bekannt  gemacht  worden  sind, 
•und  schon  so  viel  Licht  in  der  Finsterniss  Indischer  Ge- 
schichte verbreitet  haben,  zeichnen  sich  namentlich  die- 
jenigen aus,  welche  dem  Könige  A^oka^  dem  Enkel  des 
K'andragupta  oder  Sandrokyptos ,  dem  eifrigen  Verbreiter 
der  Lehre  Buddhas^  angehören.  Sie  finden  sich  theils 
auf  Säulen ,   theils   an  Felsen ;  höchst  wahrscheinlich  wa- 
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Bn  sie  auch  an  Gebäuden  angebracht;  hievon  ist  erst 
anz  kürzlich  ein  Steinblock  mit  einer  Inschrift  aufgefun- 
en  ').  Von  den  ersten  ist  bei  einer  andern  Gelegenheit 
ine  allgemeine  Uebersicht  gegeben  (Zeitsch.  IIL  169) ; 
on  der  zweiten^  seitdem  neu  hinzugekommenen  Classe^ 
en  in  Felsen  cingehauenen  Inschriften  des  Acöka  in  6rir- 
«/•  auf  der  Halbinsel  Guzerat  und  in  Dhauli  in  Orissa 
'^erden  wir  nächstens  zu  reden  haben.  Bei  denen  in  Gir- 
är  finden  sich  zwei  jüngere  Inschriften;  eine  dem  Könige 
►kandagupta  zugehörige  ist  die  jüngste  von  allen  und  noch 
icht  bekannt  gemacht^  die  welche  wir  hier  näher  untersu- 
hen  wollen,  steht  zwischen  dieser  und  derdesA^öka  mit- 
jn  innen  und  ist  von  Hrn.  Ja.mes  Prinsep  entziffert  und 
erausgegeben  worden^).  Sic  gehört  in  mehr  als  einer 
eziehung  zu  den  wichtigsten  Denkmalen  dieser  Art. 

Es  ist    die  erste   Inschrift,    in  welcher   Kandragupta 

wähnt  wird ;  die  Dynastie,  auf  welche  sich  aber  ihr  Haupt- 

ihalt  bezieht^  ist  eine  in  den  schriftlichen  Ueberresten  In- 

jscher  Geschichte  ganz  ausgelassene,  uns  jedoch   ausser 

eser  Inschrift  noch   durch   ihre  Münzen  bekannt.     Diese 

ynastie  füllt  eine  wichtige  Lücke  in  der  Geschichte  des 

esilichen  Indiens   aus  und   ist  auch  deshalb  merkwürdig, 

eil  bei  ihr,  nachdem  A9dka  die  Buddhistische  Vulgärspra- 

le   zur  monumentalen   erhoben  hatte^,  wieder    die  classi- 

|i;he   Sprache   der    Brahmancn   in   ihre  Würde   eingesetzt 

1  rscheint. 

i'  Eine  genauere  Prüfung  der  von  Prinsep  gegebenen 
ijeulung  dieser  Inschrift  hess  sich  in  einer  Anzeige  des 
isiatischen  Journals  nicht  anbringen  und  da  nach  meiner 
teinung  diese  Deutung  in  wesentlichen  Punkten  ganz 
lerfehlt  ist  und  zu  irrig,en  Folgerungen  über  die  ältere  In- 

'  I  o  o  o 

jjsche    Geschichte  Veranlassung  gegeben    hat,    schien   es 
^ferMühe  werth,  diese  Irrthümer  wo  mögUch  zu  beseitigen 


1)  As.  Journ.  of  ßeng.  1840.  Xo.  CII.  p.  Ölß. 
i;j  As.  J.  of  B.  YII.  3.34. 
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und  zugleich  durch  ein  BeiiSpiel  davor  zu  warnen,  die  i 
der  jüngsten  Zeit  bekannt  gemachten  Inschriften  nicht  ohn 
selbständige  Kritik  bei  Forschungen  über  Altindische  Gc 
schichte  zu  gebrauchen. 

Die  Inschrift,  von  der  hier  die  Rede  ist,  ist  leide 
zum  Theil  verstümmelt,  vielleicht  genügte  auch  nicl 
überall  das  Facsimile,  wonach  sie  gelesen  und  bekanr 
gemacht  worden  ist^  allen  Anforderungen.  Die  Verstumme 
lungen  sind  wohl  namentlich  die  Ursache,  dass  der  Zu 
sammenhang  des  Ganzen  auf  eine  Weise  gefasst  werde 
ist,  die  vor  der  Kritik  nicht  bestehen  kann;  an  den  Mängel 
des  Facsimiles  liegt  es  wohl  hauptsächlich,  dass  manche 
einzelne  falsch  gelesen  worden  ist.  Es  ist  aber  überliauf 
einzugestehen,  dass  die  philologische  Auslegung  nicht  Prix 
SEp's  Sache  war;  sein  Eifer  im  Sammeln  und  Herausge 
ben,  sein  Scharfsinn  im  EntzüBTern  bilden  in  der  Geschieh 
te  der  Indischen  Alterthums-Wissenschaft  entschieden  ei 
ne  neue  Epoche  und  seine  Verdienste  auf  diesem  Gebiet 
sind  zu  gross  und  anerkannt ,  als  dass  es  hier  nöthij 
wäre,  sie  noch  besonders  schildern  zu  wollen.  Er  war 
wahrscheinlich  bei  grösserer  Vorsicht  weniger  glücklicl 
im  Entziffern  des  unbekannten  gewesen;  er  war  abei 
kein  selbständiger  Kenner  des  Sanskrits  und  der  ätteri 
Vulgärsprachen  Indiens  und  musste  bei  seinen  Uebersetzun- 
gen  Rath  und  Hülfe  bei  seinen  Pandits  suchen.  So  schätz- 
bar nun  auch  die  Kenntnisse  dieser  Männer  für  das  se- 
wohnliche  Sanskrit  seyn  mögen ,  so  sind  sie  doch  in  den 
oft  cigenthümlichen  Stile  der  Inschriften  weniger  bewandcr 
und  unzuverlässige  Rathgeber  ;  namentlich  fehlt  ihnen  gan? 
und  gar  jede  Ahndung  eines  kritischen  Verfahrens ;  un- 
grammatische Stellen  halten  sie  nicht  auf  und  s(a(t  sich 
wo  es  seyn  muss^  des  Bekenntnisses  eines  Nichtwissen? 
nicht  zu  schämen,  wissen  sie  stets  einen  Sinn  herauszu- 
bringen, der  freilich  denn  oft  nicht  der  wirkliche  scyi 
kann. 

Wenn    also  Prinsep   bei  manchen  Stellen  Lesunger 
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iuliess,  die  unmöglich  siud^  und  Deutungen  aufstellte,  die 
Leine  Begründung  haben,  so  kann  ich  dieses  nur  vorzüglich 
lern  Maugel  eines  ihm  zur  Seite  stehenden  kritischen  Rath- 
i;ebers  zuschreiben.  Um  so  grösser  ist  unsere  Pflicht  der 
Critik  und  wir  versündigen  uns  nicht  an  seinem  ehrenvol- 
3n  Andenken,  wenn  wir  das  von  ihm  entdeckte  auf  sein 
vahres  Maass  zurückzuführen  uns  bestreben.  Niemand  war 
bnehin  bereitwilliger  als  er,  früher  aufgestellte  Meinun- 
gen gegen  besser  begründete  zurückzunehmen. 

Da  ich  sehr  wohl  weiss,  wie  schwierig  es  ist,  bei 
nschriften,  die  man  nicht  in  vollkommen  genauen  Abbil-o 
ungen  vor  Augen  bat,  über  zweifelhafte  Stellen  zu  ur-» 
heilen,  da  olmehin  die  vielen  Lücken  auch  über  die  Ver- 
induiig  des  einzelnen  au  sich  richtig  gelesenen  und  klaren 
ft  unsicher  machen^  muss  meine  Absicht  weniger  auf  ei- 
e  Herstellung  und  Berichtigung  des  einzelnen,  als  auf 
ie  Ermittelung  des  Sinnes  des  Ganzen  gerichtet  seyn. 
leine  Kritik  muss  oft  nur  negativ  seyn.  Zum  Glück  is^ 
ie  Inschrift  in  ganz  classischem  Sanskrit  und  wir  besiz- 
en  dadurch  eine  genügende  Berechtigung,  alles  abzuwei- 
en,  welches  gegen  die  gute  Grammatik  sündigt. 

Zuerst  das  nöthigste  zur  Orientirung  über  die  Oert- 
chkeit. 

Girnar  ist  der  Name  eines  Berges  ')  nahe  bei  Juna- 
;arh  in  Katt}-wär  oder  der  Halbinsel  Guzerat,  dem  Lan» 
;e  Syrastrene  der  Alten ;  dieser  Name  Suräshtroy  schönes 
Königreich,  scheint  noch  übrig  im  Namen  des  Bezirkes 
^onith,  worin  Girnar  liegt.  Junagarh  liegt  40  Engl.  Mei- 
en  landeinwärts  gen  Norden  von  der  einst  bliihenden  Ha.- 
enstadt  Pattan   und  dem  nahen,  berühmten,  von  Malimüd 


1)  Darüber  ist  zu  vergleichen  der  Artikel,  As.J.  ofB.  VII.  p.  865. 
^otes  of  a  journey  to  Girnar  in  tke  province  of  Kattywär,  for 
he  purpose  of  copying  the  ancient  inscriptions  upon  tlie  rock 
lear  that  place.  —  Undertaken  by  order  of  the  Bombay  govern- 
nent.  {yoixPustans.') 
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von  Ghazna  auf  einem  besonderu  Feldzuge  heimgesuch- 
ten und  zerstörten  Tempel  Somanäth.  Diese  Orte  liegei 
wenig  westlich  von  der  Südspitze  der  Halbinsel  und  wei- 
ter gegen  das  Westvorgebirge  hin  lag  der  Sage  nach  eins 
die  Stadt  Krishn'a's^  Dvarakä,  so  dass  die  Heiligthümei 
dieser  Gegend  bis  in  die  Zeit  der  epischen  Poesie  zurück- 
gehen. Sorutb  ist  nicht  nur  der  fruchtbarste  Theil  Kalty- 
wärs^  sondern  eines  der  fruchtbarsten  Gebiete  Indiens  über- 
haupt ^). 

Junagarh  liegt  am  Fusse  eines  Bergzuges,  geradi 
am  Eingange  zu  dem  Thale^  welches  in  die  Mitte  dieses 
Zuges  einschneidet;  der  Weg  durchs  Thal  führt  zui 
höchsten  Spitze  des  Gebirges,  die  eben  Girnär  heisst «] 
Die  Aussicht  vom  Gipfel  ist  weit  und  schön;  der  Ben 
hat  noch  verschiedene  reich  geschmückte  Tempel  der  G  ai- 
nas,  und  ward  zahlreich  bewallfahrtet,  die  jetzigen  Tem- 
pel sind  späterer  Zeit,  doch  ist  gewiss  im  frühen  Alter 
Ümrae  schon  hier  ein  Heiligthum  gewesen  '^).  Die  gröss- 
ern Tempel  haben  eine  Erhebung  über  dem  Meer  von  et- 
wa 2000  Fuss,  die  Spitze  mit  dem  kleinsten  Tempel  ge 
gen  2500"). 

Bei  Junagarh  ist  noch  eine  alte  Veste  im  Stile  * 
der  sogenannten  Räg'puten  Vesten  erbaut,  Uparkot  ge- 
nannt; der  Name  der  Stadt  wird  mit  ziemlicher  Sicherhei 
von  dem  dieser  Veste  abgeleitet,  die  wohl  Javanagada 
Wehr  der  Javanas,  geheissen  hat. 

Die  Inschriften  finden  sich  eine  halbe  (Engl.)  Meil( 
ostwärts  von  der  Stadt  Junagarh,  dicht  am  Weg« 
nach  Girnär  hinauf,  an  einem  hervorspringenden  kegei- 
förmigen  Granitfelsen,  dessen    drei  Seiten   mit    luschrif- 


1)  Postans,  a.  o.  O.  p.  870. 

2)  p.  871. 
8)  p.  880. 

4^  a.  o.  0.  p.  dSo.    • 
5)  p.  871. 
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teu  bedeckt  siud.  Auf  der  Ostseite  stehen  die  Inschriften 
des  A^öka^  die  ältesten  und  am  schönsten  eingehauenen, 
(die  westliche  Seite  trägt  die  zweite,  die  des  Rudradäman, 
|die  wie  an  Alter  die  zweite,  in  der  Ausführung  die  zweit- 
beste ist;  einige  Stücke  des  Felsens  sind  abgerissen,  wo- 
durch Lücken  in  der  Inschrift  entstehen ;  es  ist  die  hier 
i5u  untersuchende;  die  nördliche  Seite')  trägt  die  jüngste 
ind  vom  Anfange  an  am  undeutlichsten  eingehauene  In- 
schrift, die  desSkandagupta,  wovon  nur  ein  kleines  Bruch- 
stück mitgethailt  ist. 

Man  sieht,  es  ist  eine  Reihefolge  von  Inscliriften,  wo 
iie  Jüngern  sich  den  Vorgängern  ansciiliessen ,  wie  bei 
leu  Königsgräbern  von  Xakschi  Rustam  die  Sassaniden 
hre  Gräber  und  ihre  Inschriften  denen  der  Achämeniden 
6ur  Seite  stellten. 

Wir  beschäftigen  uns  hier  nur  nait  der  zweiten. 

Diese  fangt  oben  am  Felsen  an,  hat  eine  Breite  von 
I0y2  Fuss,  eine  Höhe  von  5.  Zwei  Stellen  sind,  wie 
)ben  erwähnt,  verletzt,  diese  Verluste  treffen  die  Mitte, 
Iie  Anfänge  und  Ausgänge  der  Zeilen  sind  erhalten;  die 
nschrift  ist  zum  Theil  auf  einer  rauhen  Oberfläche  einge- 
laueii  '■>. 

Herr  Prinsep  hat  diese  Inschrift  nicht  nach  dem  spä- 
ern  Facsimile  von  Postans  bearbeitet,  sondern  nach  ei- 
lem  frühem  von  Lang,  welches  gewiss  mit  aller  Sorgfalt 
gemacht  worden,  aber  doch  mehreres  unsicher  gelassen 
latte.  Ich  finde  später  erwähnt '),  dass  Prinsep  das  Fac- 
imile  von  Postans  nur  abwartete,  um  eine  verbesserte 
jesung  undUebersetzung  dieser  Inschriften  bekannt  zu  ma- 
ihen,  und  dass  er  schon  vorher  an  seiner  frühern  Erklä- 
ung  manches  geändert.    Ich  führe  dieses  an,  um  mir  das 


1^  Prinsep  p.  337.  sagt  südlich;  aber  Postans'  spätere  Besckrei- 

bung  sagt  nordlich.  p.  871—873. 

p.  337.  p,  873. 
3)  As.  J.  Vn.  887. 
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Recht  zu  nehmen,  an  der  richtigen  Lesung  einzelner  Stel- 
len zweifeln  zu  dürfen^  ohne  Hrn.  Prinsep  den  Vorwurf 
der  Ungenauigkeit  machen  zu  müssen.  Wer  sich  selbst 
mit  Enizifferungen  beschäftigt  hat,  rauss  wissen,  wie  leicht 
das  Auge  etwas  liest,  was  der  Sinn  vermuthen  lässt. 
Es  war  hier  die  Sprache  bekannt,  sie  ist  Sanskrit 5  so 
sehr  dieses  nun  auch  erleichtert,  so  kann  es  doch  auf  die 
Entzifferung  einen  Nachtheil  haben,  weil  es  Verrauthun- 
gen  mehr  Raum  gewährt,  als  wo  man  nur  unbekanstes  vor 
eich  hat. 

Das  auf  pl.  XV.  abgebildete  Facsimile  von  Laxg  ist 
sehr  verkleinert  und  giebt  vorzüglich  nur  eine  Vorstellung 
von  der  Vertheilung  der  Zeilen ;  als  Mittel  einer  Berich- 
tigung des  in  Devanägari  gedruckten  Textes  ist  es  na- 
türlich nur  im  beschränkten  Grade  zu  gebrauchen. 

Die  Inschrift  gehört  dem  Könige  Rudradäman  und  be- 
zieht sich  auf  den  Bau  einer  Brücke  und  anderer  Schutz- 
mittel gegen  den  Fluss  Pale9im,  der  grosse  Ueberschwem- 
mungen  und  Verwüstungen  des  angränzenden  Landes  ver- 
ursacht hatte.  Dieser  Bau  war  von  Rudradäman  veran- 
lasst und  auf  seine  Kosten  geschehen. 

Es  werden  aber  zugleich  früher  veranstaltete  ähnliche 
Bauten  erwähnt  und  vorher  noch  die  Ueberschwemmung 
ausführlich  beschrieben.  Zu  allererst  wird  der  glückliche 
Zustand  des  Landes  gepriesen  zu  der  Zeit,  als  diese  Vor- 
kehrungen schon  getroffen  waren. 

Ich  theile  der  grösseren  Deutlichkeit  wegen  die  In- 
schrift in  Abschnitte  ein,  behalte  aber  zugleich  die  Bezeich- 
nung der  Zeilen  bei.  Es  ist  nothweudig,  dass  ich  den 
ganzen  von  Prinsep  gegebenen  Text  hersetzte. 

§    1. 

1.     f^  I  ^  rTT^r  5pTff  lTtf^^)i^i<Ni<  (fehlen  15  Buch- 
staben) g^q^  (?) 
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«.     (^)  ;^qfd<:Mria    (fehlen  30  Buchstaben)  (f)  mk^  m 

3.     rüfsruFT  (fehlen  35  Buchstaben)    (fir)    •iiQjf^^^iJ^Aj^ 

ratl-eJddHH     II 

Ich  bemerke  über  die  Lesart  nur  dieses,  dass  ich  anu- 
grahair  für  anugrahe  geschrieben  habe  und  dass  die  Er- 
gänziuig  pd(r^cG  pajda  ganz  überflössig  ist;  dann  ist 
ohne  Zweifel  (yistür-J  äjama  zu  lesen. 

Die  Construciion  ist  hier  ganz  deutlich.  Das  vorge- 
setzte siddham,  ^,cs  ist  vollendet_j  das  Werk  ist  vollbracht," 
findet  sich  öfters  so  im  Anfange  von  Inschriften.  Die 
Hauptsumme  des  einzigen  Satzes  —  denn  es  ist  nur  ein 
einziger  —  ist  diese:  ,, Dieses  Uferland  befindet  sich  in 
einem  sehr  glücklichen  Zustande  (jnahnti  tipak' ajej  durch 
die  Vorkehrungen,  die  zum  seinem  Schutze  getroffen 
sind.  pRixsEP  übersetzt  den  Schluss  desselben  so:  — 
irith  a  rast  ahiindance  of  materials  tras  in  progress.  Aber 
das  Präsens  vartate  ist  zu  bestimmt^  und  von  Fortschritt 
und  Blaterial  steht  im  Texte  gar  nichts.  Da  tat'akam  ein 
natürliches  Ufer,  nicht  die  Deiche  an  demselben  bedeutet^ 
so  ist  die  Ucbersetzung:  this  rery  impassable  bank  ebenso 
wenig  zu  rechtfertigen :  sudurgatan  heisst  hier :  welches 
(früher)  sehr  unglückliche  Schicksale  erlebt  hatteß  ein© 
ganz  gewöhnliche  Bedeutung  des  Wortes. 

Die  vorhergehenden  Instrumental-Casus  enthalten  die 
Ursachen,  durch  welche  der  glückliche  Zustand  herbei- 
geführt worden  war:  anugrohäih,  durch  die  Gunst,  ohne 
Zweifel  des  gnädigen  Herrschers;  diese  wird  erfreuend  (^vi- 
nödibhirj  genannt ;  dazu  gehörten  andere  Wörter,  wodurch 
ein  langes  Epitheton  zu  anugrahäih  gebildet  war;  viel- 
leicht sind  die  erhaltenen  W^orte  vor  der  Lücke  noch  Theil 
dieses  Compositums  gewesen;  doch  vielleicht  auch  eiues 
andern;  auf  jeden  Fall  sind  in  den  Worten:  setu-vidhäna 
ein  Theil  der  veranstalteten  Bauten  beschrieben:  ^Durch 
die  starke  Einrichtung  der  Einfassung  des  Flusses  durch 
mehrere  angemessene  Deiche,   die  tnU  angelegten  Brücken 
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versehen  tvaren.^^  Das  vorhergehende  g'uvenaj  welches 
kaum  richtig  ist  und  dem  ein  u  unrichtig  vorausgeschickt 
worden,  ist  unklar,  da  die  vorhergehenden  Wörter  fehlen  J 
auch  fehlt  ein  loc.  plur.  wozu  wir  im  sandhi-pratispard- 
dhishti  das  Adjcctiv  haben j  es  müssen  etwa  die  Stellen 
angegeben  gewesen  seyn^  an  welchen  die  Bollwerke  er- 
richtet worden  waren :  die  sich  am  Fasse  jenes  Berges 
entgegenstemmten  und  ganz  aus  fest  zusammengefügten 
Quadern  gemacht  waren.  Doch  ist  tat  vor  purvata  ver- 
dächtig  und /7a</^Äa,  Quader,  nur  eine  vermuthete  Bedeutung; 
sandhihandha  scheint  Prinsep  richtig  durch  Bindung  durch 
Kitt  oder  Kalk  zu  erklären.  In  -uUk  hrajan'aih  liegt  eine 
Bestimmung  der  Grösse  der  Bauten,  doch  ist  wegen  der 
Lücke  die  Einfügung  dieser  Worte:  an  Breite^  Länge^ 
Höhe,  in  das  ganze  zweifelhaft.  Auch  kapaleh  rkann 
nicht  richtig  seynj  das  F.  S.  hat  eine  Sylbe  vorher^  die 
dai  scheint;  etwa  -duika-pulaih,  von  päUij  schützend;  es 
war  dieses  wohl  ein  Epitheton  zu  dem  folgenden.  Die 
noch  übrigen  Worte  beschrieben  die  örtliche  Ausdehnung 
der  Werke :  von  (der  StadtJ  Girinagara  an  bis  zum  Fusse 
(des  Berges^.  Denn  Girinagara,  wojier  jetzt  der  Berg  Gir- 
när  heisst,  muss  ursprünglich  die  am  Fusse  des  Berges 
gelegene  Stadt  gewesen  seyn. 

Obwohl  also  hier  die  einzelnen  Theilc  nicht  mehr  zu 
einem  geordneten  Ganzen  sich  zusammenfügen  lassen,  so 
ist  es  doch  ganz  klar,  dass  fertige  und  bestehende  Bauten, 
nicht  im  Werden  begriffene,  beschrieben  sind.  In  der 
That  kehrt  am  Ende  des  4ten  Abschnitts,  wo  der  König, 
der  diese  Bauten  aufführen  liess,  genannt  wird,  nur  eine 
kürzere,  allgemeine  Erwähnung  dieser  Werke  wieder. 

Die  Englische  Ucbersetzung,  die  ich  zur  Vergleichung 
untbn  beifüge,  im  einzelnen  zu  prüfen,  darf  mich  hier 
nicht  aufhalten.  *). 


1)  (Be  it)  accomplished !    This  very  knpassAble  bnnk  at  the  foot 

of  the  hin  city  (Girinagara), with   wldc  expan- 

sion   and  with  great  depth  of  strong  mnsonry  carried  all  a- 
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•       §.  2. 

1.  3. rrf^  jrm  ^^sIth^wj  mzr^  (nr) 

1.  4.     rT^:  ^örrm^^FTRTr  ir    (fehlen  34  Buchstaben)    rr^m 

1.   5.     JTnrcrnjöT^rn^    (fehlen  30  Buclistaben)    <HV:df«m    er 

sd-ij^     ^chlUIcTl^jdlülNd    ufSjoUi    —    dHmi  *)     U^.sidrl; 

1.  6.     UriiaHiu^jfTFri  -ici^Mi    «fHHiai^'dojTT:  ^HT    (fehlen    30 
Buclistaben)  u*jiuiM-3igufH*i^A^Ri  nrf^iViKsi^H^diiii m^ 

1.  7.     sra^  ^ü(d7iui  öTTO^KisTraH  MMri  uFdUsisirUHioj  (feh- 
len  14  Buchstaben) 

Obwohl  auch  hier  einzelne  Ausdrücke  theils  durch  die 
Lücken ,  theils  auch  durch  undeutlich  gewordene  und  daher 
falsch  gelesene  Buchstaben  unklar  sind,  ist  das  Ganze 
wiederum  ganz  sicher  zu  deuten.  Es  ist  das  oben  abge- 
druckte von  1.  3—7.  nur  ein  Satz,  über  dessen  Länge 
niemand^  der  sich  mit  Sanskrit-Inschriften  beschäftigt  hat, 
entfernt  bedenklich  seyu  wird;  es  ist  gewöhnlicher  Stil 
der  Inschriften-Prosa  und  in  unserer  Inschrift  ist  sehr  gutes 
Sanskrit  dieser  Art,  Es  ist  die  Beschreibung  der  Ue- 
berschwcmmung  und  Verwüstung  und  zugleich  Angabe 
der  Zeitj  wann  dieses  geschehen.  Den  Zusammenhang 
übersieht  man  am  besten^  wenn  ich  hier  den  Hauptsinn 
des  Satzes  verkürzt  wiedergebe:  »dieses  selbe  Cl-'fer) 
wurde   in   dem  so    vielten  Jahre   des   Königs  N.  N. ,    als 


long  the  bottoni  of  the  said  bill^  .filliog  up  the  in5terstices  or 
irregularities  ia  even  layers  up  to  the  heigbt  of  the  bank  '  - 
-  —  by  a  chosen  (architect?)  the  foundacions  of  the  bridge 
being  completdd  most  substautially   by   eiubankiug  off  in  va- 

rious  wAys  the  water by  workmen  cheered  on  by 

kiudnessesj   and  with  a  vast  abandance  of  materials  was  in 
progress. 
*)  so  gedreckt;  im  Facsimiie  ist  aber  keine  Lücke. 
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durch  Regengüsse  das  Land  ganz  überschwemmt  war  und 
die  Brücken  und  die  Dämme  durch  die  übermässig  ver- 
grösscrte  Gewalt  der  sehr  ungestüm  gewordenen  Flüsse 
Pale9ini  und  anderer  zerstört  worden,  obwohl  mit  den  an- 
gemessenen Schutzwerken  versehen  (^-pratikuram-api^^ 
durch  das  Ungestüm  des  Stromes  ganz  durchbrochen  ^  so 
dass  die  Steine,  die  Bäume,  Gebüsche^  Stauden  und  Ran- 
ken in  den  vom  Sturm  aufgeregten  Wasser  umherge- 
schleudert^  gebrochen  und  zerrissen  wurden.« 

Ich  muss  hiezu  erst  einige  sprachliche  Bemerkungen 
macheu.  ndghut'ila  heisst  gewöhnlich  geöffnet,  doch  auch 
mit  Gewalt  aufgebrochen,  (ich  verweise  auf  ein  Beispiel 
bei  Westergaard  ) ,  also  hier  aufgewühlt  und  zerrissen 
wie  bei  einem  Deichbruche.  Das  vorhergehende  iti  muss 
das  eben  davorstehende  sunadibaladh  hervorheben,  der 
letzte  Theil  ist  aber  nichts  und  vielleicht  balud  zu  lesen, 
"Kraft  der  Gewalt  des  schönen  Flusses  nämlich. u 

Zwischen  kriluva-  und  a:ipla  fehlen  wohl  nur  etwa  zwei 
Participia  paralleler  Bedeutung  und  das  Ganze  war  wohl 
ein  Compositum.  —  Im  vorhergehenden  lese  ich :  srnRT  IT  - 
„als  das  Wasser  vom  Sturme  aufgeregt  war*" 

Zwischen  -pratikdram-api  und  t"«/MW«  stelm  die  Instru- 
menfale ,  die  von  vkjunkj  durch  den  Sturm,  regiert,  an- 
geben, Avelche  Verwüstung  dieser  angerichtet.  Mit  vi- 
dhvanstnä  endigt  ein  Epitheton ,  vargen  a  kann  aber  nicht 
richtig  seyn,  so  wenig  wie  oben  1.  6.  vargäih.  Wie  kann 
ein  varga,  eine  Abtheilung^  von  einem  Sturme  gesagt 
werden?  Man  ändert  am  wenigsten,  wenn  man  oben  ud- 
vrittäir-vegäih,  hier  vegena  liest;  das  Facsimile  ist  die- 
sem wenig  entgegen;  vega  von  der  Gewalt  des  Wassers 
und  Windes  ist  bekannt ;  maghara  ist  gar  nichts.  Ich  will 
hier  keine  Conjekturen  versuchen,  es  wird  aber  in  den 
Worten :  juga-vegena  etwa  der  Sinn  zu  suchen  seyn :  durch 
den  Wind,  dessen  heftige  Gewalt  wie  eine  Weltzerstö- 
rung wüthete;   jugamdhatia,   Zerstörung  des  Woltalters^ 
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führt  nnr  anf  etwas  ähnliches.  Das  vorhergehende  Epi- 
theton zu  rajtinij  nämlich  giri-tidhr ansind  hat  einen  Feh- 
ler in  Tatdt'tälerttpa ;  liest  man  rat  dt  t  dldir  -  upa-,  z.eT-^ 
legt  es  sich  in  zwei  nnd  llian  hat  lauter  wirkliche  Wor- 
te, deren  Cebersetzung  aber  diese  wäre:  ^, (durch  den 
gewaltigen  Sturm ) ,  welcher  Giebellhürme  (  ?  upataJpa 
nach  talpa,  bei  Wilson)  Thore  'und  Zufluchtserhöhun- 
gen  (?)  verwüstete  durch  Felsengipfel,  Bäume,  Fei- 
genbäume und  Dachwerke  *).  Es  ist  hier  denn  offenbar 
nicht  alles  richtig  gelesen.  Nur  ist  dieses  ganz  sicher, 
dass  in   diesen  Worten  die  Zerstörung  weiter  ausgemahlt 

%vird  und  dass  unmöglich,  wie  die  Pandits  es  ver- 
standen haben,  hier  von  Arbeiten  zur  Wiederherstel- 
lung die  Rede  sein  kann;  man  traut  kaum  seinen  Augen, 
wenn  man  sieht,  was  aus  den  Worten  des  Textes  von 
situ  1.  6.  -  an  gemacht  worden  ist :  the  bridge  (was  carried 

-  atcay.  SubseguenflyJ in  conforraity  wiJh  the  original 

design  ( it  was )  •  repaired  with  blocks  of  stone  from  the 
hill,  remedying  the  difficulties  of  the  passage  way  with 
numerous  long  beams  and  trees  laid  across,  and  skil- 
fully  uniling  thera  —  (a  secoud  Urne)  by  the  force  of  the 
waves  in  a  ficrce  hurricaue   and  flood   (it  was)    broken 

down  and  much  daraaged (jafter  which)  with  stones 

and  trees  and  piles  and  massive  beams  stretched  across 
it  was  again  put  into  complete  repair,  etc.  Es  entsteht 
also  durch  diese  Ausleg^g  eine  Reihe  von  Verwüstun- 
gen und  Wiederherstellungen  unter  einem  früheren  Könige, 
wovon  der  Text  aber  gar  nichts  weiss,  da  er  eben  nur 
eine  einzige  grosse  Verwüstung  schildert  und  hier  noch 
gar  nicht  andeutet,  dass  das  geringste  zur  Wiederherstel- 
lung geschehen  sey.  Jene  Einschiebsel  aber  durch  welche 
diese  Deutung  bewerkstelligt  wird  und  die  ich  unterstri- 
chen habe,  sind   vorzugsweise  deshalb  entschieden  abzu- 


1)  atfi'tla  heisst    eigentlich  nach  dem  Lexicon  ein  Pavillon  auf 
dem  Söller  eines  Hauses. 
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weisen,  weil  sie  eine  ganz  unbegründete  Erklärung  der  gan- 
zen Inschrift  herbeiführen,  wie  sich  nachher  zeigen  wird. 

Wie  das  Wort  setu.  Brücke,  und  was  darauf  folgte, 
mit  dem  übrigen  zusammenhinge  ist  nicht  mehr  sicher  zu 
ermitteln,  es  war  etwa  gesagt,  dass  durch  die  gesteigerte 
Gewalt  des  Wasserandranges  die  Brücke  eingerissen  war. 
Das  vorhergehende  ist  leicht  und  bis  auf  vriUtjäm ,  wofür 
ich  vriltiijäm  Icse^  sicher  richtig,  dann  hat  das  Facsimile 
nur  krild  am  Ende  von  1.  5  und  jmn  gehört  demnach  dem 
Ergänzer.  Nach  der  Siellung  des  Wortes  ist  aber  näm 
zu  ergänzen;  es  geht  auf  die  Flüsse,  und  so  habe  ich 
übersetzt.  Wörtlich:  „als  nach  derErgiessung  Cübermässi-» 
gen)  Regens  aus  den  Wolken  die  Erde  wie  zu  einem  einzi- 
gen Meere  geworden  war.«  Das  darauffolgende  urg  ajatah 
oder  nach  dem  Facsimile  richtiger  3:^jI(T:  kann  denomi- 
nativ  \on  iirg'aj  Wasser  seyn;  die  Flüsse  waren  trüb 
durch  den  wasserströmeiiden  Berg.  Doch  wäre  ein  anderes 
Wort,  wie  Gerolle  oder  ähnliches ,  wohl  eher  zu  erwarten. 

Es  bleibt  die  Erwähnung  der  Zeit  und  des  Fürsten; 
leider  ist  hier  auch  eine  Lücke,  die  bei  der  Jahres- 
zahl am  schmerzlichsten  empfunden  wird.  Für  mu^ 
(denn  tir  ist  nur  versuchte  Ergänzung)  ist  aber  ^ 
^  -  I  -  rRF[:  zu  lesen  ^  was  das  Facsimile  deutlich 
hat  und  ganz  sicher  ist.  Nach  k  asht  ünasja  folgte  aber 
der  eigentliche  Name  des  Vaters,  wie  aus  dem  Worte 
putrasja  erhellt,  M'^elches  auf  den  Münzen  dieser  Dynastie 
stets  dem  Eigennamen  des  Vaters  angehängt  ist.  Doch 
hierüber  unten.  Von  diesen  Worten  hat  Phinsep  ein 
besonderes,  sehr  dankenswerthes  Facsimile  gegeben  (pl. 
XIX),  v.'odurch  wir  also  ein  mehr  sicheres  Urtheil 
fällen  können.  Es  steht  numnar  ~a-_,  welches  entwe- 
der so  zu  fassen  ist,  dass  ndmna  nachlässig  geschrie- 
ben sey  für  nämnu,  wie  gleich  darauf  dkmna  varshe^)  für 

1)  Phinskp  setzt  ]Vo.  4.  p.  340.  ela  sie  Amm. 
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dämno;  dann  fangt  der  Xarae  mit  r  an;  oder  man  könnte 
daran  denken,  dass  namnar  eigcnthümliche  Verwand- 
lung aus  numnas  vor  a  sey;  dann  finge  der  Xame  mit 
a  sin. 

Diese  beiden  Fälle  hat  Pr.  richtig  gesetzt;  ein  dritter, 
dass  ^WT  für  qr^s  stünde,  kann  kaum  in  Betracht  kom- 
men.  Pr.  hat  in  seinem  Text  Aridäman  vorgezogen^ 
in  der  Note  bemerkt  er,  dass  man  aach  an  Atridämnn 
oder  Rtidradäman  denken  könne,  welche  Namen  auf 
Münzen  dieser  Dynastie  vorkommen. 

Ich  gestehe  nun  aber,  dass  die  Annahme  einer  im 
ganzen  classischen  Sanskrit  so  unerhörten  Verwandlung, 
wie  die  aus  näinnah  (^tiämnasj  in  namnar  nicht  ernsthaft 
in  Betracht  kommen  kann;  das  r  gehört  demnach  sicher 
dem  Anfange  des  folgenden  Namens  und  es  kann  nur  die 
Frage  darüber  seyn,  welcher  Vokal  dieser  ersten  Sylbe 
zukommen  soll;  vom  Weglassen  des  finalen  s  oder  Vi- 
sarga  vor  folgenden  weichen  Consonanten  folgt  in  der  In- 
schrift selbst  sogleich  ein  zweites  Beispiel,  auch  ein  Ei- 
genname, in  dfimna  varshe.  Man  wird  durch  das  beson- 
dere F. S.  versucht  ra  zu  lesen,  weil  in  der  That  ein  Vo- 
kalzeichen nicht  da  ist;  wird  mau  genöthigt,  ein  solches 
als  verwischt  anzunehmen ,  haben  rä  und  ru  gleiche  An- 
sprüche. Dass  weiter  die  zweite  Sylbe  nicht  ri  ist,  ist 
nach  dem  F.  S.  sicher,  weil  ein  unten  stehendes  r  da  ist 5 
somit  ist  Ariddman  gewiss  nicht  der  Name;  man  käme 
also  auf  fri  oder  dri.  doch  ist  auch  das  1  keineswegs 
sicher  vorhanden  und  nach  dem  F.  S.  gar  nicht  in  dieser 
Sylbe  anzunehmen ;  ebenso  wenig  ist  in  /r  oder  dr  der 
erste  Cousonaut  in  der  vollständigen  Form  vorhanden,  na- 
mentlich /  nicht,  Aveit  eher  dj  demnach  ist  auch  wegen 
der  zweiten  Sylbe  Atridäman  nicht  anzunehmen.  Rätri- 
däm<tn  ist  aber  kaum  ein  zulässiger  Name.  Es  bleibt 
somit  Rudradäman  als  die  Lesart ,  womit  die  erhaltenen 
Züge  sich  am  besten  vertragen.  Dieser  ist  auch  ein  sonst 
unter  diesen  Königen  vorkommender  Name. 
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Ich  mache  hier  zugleich  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Frage^  ob  hier  Rudradaman  die  wahre  Lesart  sey  oder 
nicht,  für  die  Deutung  der  ganzen  Inschrift  sehr  wichtig 
ist];  wäre  sie  sicher,  würde  in  der  Gleichheit  des  Namens 
mit  dem  des  später  erwähnten  Königs  Rudradaman  sofort 
ein  Grund  liegen,  beide  Personen  für  gleich  halten  zu 
müssen  und  diese  Gleichheit  würde  die  Beziehung,  welche 
Pr.  dem  zweiten  Abschnitte  gegeben  hat,  durchaus  un- 
möghch  machen.  Da  aber  die  Lesart  nicht  gesichert,  wol- 
len wir  bei  unserer  Deutung  dieses  Abschnitts  ganz  von 
der  hier  wahrscheinlich  richtigen  Lesart  absehen  und  nur 
für  die  Folge  festhalten,  dass  von  den  hier  allein  mög- 
lichen Namen  Rätridäman  und  Rudradaman  der  letztere 
auch  in  den  Schriftzügen  die  grössere  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  habe. 

Die  Jahreszahl  ist  leider  ebenfalls  verstümmelt,  nur 
72  ist  erhalten,  es  fehlt  offenbar  das  Hundert.  Nach  saptati 
ist  noch  ein  rT,  dann  ein  unbestimmter  Zug  (nach  dem 
F.  S. ;  Pr.  las  2;)  endUch  ein  ^:,  wie  Pr.  angiebt,  aber 
da  hier  ein  Locativ  sing,  stehen  muss>,  kann  der  Vi- 
sarga  nicht  richtig  seyn  und  es  ist  nur  das  /  klar.  Man 
könnte  hierin  den  Anfang  des  Wortes  tri,  drei,  suchen, 
oder  tarne  als  Ordinalform  zu  saptati,  also  im  7*2sten.  Da 
jedoch  keine  Münze  dieser  Könige  so  kleine  Zahlen  der 
bei  ihnen  geltenden  Aera  zeigt  (wovon  später) ,  ein  Hun- 
dert also  zu  vermuthen  ist,  und  nach  dem  F.  S.  für  die 
Ordinalendung  und  das  Hundert  zugleich  nicht  Raum  ge- 
nug ist ,  so  scheint  in  der  That  das  /  dem  fehlenden  Hun- 
dert zu  gehören.  Da  hier  aber  wieder  keine  Sicherheit 
ist,  darf  auch  auf  diese  Vermuthung  nicht  gebaut  werden. 
Pn.  erwähnt  zwar,  dass  zwischen  din  und  saptati  ein  klei- 
ner Raum  ist,  in  dem  vielleicht  futa,  Hundert,  gestan- 
den; dann  wäre  dvifatasaptatitame ,  im  270sten,  zu  ergän- 
zen. Es  linden  sich  aber  auch  andere  kleine  leere  Zwi- 
schenräume in  dieser  Inscbrift,  wo  keine  Lücke  in  den 
Worten  seyn  kann  und  welche  daher  aus  der  rauhen  Ober- 
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fläche  des  Felsens  zu  erklären  sind.  Es  pflegen  bei 
Zahlen -Angaben  die  kleineren  Zahlen  vorherzugehen  und 
dieses  ist,  wo  sie  durch  stellvertretende  Wörter  bezeich- 
net werden  und  eine  gleichförmige  Regel  nothwendig  ist 
unabänderlich,  bei  dem  Gebrauche  der  Zahlwörter  ist  aber 
die  Regel  nicht  bindend  ').  Es  könnte  somit  ^ate  vor  saptati 
gestanden  haben,  es  ist  dieses  aber  weniger  wahrschein- 
lich. —  Auch  der  Tag  ist  verloren  gegangen,  es  war 
der  Moiiath  Mihgagirsha ,  die  dunkle  Hälfte. 

Es  fehlt  uns  also  die  Gewissheit  über  den  Namen  des 
hier  erwähnten  zweiten  Grosskönigs  und  Satrapen,  ob  er 
wirklich  Rudradäman  sey  oder  nicht;  ebenso  über  das 
Jahr  der  Aera,  endlich  über  den  Namen  des  Vaters,  wel- 
cher nach  der  Stellung  des  Wortes  pulrasja  in  der  gro- 
ssen vorhergehenden  Lücke  muss  gestanden  haben ;  da- 
nach ist  auch  zu  vermuthen,  dass  k'ashtdnu  nicht  so- 
wohl Eigenname ,  als  Titel  sey,  Avie  es  sicher  srami  ist. 
Es  sind  dieses  später  zu  erörternde  Fragen.  Ueber  den 
Zusammenhang  dieses  Abschnittes  an  sich  ist  aber  jetzt 
schon  das  nöthige  festzusetzen.  Es  wird  nämlich  in  der 
früheren  Uebersetzung  der  Zusammenhang  so  gefasst,  als 
ob  das  Werk,  welches  schon  früher  angefangen  war  (^was 
in  proffiessj,  unter  Kasht'ana  fortgesetzt  worden  (^then 
the  work  continuedj  und  unter  dem  Sohne  vollendet  wurde, 
worauf  dann  später  die  grosse  üeberschwemmung  folgte. 
Es  ist  nun  aber  klar,  dass  die  beiden  Genitive  Scumik  ash" 
tänasja  und  putrasja  genau  zusammengehören,  indem  der 
erste  vom  zweiten  abhängt ;    es  verschwindet  durch  diese 


1)  Namentlich  wo  Adjective  aus    den  kleineren  Zahlen  gemacht 
und  dem  Hundert  beigefügt  werden:  hier  einige  Beispiele:  As.  J. 

ofB.TII.  p.  914.  {Jdrd^UlH^d^dferfui»      I     =   380;  ebenda«. 

p.  rt33.   5tTT    Q^tr^üfu^rärnrnt    =     leS;  Vni.   298:    ^dry^ 

^Trl^  ^T^  xiHf^"uici^fy^  I  ==  734.    Umgekehrt  ebenda«.  VII. 

IV.  '  11 
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Bemerkung  jede  Möglichkeit^  die  Erwähnung  auch  nur  ei- 
ner einzigen   der  ajigenommenen  Handhingen  der  Fortset- 
zung  und  Vollendung  des  Werkes   zwischen   Vater  und 
Sohn    und    zwischen  diesen    und    die    Uebcrschwemmung: 
einzuschieben.     Die  Inschrift  hat  auch  kein  einziges  Wort, 
wodurch  diese  Einschiebsel  gerechtfertigt  werden.       Statt 
des    fortschreitenden   Werkes    am   P^nde    des    ersten  Ab- 
schnitts   befindet  sich    die  Gegend   im  glücklichen  Besitze 
schützender  Uferbauten,   von  einem  Baue  unter  Kasht'ana 
steht  auch   gar   nichts^    er  ist   nur  seines   Sohnes  wegen 
da,    obwohl    Pr.    genöthigt   wird,     jenes     anzunehmen')? 
ebenso  wenig  steht  hier  etwas  davon,  dass  der  Sohn  neue 
Ausbesserungen   vorgenommen    oder   die  Bauten   vollendet 
habe,  wie  er  ebenfalls  vcrmuthet;  und  wenn  er  noch  wei- 
ter zur  Verbindung  mit  dem  folgenden  Paragraphen  annimmt, 
dass  nach    der  Uebcrschwemmung   die   Einwohner    einige 
Ausbesserungen  gemacht,   aber   mangelhafte  und  die  etwa 
wieder  vom  Flusse  weggerissen^  so  dass  die  Mdurjas  eine 
vollständigere  Herstellung  wieder  verordnet  hätten,    so  ist 
zum  Unglück  zwischen  dem  Schlussworte  udghnt  itam  ^    es 
wurde 'zerstört,  und  der  Erwähnung  des  AVerkes  (kr  Mäur- 
jas    gar  keine  Lücke,    wo  diese  Bauten    der   Einwohner 
und  die  neue  Zerstörung  erwähnt  seyn  konnten.     Wir  ha- 
ben in  diesem  ganzen  Abschnitte  nur  eine  Schilderung  der 
grossen  Ueberschweramung  und  eine  Angabe  über  die  Zeit, 
wann    sie    eintrat;     die    vielen  Perioden   des    angeblichen 
Brückenbaues  beruhen  auf  nichts,    als  unbegründete  Ein- 
schiebsel.    Auch  ist  CS  ganz^  unrichtig,  wenn  dei:  Bau  und 
die  Wiederherstellung  der  Brücke  zur  Hauptsache  gemacht 
werden;    sie  bildete  nur  einen  Theil  der  Uferbauten. 

Nachdem  Phinsep  einmal  einen  solchen  Fortgang  in 
diesen  Bauten  sich  eingeredet,  war  es  unvermeidlich, 
die  folgenden  Werke  der  Mätirjas  so  aufzufassen,  dass 
die   nach  ihm  früher  erwähnten  des  itashtkna  und  Rudra- 

Dp.  343. 
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Daman  auch  in  der  Zeit  frühere  seyen^  mit  andern  Wor- 
ten ,  dass  die  zwei  hier  erwähnten  Satrapen -Könige 
vor  den  Maurjas  regiert  hätten ;  diese  sollen  nur  vorüber- 
gehend das  Land  unterjocht  haben,  die  Brahmanische 
Bevölkerung  Suräshtras  habe  so  wenig  Neigung  zu  dem 
Buddhistischen  Acoka  gehabt^  dass  er  deshalb  wenig 
ehrenvoll  in  der  Inschrift  erwähnt  und  nicht  einmal  König 
genannt  worden  sey. 

Nun  ist  aber  zu  erwägen,  dass  die  Einwohner  gewiss 
wenig  dabei  zu  bestimmen  halten,  wie  A^öka  in  der  In- 
schrift erwähnt  werden  sollte^  sondern  Rudradäman  II. 
von  dem  die  Inschrift  herrührt  und  er  war  eher  ein  Bud- 
dhist; viel  anders  wird  nicht  Kandragupta,  obwohl  kein 
Buddhist,  erwähnt,  sondern  heisst  nur  Mäurja-König  und 
da  A^öka  ihm  gleich  als  Mäurja  erwähnt  wird ,  kommt 
ihm  die  Benennung  König  zum  Theil  auch  zu  gute.  Die 
Art  der  Erwähnung  erklärt  sich  aber  ganz  einfach  daraus, 
dass  die  Mäurja  einer  andern  Dynastie  und  einer  um  meh- 
rere Hunderte  von  Jahren  vergangenen  Zeit  angehörten; 
sie  werden  also  ohne  weitere  Neigung  oder  Abneigung 
genannt,  nur  als  frühere  Könige,  die  hier  gewirkt  hatten, 
die  aber  in  der  Ueberlieferung  eben  unter  ihrem  historisch 
gewordenen  Dynastien-Namen  Mäurja  allgemein  bekannt 
waren  und  deshalb  gerade  auf  diese  Weise  aufgeführt 
worden  sind,  wie  man  in  späterer  Zeit  sie  zu  bezeichnen 
pflegte.  Statt  Geringschätzung  nennt  Rudradäman  das 
Werk  des  A^oka's  ein  königliches. 

AVenn  nun  aber  weiter  K  asht  äna  und  sein  Sohn  vor 
den  Mäurjas  regiert  und  diese  das  unter  der  Regierung 
des  letzteren  verwüstete  Ufer  wieder  hergestellt  haben 
sollen  oder^  um  mit  Beziehung  auf  die  Inschrift  zu  re- 
den, wenn  die  grosse  Ueberschwemmung  früher,  als  die 
AVerke  der  Mäurjas  gewesen  seyn  soll  —  denn  nur  diese 
zwei  Thatsachen  stehen  in  der  Inschrift  und  alle  die  klei- 
nen Zeilabtheilungen  aufeinanderfolgender  Bauten  finden 
sich  darin  gar  nicht  —  so  ist  folgendes  ia  überlegen. 

11 
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Rudradäman  II.  der  Urheber  des  grossen  letzten 
Werkes  sagt  Z.  16.  dass  er  dreimal  stärkere  Werke  hier 
aufgeführt  habe;  er  fand  also  einen  zerstörten  Zustand 
vor^  den  er  beseitigte.  Wären  nun  aber  die  Werke  der 
Mäui'jas  die  seiner  Vorgänger,  so  müssten  sie  zerstört 
worden  seyn;  davon  steht  aber  nichts  in  der  Inschrift 
und  kann  nichts  stehen,  da  hier  keine  Lücke  ist,  wo  die- 
ses gesagt  seyn  könnte  5  es  hätte  aber  gesagt  werden 
müssen,  aus  welcher  Veranlassung  Rudradäman  so  grosse 
Bauten  neu  aufzuführen  unternommen,  und  diese  konnte 
nur  eine  vorhergehende  Zerstörung  seyn.  Wir  werden 
also  der  Vermuthung  zugeführt,  dass  die  erwähnte  Ueber- 
schwemmung  eben  die  Werke   der  Mäurjas  zerstört  habe. 

Der  einzige  Grund ,  welcher  für  die  Annahme  des 
früheren  Zeitalters  des  K  ashtana  aus  der  Inschrift  herge- 
nommen werden  kann,  sobald  die  unzulässigen  Ergänzun- 
gen beseitigt  worden  sind,  liegt  in  der  früheren  Erwäh- 
nung seiner  und  seines  Sohnes^  der  späteren  der  Mäur- 
jas. Aber  auch  dieser  ist  ein  nichtiger.  Der  Hauptin- 
halt der  ganzen  Inschrift  ist  das  Prachtwerk  Rudradä- 
män's  II.  A^achdem  dessen  Vollendung  und  der  dadurch 
gebrachte  Segen  zuerst  verkündigt  worden,  lag  es  am 
nächsten  die  Veranlassung  dazu  hervorzuheben ;  es  folgt 
also  die  Beschreibung  der  Ueberschwemmung.  Es  knüpft 
sich  hieran  die  Erinnerung  an  die  Werke  der  Mäurjas ;  dass 
diese  {Erwähnung  hätte  vorhergehen  können,  gebe  ich  zu, 
verlange  aber  das  Zugeständuiss  dafür,  dass  sie  völlig 
ebenso  gut  nachfolgen  konnte.  Und  es  ist  ein  Grund  für 
die  gewählte  Stellung  dieser  Erwähnung  vorhanden;  eben 
um  den  Coutrast  zwischen  dem  frühern  Werke  und  dem 
dös  Rudradäman  mehr  herauszustellen;  er  hatte  dreimal 
grössere  Werke  in  jeder  Richtung  gebaut,  deshalb  hatte 
.er  auch  die  Maasse  der  Maurja-Werko  schon  vorher  an- 
gegeben. 

Ich  will  es  gar  nicht  als  einen  Grund  für  meine  Aus- 
legung anführen,  dass  die  Beschreibung  der  Ueberschwem- 
mung durch  ihre  Fassung  etwa  den  Eindruck  eines  genaa 
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gekannten  und  nicht  fem  liegenden  Ereignisses  mache; 
wenn  aber  der  K'asht  äna  und  sein  Solm  noch  vor  K'an- 
dragupta  regierten,  wird  die  Ueberschwemmung  in  eine  so 
ferne  Vorzeit  gerückt,  dass  ihre  ausführliche  Beschrei- 
bung nicht  motivirt  erscheint. 

Weiter  nöthigt  die  PniNSEP'sche  Auslegung  eine  frü- 
here Periode  der  Siiräsht'ra-Dyuastie  anzunehmen,  in  wel- 
cher sie  schon  mächtig  getmg  war,  um  Grosssatrapen  un- 
ter ihren  Königen  zu  zählen^  während  \vir  nach  den  Mün- 
zen sie  klein  anfangen  und  erst  allmählich  statt  des  Titels 
eines  blossen  8atraj)cn  den  eines  Grosssalrapcn  gewinnen 
sehen ;  zwischen  jener  früheren  Blüthe  und  der  spätem 
Wiedererhebung  müsste  (wie  sich  nachher  zeigen  wird)  we- 
niffstcns  eine  Periode  von  300  Jahren  liefen:  eine  in  der  Tndi- 
sehen  Geschichte  wenigstens  unerhörte  Thatsache,  dass 
nach  so  langer  Unterbrechung  eine  Dynastie  sich  erhaltea 
und  wieder  erhoben  hätte.  Statt  sich  Vernuithimgen  darüber 
auszudenken ,  wie  es  in  dieser  langen  Zwischenperiode 
der  Erniedrigung  den  Satrapenkönigen  ergangen,  wäre  es 
billig  gewesen,  erst  zuzusehen,  ob  die  Inschrift  wirklich 
eine  solche  lange  Dauer  der  Dynastie  anzunehmen  nöthigt. 
Endhch  ist  dieses  entscheidend.  Der  Titel  Satrap, 
xatrapa,  ist  durchaus  kein  Indischer,  man  wird  ihn  ver- 
gebens in  irgend  einem  laäischen  Buche  suchen,  er  kommt 
ausser  dieser  luschriit  und  den  Münzen  dieser  Könisro  nur 
noch  auf  gleichzeitigen  Münzen  mit  Präkrit-Legeuden  vor 
und  verschwindet  nachher  gänzlich.  Es  ist  ein  entschie- 
den Persischer  Titel,  den  Alexander  beibehielt  und,  was 
hier  wichtiger  ist,  auch  die  Griechischen  Könige  Baktri- 
ens  iliren  Statthaltern  gaben  ').  Es  kam  daher  der  Titel 
gewiss  erst  im  Gefolge  der  Griechen  und  der  ihnen  nach- 
folgenden Skythen  nach  Indien.  \oi\  einer  Fremdherrschaft 
fUeser  Art  in  Indien  vor  Alexander  oder  was  hier  dassel-  . 
%  . 

1)  Strabo,   XI,  11,   §.  2.  Ol   8'§  Kerraaxorxti  avr^  "EXh/ve;,  «ai  t; 
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be  ist,  vor  Kandragupta,  ist  gar  keine  Spur  vorhanden, 
und  alles  was  wir  sonst  wissen^  spricht  dagegen.  Einer 
unbegründeten  Auslegung  unserer  Inschrift  zu  Liebe  darf 
am  wenigsten  eine  solche  Annahme  zugestanden  werden. 
Dieses  zusammengestellt,  spreche  ich  die  Behauptung 
aus,  dass  wir  den  Kasht'ana  und  seinen  Sohn  als  spätere 
Könige  denn  die  Mäurjas  betrachten  müssen  und  dass  sie 
auf  keinen  Fall  viel  älter  als  der  Rudradaman^  der  nach- 
her erwähnt  wird,  seyn  können. 

§.3. 

1.    7. 3'cryiftHqf^H    ll    'gfcrri^    ^^rlUIHlP<    fdUIMd^lU'UMHM 

^rlloinUcJ'  feffniFr 

-  -  (fehlen    10  Buchsaben)    ^w    nm^u  JT^:  =5?:^ 

rsm  ^T^T^rr  f^^rr^  OfC)  -  -  worauf  9  Buchst,  fehlen. 

Das  Subject  der  zwei  Participia  kthifam  und  alan- 
Jtritanij  so  wie  des  dritten  in  der  letzten  Lücke  da  ge- 
wesenen kann  immer  noch  nur  tatakan  Z.  1.  seyn;  es 
bleibt  so  auch  im  folgenden  Abschnitt;  eine  Abfassung, 
die  absichtlich  ist  und  worin  der  Abfasser  seine  Kunst 
gezeigt  hat.  Beispiele  ähnlicher  lang  festgesetzter  Con- 
structionen  kehren  in  solchen  Inschriften  oft  wieder. 

Dass  ich  mit  Phixsep  die  AVorte  vor  der  Lücke  Z.  8. 
mit  den  folgenden  verbinde,  rechtfertigt  sich  durch  die 
Kleinheit  der  Lücke,  da  zu  drid ha  gewiss  noch  wenig- 
stens ein  Wort  gehörte,  in  asjurthe  aber  das  Ende  eines 
andern  ist,  so  dass  kein  Raum  für  den  Anfang  eines  neu- 
en Satzes  da  ist.  Der  Gegenstand  ist  hier  ein  neuer,  es 
handelt  sich  von  den  Maassen  enies  Baues  und  nicht  mehr 
von  Ucbcrschwemmungen. 

Maguhena  hat  keine  Lücke  vor  sich,  ma  ist  aber  ge- 
wiss falsch  und  es    möchte    vi  zu   lesen  seyn:    viguhtna 
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EiflsenkuDg,  oder  besser  noch  vigädfhetux,  tief.  Wir  erhal- 
ten dann  den  Sinn:  ..Durch  eine  Spaltung,  in  der  Länge 
4<K)  Armlängen  und  darüber,  in  der  Breite  eben  so  viel, 
mit  einer  Vertiefung  von  75  Armlängen."'  Phinsep  be- 
zieht diese  3Iaassc  auf  einen  Deich,  was  mir  schuierig 
scheint  wojen  des  Wortes  bhedena;  ich  vermuthe,  es 
sey  eher  ein  Abzugscanal  gemeint ;  dabei  ist  jedoch  die 
Einsenkung  zu  gross  und  ich  gegtehe  den  Sinn  der  Nach- 
richt nicht  klar  zu  begreifen.  Das  folgende  hilft  uns  hier 
nicht,  da  es  zumTheil  falsch  gelesen  seyn  muss.  Vakalpe 
ist  nichts  und  die  3.  p.  pl.  arudhan  passt  ganz  und  gar 
nicht  in  den  Zusammenhang.  Wir  müssen  in  diesen  Wor- 
te« auf  jeden  Fall  ein  Adjectiv  nom.  sing,  neutr.  haben 
wegen  käritam^  wie  Z.  16.  am  Ende  ganz  dieselbe  Con- 
struction  ist.  Kuritum  bedeutet  veranlasst  zu  etwas  ge- 
macht zu  werden;  oder  im  verständlicheren  Deutsch:  jener 
veranlasste  dass  das  Ufer  gemacht  wurde  za  einem  mit 
dieser  oder  jener  Sache  begabten.  Dieses  Adjectiv  erhal- 
ten wir  wenn  Avir  lesen  kalpam.  Ich  schlage  sonst  vor 
tnjärarodhdniikalpanu  Die  Bedeutung  wäre:  Das  Ufer 
wurde  gemacht  zu  einem.  ,,welches  eine  Vorkehrung  der 
Hemmung  des  ganzen  sich  verbreitenden  Wassers  besass.'* 
Zur  Hemmung  des  Wassers  gehört  aber  ein  Damm,  kein 
Durchstich.  Da  wir  aber  hier  keine  ganz  sichern  Worte 
vor  uns  haben,  wollen  wir  die  Sache  jetzt  noch  fahren 
lassen. 

Aus  asjurthe  erhellt^  dass  gesagt  war,  zu  welchem  Zivecke 
die  Veranstaltung  getroffen  war ;  wir  haben  das  Ende  eines 
Genitivs,  der  gewiss  am  Ende  eines  längeren  Wortes  stand 
so  dass  die  Wörter  matibhran^adriJ ha  wohl  Theil  dieses 
Composilnms  war:  dn'dha  siark.  fest,  scheint  richtig-,  der 
Mangel  au  Ueberlegung  aber,  —  denn  diese  Bedeutung  ha- 
ben die  zwei  vorhergeheuden  AVorte  —  der  damit  ver- 
bunden istj  macht  zweifelhaft^  wenn  hier  nicht  etwa  Feh- 
ler des  Werks  der  Mäurjas  erwähnt  waren. 

Interessanter  ist  die  Erwähnun«:  des  Veranlassers  die- 
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ses  Baues;  wir  haben  auch  von  dieser  Stelle  ein  beson- 
deres Facsimile.  Er  war  ein  Beamter  ^.desMäurja-Köuigs 
K'andragupta;^^  seinen  Namen  liest  Ph.  Pvpjiujttptma; 
doch  ist  dieses  wohl  ein  sehr  unwahrscheinlicher  und 
gewiss  in  dem  zweiten  p  ein  mittlerer  Strich  vern'ischt, 
den  herstellend  wir  ein  sh  erhalten;  Pushjagupta  ist  einer^ 
der  'vom  Sternbilde  Pushja  seinen  Schutz  hofft.  Viel 
schwieriger  ist  sein  Aratstitelj  welchen  Fr.  räsht'radhana- 
vafjena  liest;  das  hiesse^  der  gehorcht  dem  Reichthume 
des  Reichs,  gewiss  eine  nie  irn  Sanskrit  gebrauchte  Be- 
zeichnung '  eines  Schatzmeisters.  Auch  hat  das  Facsimile 
ein  anderes  Wort ,  wie  Pr.  selbst  anerkennt  und  bietet 
eher  väisht' rak' ajata^jena  dar,  doch  hat  v  nicht  die  in  die- 
ser Inschrift  sonst  gebräuchliche  Form  und  auch  diese 
Lesart  giebt  keinen  genügenden  Sinn.  Es  ist  auch  hier 
eine  genauere  Bekanntschaft  mit  dem  Original  abzuwarten. 
Es  war  das  Ufer  weiter  geschmückt  worden  mit  ba- 
labhibhihj  welches  im  Lexicon  durch  1)  a  wooden  frame  of 
a  thatch.  2)  a  turret  or  temporary  building  on  the  roof  of 
a  hottse  erklärt  w^ird.  Pr.  übersetzt  es  durch  cornice  and 
parapets.  Es  war  aber  kein  wesentlicher  Theil^  sondern 
ein  Schmuck  und  es  möchten  Pavillons  oder  ähnliches 
gemeint  seyn.  Es  geschah  dieses  unter  der  Aufsicht  von 
Tushaspa  j  einem  Beamten  des  Mäurja  Acoka;  ein  Name, 
der  allerdings  eine  Persische  Gestalt  zeigt,  wie  Pr.  rich- 
tig bemerkt  hat.  Auch  würde  es  nichts  aufTallcndcs  seyn, 
wenn  bei  dem  lebhaften  damaligen  Verkehr  Indiens  mit 
den  Höfen  der  Diadochen  A96ka  auch  Perser  in  seine 
Dienste  genommen  hatte.  Der  Titel  dieses  Beamten  ist 
nun  aber  wieder  schwierig.  Hr.  Pr.  hat  in  seiner  Ueber- 
setzung  javanarug  cna  gelesen  und  sucht  darin^  ich  weiss 
nicht  welchen  Griechischen  Vasallen  des  A^öka,  erkennt 
jedoch  an,  dass  die  Erklärung  nicht  sicher  sey.  Das  be- 
sondere Facsimile  hat  in  der  That  tdjaranarag'cna  deut- 
ich  bis  auf  den  Vokal  der  ersten  Sylbo.  Dieses  würde 
heisson   Wasser-  und  Waldköuig.      Ich    muss   auch  hier 
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noch  Zweifel  hegen ;  denn  einen  Beaufsichtiger  der  Wasser- 
bauten und  AVälder  würde  man  niclit  rtief'a  nennen  und  es 
wird  wohl  das  Original  die  Benennung  einer  Art  von  Un- 
terköniij  enthalten. 

Das  folgende  muss  mit  einem  Worte  beendigt  gewe- 
sen seyn.  welches  mit  karitam  ähnlicher  Bedeutung  war  5 
aus  «e  ist  gewiss  setu  zu  machen  und  es  war  von  der 
Brücke  die  Rede;  von  einem  Canal  dazu,  Avie  die  Eng- 
lische UebersetEung  will,  ist  im  Texte  nichts;  dann  ist 
auch  vistrila  nicht  sicher  und  es  möchte  für  rata  zu  lesen 
seyn  krita.  Die  folgende  Uebersetzung  ist  denn  nur  an- 
nähernd: „wnd  von  dem  Unterkönige  des  Äläurja  A^oka, 
dem  Tushaspa  und  unter  seiner  Aufsicht  wurde  es  mit 
Pavillons  geschmückt  und  durch  die  \o\\  ihm  veranstal- 
tete einem  Könige  angeraesseii  angeordnete '?  — ,  wie  sie 
an  diesem  Orte  zu  sehen  war,  ward  es  mit  einer  breiten 
Brücke  versehen. 

Es  steht  hier  wie  oben  1.7.  *//»/«</<  oder  schöner  Fluss, 
ohne  dass  deutlich  wäre,  ob  die  Palecini  gemeint ,  ob  es 
Eigenname  eines  andern  Flusses  oder  Appellativ  sey.  Die 
Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  ')  haben  nur  einen  klei- 
nen Fluss  nachgewiesen;  welcher  die  Palc9ini  seyn  müsste; 
doch  spricht  die  Inschrift  oben  1.  6.  auch  von  andern;  die- 
ses sind  wohl  nur  Bäche  gewesen. 

Der  folgende  lange  Abschnitt  bis  Ende  von  I.  16  bezieht 
sich  auf  den  Rudradaman  ,  ^en  damaligen  König,  welcher 
die  Bauten  am  Ufer  nach  der  grossen  Ueberschwemmung 
unter  seinem  Vorgänger  wieder  hatte  veranstalten  lassen. 
Bis  in  1.  15.  hinein  finden  sich  vom  Anfange  des  Abschnitts 
an  nur  lobende  Beiwörter  dieses  Königs,  von  denen  nur  eini- 
ge für  uns  von  besonderer  Wichtigkeit  sind,    die  meisten 

1)  p.  877. 
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nur  mit  rhetorischem  Lobe  erfüllt.  Ich  will  also  der  Kürze 
wegen  die  wichtigeren  genauer  behandeln,  die  übrigen 
blos  durch  die  Ucbersetzung,  so  weit  sie  verständlich  sind, 
erklären.  Die  Construction  ist  noch  die  obige^  es  ist  nur 
ein  Satz  und  küritam  1.  16.  hängt  aber  von  tataUam 
oder  eher  von  einem  dieses  vertretenden  Pronomen  tad  iu 
der  Lücke  1.  9.  Das  vor  kuritam  stehende  darganataram 
im  Comparativ  ist  zu  erklären  aus  dem  unmittelbar  vor- 
hergehenden^ wo  es  heisst^  dass  die  letzten  Bauten 
dreimal  stärker  als  die  frühern  wafen;  vor  ihm  ist  eine 
Lücke  von  20  Sylben,  die  wir  so  ausfüllen  müssen^  dass 
darcanataram  das  letzte  Glied  eines  Couipositums  war^ 
welches  bezeichnete  ,  dass  durch  die  Vorzüge  des  neuen 
Baues  das  Ufer  einen  viel  schönem  Anblick  als  früher  ge- 
währte; die  Erklärung:  {ifter  due  inspeclion  ist  entschie- 
den zu  verwerfen.  Es  war  wohl  überhaupt  die  Lücke  1. 
16.  ziemlich  nur  von  dem  langen  Compositum  ausgefüllt 
doch  kann  man  in  setum  vidh  noch  sefnni  vidhuja  ergän- 
zen^ „nachdem  er  eine  Brücke  hatte  machen  lassen.'^  Im 
Beiworte  der  Brücke  ist  visht'ura  zu  verbessern  und  äjä- 
ma  zu  lesen,  wie  1.  7.  djata  und  vistirn  a  und  1.  1  visturd- 
jdma\  wegen  einer  scheinbaren  Lücke  hat  Pr.  vj  einge- 
schaltet ^  es  hcisst:  ^^  eine  Brücke  dreimal  fester  in  Länge 
und  Breite.^^  —  Mit  kuritam  ist  zu  verbinden  Rudraddma 
1.  15.  „von  ihm  wurde  das  Ufer  in  diesen  Zustand  ver- 
setzte*^ alles  vorhergehende  sind  nur  Apposita  oder  Epi- 
theta zu  diesem  Namen.  Dieses  zum  V^crständaissc  des 
ganzen  Satzes. 

Bei  dem  Anfange  1.  9.  fehlen  uns  nur  9  Sylbcn.  Von 
diesen  gehören  wenigstens  4 — 5  dem  vorhergehenden  Satze; 
z.  B,  etwa  ~seiif-vid/iü.najuklam;  dann  wird  lad  oder  e/a//, 
dieses,  gestanden  haben.  Das  «a,  womit  der  neue  Ab- 
schnitt anfängt,  ist  daher  höchst  wabrscheinlich  das  Endo 
von  adhunkj,  jetzt  y  jetzt  ist  es  von  Rudradäman  gemacht 
worden  u.  s.  w«     Nun  die  Texlesworte: 
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rnrntr  ^-duicj  ^f?(^  ^m  ^^mrff^c^nrrrT 

I.   10.    ^irznriTTvTT   WT^  (ß^)  ri-j|iitoiQi{'?niiHyc^yuuy^f  uiQh;  UH 

fsrrprf^  (fehlen   10  Buchslaben)  <:M^.ud^T  ^cnFmirFT 

sTTOT  ^  JnxrTT#rTT(5'^cr:T^57T  (fehlen  2  Buchstaben) 

HH^f  l'cWcj  (fehlen  5  Buchstaben)  d***^  [TJfdh^idfHT 
«757^7^  ^R^TTurt  TTrmJT^  (fehlen  7  Buchstaben)  öftt 
qfdUillUli    fd'-JiJmif  qi7wi   t^^Td^ll^'^H 

c 

1.  12.    cTi ^ y^siiH ird^iddd M wiii" i'tmr^    n^T^jtr^n^;^^    <f«uiN«< 
:Tr?T  UNiJUMi  JTT    (fehlen    10  Buchstaben)    T&snpnr^ 

MÄdUlTl'nlMch'l    ZPTTflT?ft 
1.    13.     T^d I Psirl I rdHU*iM )  hItIT     ■JH^lJilkfci^'lMIdlMHi    fdMMI    »T^ 

fTHTT  timnyi^uifyT<waiitiifojM<ri*Tf?T^  H^iiiHf «jyyifM-ciM 
Ptu^iö/o  (fehlen  10  Buchstaben)  M^cjc-icrirjciMVgdf^ 
W  «q.(q.'J'Midui(^7n) 

^y^Hy-ci-jid«^'?i.MMt*riCM  (fehlen  3  Buchstaben)  9k 
i'iyiuiiy,  r^:iHi'|i.'i^*:Wil'yfi^5n*riiii  (nicht  genauer  be- 
zeichnete kleine  Lücke)  RCRTOTOrnriFn"  w^iiiHoiumi 


s^Tn  ihi^ui  ^füöijmm^mm^im  ^^v?{wm!  ^^i^m  (feh- 
len 25  Buchst.)  pg-  yiT^tf Hd,i,y vlij m,;  mdiri^ i iyf%-(rT) 
1.  16.  uuiii-Ji^iui:  mm  d^d-i  kziknid  chivii-^jBHi  y^nirr  ^^rf^ 
JT^rTT  oUi^-yiH  Q.juis 'oH<^id'i^dji<u w^H  rav  (fehlen  20 
Buchstaben)  <i^aMH  (   aFrrf^mtnH  n 

Zuerst  einiges  über  die  Lesarten. 
1.  9.  ^^nr  statt :  ^^  zu  lesen. 

1.   10.  lies:    fd^mif^-.  P/Wi/?fl//i  ist  eine  Bildung  wie 
äpaili. 

1.  11.     Das    F.  S.   richtig    Hoirti«Ki ,    für    aa    aber 
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wie  es  scheint  tiindd  i  dann  ^töt^^  wie  in  der  üeber- 
setzunff. 

1.  13.  Ich  lese:  ^f^rfftf^rf  i  Das  F.  S.  scheint  if- 
ysTFöRnPTRt  zu  geben.  Vor  Qq^H  ist  ein  Wort  ausge- 
lassen^ Avelches  wie  fsrar  aussieht^  was  gut  passen  wür- 
de. —  Pr.  hatte  zuerst  q-pj^rr^w  gelesen^  es  aber  nachher 
selbst  verbessert.  —  53T:Ti^Tr  kann  kaum  richtig  seyn. 

1.  14.  Nach  iiTTT  steht  ein  Visarga^  ich  lese  da- 
her iittt:  I  dann  hat  das  F.  S.  offenbar  öTiT  für  das  sinn- 
lose an  I      Nachher  eher  f%f^-  i 

1.  15.  vielleicht  öfiT;  dann  aber  ^sfu  für  ^  und 
kein=g5  auf  jeden  Fall  ist  zu  lesen:  ^^d^UHrfldl.  Die  nächste 
Lücke  ist  in  der  That  nicht  so  gross ;  es  sind  zum 
Theil  Zeichen  da^  aber  unleserhche^  von  denen  gewiss 
wenigstens  10  nach  -dkma  gezählt  werden  können;  zum 
Glücke  hat  Pr.  von  dem  unmittelbar  auf  dhna  folgenden  wie- 
der ein  besonderes  F.  S.  gegeben^  worin  deutlich  dkma  -  sk- 
hascna  zu  erkennen  ist.  -  ^s[fq  vor  dajita  ist  falsch  gelesen. 

1.  16.  uarrr  hz^  heisst  nachdem  F.  S.  ii)^dMti<;si-*r^ 
d.  h.  Bürger  und  Landleute^  wodurch  der  Visarga  in  kri" 
puhhih  sich  rechfertigt.  —  Weiter  steht  N-ifriM^Hl  =Ef  cft^  i 
wofür  aber  das  Original  gewiss  noch  etwas  anderes  hat.  - 
EndUch  nach  ^in  am  Ende  folgt  noch  ein  Wort ,  welches 
unleserhch  «cheint  und  daher  ganz  von  Pr.  übergangen  ist. 

Hierzu  erst  folgende  Erklärungen  der  wichtigeren  ein- 
zelnen Stellen. 

h  9.  kgarhhkt-vriiena.  Diese  Stolle  ist  wichtig,  weil 
wir  daraus  seien ^  dass  bei  diesen  Satrapen-Königen  eine 
Art  von  Wahlreich  war,  wo  bei  den  Wahlen  auch  die 
Unterthanen,  ja  nach  dem  AVortsinne  der  Stelle  alle  Ka- 
sten Their  nahmen.  Rudradäman  war  „zum  Schutz^'  ge- 
wählt; woraus  aber  wohl  nicht  folgt,  dass  es  bei  einer 
drohenden  Gefahr  geschehen  ist,  da  ja  eben  der  ,,Schutz^* 
eine  der  Pflichten  der  Xatrijas  war.    Manu  I.  89. 
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1.  11.  piirraparakfirfi- /is/iadddinäm.  Aufzälihina:  der 
Länder,  welche  Rudradäman  beherrschte.  Das  erste  Wort 
ist  unklar;  was  soll  hier  kkara ,  3Ienge^  Grube,  bedeu- 
ten? Ich  vermuthe  -parakara,  von  kara,  Tribut;  die  frü- 
her und  nachher  tributpflichtigen,  die  es  schon  Avaren  und 
es  später  geworden.  Dass  er  Länder  hinzu  erobert,  ist 
eben  «resajjt  worden. 

Zur  Erklärung  der  Namen.  Aranti  ist  Ug  g  ajini,  wie 
bekannt;  Amipa  aus  anväpa ^  Land  längs  dem  Wasser^ 
ist  wohl  die  Küste  Guzerat,  das  Wort  ist  sonst  bekannt 
genug;  Vrag'a,  ist  die  Gegend  um  Mathurä;  atirrag'a 
wäre  das  Land  darüber  hinaus;  knarta  ist  nachgewiesen 
Zeitschrift  II,  24,  als  Gegend  im  Norden  des  Duabs:  Su- 
rfst hra  ist  wohl  hier,  wie  bei  Ptolemaeus  und  im  Periplus, 
Syrastrene,  die  Halbinsel  Guzerat ;  für  fr«  ist  vielleicht 
afTo-  2ni  lesen;  mehrere  Völkernameu  fangen  mit  afva  an. 
Sahara  oder  gewöhnlicher  ^abara  ist  Name  eines  rohen 
Berg-  und  Waldvolkes  an  den  Qaellen  der  Mahänadi-Zu- 
flüsse.  Ptolem.  VII.  1.  und  oft  unter  den  Barbaren  in  In- 
dischen Büchern  erAvähnt;  das  sa  vor  vara  ist  sicher;  kii- 
kura  oder  kukiit  a  ist  Name  eines  Volkes^  dessen  Sitze 
uoch  nicht  bestimmt  sind;  Wilson's  Viahn'u  P.  p.  193. 
p.  187;  die  kiräta  wohnten  damals  noch  weit  ins  östliche 
Bengalen  hinein;  jetzt  uoch  in  Theilen  Nepal's;  Zeit- 
schrift II.  32.  Für  tishadä  muss  nishddd-  gelesen  werden, 
so  hiess  ein  rohes  Fischer-  und  Waldvolk. 

Wenn  hierbei  auch  Uebertreibungen  sind,  müssen  wir 
doch  annehmen,  dass  Rudradräman  Feldzüge  bis  in  die 
Länder  des  Ganges-Gebietes  und  nach  Bengalen  gemacht 
hat. 

Z.  12.  flj ttudh^jäuiim.  Bei  Prinsep  ist  diese  Stelle 
enthalten  in  den  Wörtern:  leader  of  an  army  obeying  him 
fondly  u.  s.  w.  Sein  Pandit  übersetzte  es  ihm  also  durch 
Krieger,  Aber  utsudaka  heisst  Atifreiher.  Vernichter; 
ein  schlechtes  Lob,  dass  er  seine  eigenen  Krieger  vernich- 
tete!     Auch  heisst  djäudheja  nicht  Krieger ;  sondern  ^o JA« 
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und  aus  äjudha,    Waffe,  kann  ein  Wort,  wie  das  obige^ 
nicht  abgeleitet  werden;   auch  nicht  von  äjödha,  wenn  es 
ein  solches  Wort   für  Krieger   etwa  geben  sollte.     Es  ist 
zu  theilen   in    «  und  juudheja  und  dieses  ist  Name  eines 
Volkes  oder  Landes   in  Peng'äb  zwischen  Indus  und  Hy- 
daspes;   auch  Samudragupta   erwähnt  seiner;  s.  Zeitschft. 
III.  196.     Er  nannte  sich  also  Vertilger  der  Kriegerstämme^ 
der  Xatra,   bis  nach   Jäudheja   und  diese   mit  eingeschlo- 
ssen, also  bis  zum  Indus.  Dass  die  Jäudheja  zu  den  Xatras 
gezählt  wurden,  liegt  in  dem  Anfange  des  vorhergehenden 
Beiworts,  wo  es  heisst,  dass  Rudradäma's  Heldenname  un- 
ter allen  Xatras  offenbar  geworden  sey.     Es  scheint  also^ 
dass  die  Völker  des  Peng  abs  damals  als  zur  Kriegerkaste 
vorzugsweise  gehörig  betrachtet  wurden,   wie  es  jetzt  die 
Rag'aputras  seyn  wollen.     Dass  die  Jäudheja  in  den  ersten 
Jahrhunderten  n.  Ch.  G.  ein   mächtiges  Volk  waren^  geht 
auch  aus  einer  ganz  neuen  Entdeckung  hervor^  welche  Hr. 
Alexander  Cuxningham  in  Lucknow  vor  eben  zwei  Mo- 
nathen  gemacht  und  mir  auf  sehr  zuvorkommende  Wei- 
se   mitgetheilt    hat.     Es  liegen    drei  ihrer  Münzen    vor 
mir^  die  gleich  sind ;    der  Typus  ist  eine  männliche    Fi- 
gur y    die  rechte    Hand   in    die  Seite    gestemmt  ^    in  der 
linken  eine  lange  Lanze  haltend  ;    sie  scheint    einen  ei- 
genthümlichen  Kopfputz  zu  haben  ;  die  Abbildungen  ge- 
ben   mir    nicht  die  Mittel^,  ihn  genauer  zu  beschreiben. 
Merkwürdiger  Weise  steht  an  ihrem  rechten  Fusse  ein 
Hahn.    Die  Legende  ist :  sicnm'jiimvj^  ^^(Münze)  der  sieg- 
reichen Yaudheja  Schaar."     Hr.  Cünmngham  bemerkt  zu- 
gleich, dass  die  Schrift  älter  als  die  der  Gvptas  ist;   noch 
älter    seyen    die  Yäudheja-Münzen   von  Bchat.     Die  Re- 
verse hat  eine  stehende^     wie  es  scheint^  weibliche  Fi- 
gur,   links  gewendet  und    die  linke  Hand  erhoben  über 
einem  Blumentopfe    mit  einem  dreiblättrigen  Gewächse; 
so  wenigstens  erscheint  es  auf  dem  einzigen  hierin  deut- 
lichen Exemplare.    Aehnlichc  Figuren  kommen  mehrmals 
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auf  Indoskythischen  Münzen  vor ,  einer  ganz  gleichen 
entsinne  ich  mich  nicht.  Die  Reverse  ist  am  Rande  mit 
einem  Kreise  kleiner  Kiigelchen  umgeben  und  ohne  Le- 
gende. Diese  3Iünzcn  finden  sich  im  Pengab,  im  Sonpat 
bei  Delhi  und  Behat.  Es  erscheint  uns  also  ein  Bund 
von  Kriegern^  ohne  Könige  wie  die  Makedonier  bei  den 
Kathäern  und  Oxydrakern  ähnliches  erwähnen.  Der  Name 
ist  patronymisch  aus  jodhin,  Kämpfer.  Yaudheja  heisst  im 
Mahäbhärata  Sohn  des  Judhishlhira  und  der  Devikä, 
Tochter  des  Göväsana,  eines  ^ibi.  Wilson,  V.  Pur.  459. 
not.  5.  Dadurch  wird  das  Volk  mit  den  ^ibis  am  Indus 
in  Verwandtschaft  gesetzt.  Der  Vater  ist  wohl  nur  zur 
Erklärung  des  Namens  ausgesonnen.  Es  wäre  hier  sonst 
eine  schöne  Gelegenheit  die  Yiieti  herbeizuziehen,  die  ich 
anempfehle.  Hr.  Cuxmnghaji  bemerkt  weiter,  dass  ihre 
3Iünzen  Buddhistisch  sind. 

Z.  12.  iSatakanitr.  Prixsep  hat  schon  nachgewiesen, 
dass  dieser  Köiiigsname  der  sogenannten  AndA radyn&stie 
augehört,  in  welcher  er  vier  Mal  vorkommt.  Welcher  hier 
gemeint  sey.  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Dieser  heisst 
Herr  des  Daxin  äpatha,  bekaimtlich  des  Dekhans;  wahr- 
scheinlich gaben  jene  Könige  sich  diesen  Titel,  obwohl  sie 
nur  einen  Thcil  des  Dekhans  beherrschten.  Ihr  Sitz  war 
hauptsächlich  in  Telinga,  womit  Andhra  gleichbedeutend  ist. 
Prixsep,  wie  schon  früher  WiLsox,  erinnern  mit  Recht  an 
eine  Nachricht  des  P/intus  hisf.  nat.  VI.  XXII.  (XVIII.) 
woraus  hervorgeht ,  dass  zu  seiner  Zeit  die  Andarae  ein 
mächtiges  Reich  in  Indien  besassen.  Demnach  bestand 
das  Reich  schon  nm  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  un- 
serer Zeitrechnung.  Die  Dynastie  soll  im  Ganzen  456 
Jahre  gedauert  haben.  Mehreres  über  sie  gibt  Wilson, 
llshnitp.  p.  472.  Die  Erwähnung  des  Sätakarn'i  kann 
nichts  dazu  beitragen,  die  Zeit  des  Rudradäman  zu  bestim- 
men, umgekehrt  lässt  sich  für  die  Zeit  der  Andhradyna- 
stie  eine  Bestätigung  ihrer  von  Wilson  angesetzten  Zeit 
gewinnen.     Zwischen  den  Maurjas  undAndliras  setzen  die 
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Puranas   die  10   Sungas  mit  120  und    4  Känwas  mit  45 
,  Jahren ')  ;  also  165. 

Z.  12.  m  -  Es  ist  Schade^  dass  gerade  hier  die 
Lücke  eintritt;  denn  diese  Anfangssylbe  lässt  vermuthen^ 
dass  zunächst  eine  Erwähnung  eines  Sieges  über  einen 
König  von  Magadha  folgte. 

Z.  15.  Wenn  die  Lesart  in  Beziehung  auf  den  Na- 
men des  Setzers  der  Inschrift  zweifelhaft  wäre^  könnte 
sie  aus  dieser  Stelle  entschieden  werden  ;  denn  wir  ha- 
ben die  Deutung.  Zuerst  die  des  Wortes /l/«/ra,  welches 
grausam  bedeutet,  aber  auch  Name  des  Gottes  ^iva  ist 
und  deshalb  hier  als  Selbständigkeit  des  Waltens,  als 
Adel  des  Geschlechts  und  Güte  (^svairagati ,  varn  a  särttj 
sattva')  und  ähnüche  Vorzüge  höchster  Art  bezeichnend 
(^paramalaxan  a  -  vjang  anäih)  gefasst  wird.  Es  ist  aber 
hier  ^iva  zugleich  als  der  strenge^  strafende^  zerstörende 
Gott  gedacht,  der  auch  Kala  oder  Zeit,  dann  Schicksal, 
Tod  heisst;  dieser  Begriff  deutet  an  das  Wort  Kanka^ 
welches  Jama^  den  Gott  des  Todes  und  den  Richter  der 
Verstorbenen  bezeichnet.  Als  Verthcidiger  und  Schützer 
seines  Volkes  heisst  der  Fürst  weiter  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  (^svajamarthatasj  ein  mahäxatrapa,  der  Gross- 
satrap ,  von  xatraj  Kriegerkaste  und  pa,  beschützend; 
eine  Indische  Erklärung  des  ursprünglich  Persischen  AVor- 
tes',  welches  in  dem  Siiuie  Hüter  der  königlichen  Würde 
zu  fassen  ist ;  denn  khsathra  im  Altpersischen  bedeutet 
König  und  König thmn^)y  nicht  Kriegerkaste.  Als  Gegen- 
satz der  furchterregenden  Beziehung  auf  den  Rudra  ist 
nun  aber  die  Schönheit  um  so  noth\vcndiger  hervorzuhe- 
ben und  dieses  geschieht  mit  Beziehung  auf  den  Namen 
Däman.  Bei  der  freien  Wahl  eines  Gatten,  einer  Altindi- 
schen Sitte  der  Kriegerkaste,  bezeichnet  die  Jungfrau  in 
öffentlicher    Versammlung    ihren  Auserwählteu   im   Kreise 


1)  Vishnup.  p.  471. 

Z)  Vgl.  BcHNour,  YA^na  I.  158. 
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der  Freier  durch  Anfsetzung  eines  Kranzes;  däman  be- 
deutet Binde,  unserem  Könige  ^urde  das  Wort  däman 
seines  Xamens  wegen  seiner  Schönheit  zu  Theil  durch 
den  Kranz  der  Selbstwahl,  welchen  aber  wohl  hier  nicht 
eine  Xatrija- Jungfrau,  sondern  seine  ihn  wählenden  Un- 
terthanen  ihm  darreichten^  wie  schon  oben  erwähnt  wurde. 
Diese  Beziehung  hat  schon  Prinsep  hervorgehoben. 

Der  Name  selbst  ist  nun  aber  nicht  blos  Rudradq- 
tnan  sondern  es  kommt  hinzu  Sdhasa.  Wir  wollen  eur 
Bestätigung  dieser  Lesart  gleich  hinzufügen,  dass  auf  ei- 
ner Münze  dieser  Dynastie  und  zwar  auf  einer  der  jüng- 
sten die  Legende  ganz  denselben  Namen  giebt  0 :  Äa- 
g  na  mahdxatrapasa  Stämi  Rudra  Säha(^ saj ,  rag  n a 
tnahtixatrapasa  Srunii  Rudradämasdha-putrasa.  Die  Spra- 
che auf  diesen  Münzen  ist  nicht  vollständig  reines  Sans- 
krit, wie  sich  in  dieser  Legende  darin  zeigt,  dass  der 
Genitiv  nicht  auf  sja ,  sondern  sa  ausgeht,  und  dass  6  für 
ah  am  Ende  (^/dg'naj  nicht  steht,  vorausgesetzt,  dass 
die  Münzen  wirklich  so  haben;  daran  ist  aber  kaum  zu 
zweifeln,  da  diese  Legenden  deuthch  und  wohlerhalten 
und  oft  und  genau  von  Prinsep  untersucht  sind.  Der 
\  atcr  des  Rtidrasäha  hiess  also  Rudradämasälw ,  ganz 
wie  der  Name  in  unserer  Inschrift, 

Es  bleibt  nur  ein  Unterschied;  auf  den  Münzen  er- 
scheint der  öfters  vorkommende  Name  in  der  Form  säha^ 
in  unserer  Inschrift  aber  als  sähasa.  Doch  sind  die  Titel 
zu  nahe  verwandt  und  eigenthümlich,  um  als  verschieden 
betrachtet  zu  werden,  und  wir  müssen  den  Unterschied  wohl 
eben  in  der  strengeren  Grammatik  unserer  Inschrift  suchen. 
Ist  nicht  Sähasa  die  vollständige  Sanskrit-Form  ^) ,  wel- 
che in  dem  Präkrit    der  Münzen     um  das  letzte  sa  ver- 


1)  Painskp  in  As.  J.  Vn,  p.  355.  No.  10. 

2)  Sähasa  ist  ein  regelmässiges  Sanskrit-Wort,  Heftigkeit,  Kühn- 
heit bedeutend. 

IV.  12 
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kürzt  ist  *?    Die  Auslassung  des  Visarga  in  rag  na  hat  da- 
mit eine  halbe  AehuUchköt. 

Wir  haben  demnach  den  Namen  unseres  Rudradäma- 
Sähasa  auf  Münzen  seines  Sohnes  J  von  ihm  sind  noch 
keine  gefunden. 

Wie  oben  itasJifuna  in  unserer  Inschrift,  trägt  auch 
Rudradamasäha  den  Titel  Svämin ,  Herr,  auf  der  Mün- 
ze seines  Sohnes.  Diese  Münzen  haben  die  Jahreszahlen 
390  und  385  '). 

Auf  diesen  Titel  Svamin  komme  ich  später  zurück ; 
er  fehlt  unserm  König  Kudradumasuhasa ',  da  aber  svamin 
kein  wesentlicher  Theil  des  Namens  ist^  kann  sein  Fehlen 
in  der  Inschrift  kein  Grund  gegen  die  Gleichheit  seyn. 

.  Es  folge  die  Uebersetzung : 

-  1.  9.  ;^-  -  Jetzt  aber  ist  von  ihm^  der   zum  Schut- 
ze von    allen  zusammengekommenen  Kasten    zur  Herr- 
schaft   gewählt  wurde  ^  weil  er  die  Eigenschaft    besass^ 
von    seiner    Geburt    an    die     Glücksgöttin    der    Könige 
im  ungehemmten  Aufgange  festzuhalten ;  von  ihm^  wel- 
cher mit  Festigkeit  dem  Morde  der  Menschen  aus  Mit- 
leid Einhalt  thut ;  von  ihm^  dem  wahrhaften  Halter  sei- 
ner Gelübde^    dem  leutseligen^    der  dem  Feind^   welcher 
ihm  ebenbürtig  und  Gesicht  zu  Gesicht  im  Gefecht  ent- 
gegentrat, den  Kampf  erlässt,  aber  gegen  den  werthlo- 
sen  Feind  das  Mitleid  (nicht  kennt),  der  Sicherheit  ge- 
währt den  Leuten,  welche  von  selbst  ihm  knieend  ent- 
gegenkommen ;  dem,  der  da  beherrscht  die  Länder,  wel- 
che   durch    seine     Macht    liebliche    Genüsse    gewähren, 
der  gesammten,    die  da  heissen  Avanti,   Aniipa,    Vrag'a, 
Anarta,  Suräsht  ra,  Sabara,  Kttkura^  Kiräla^  Nishäda  und 
andere  Länder ,  die  ihm  früher  und  nachher  Tribut  zoll- 
ten, deren  Unterthanen  ihm  ergeben   sind,  die  er  durch 


1)  No.  10  hat  39-j  also  wohl  S80.    Eine  unedirte  dS5. 
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seine  Heldenkraft  gewonnen^  ohne  dass  die  früheren 
Städte^  Flecken^  Einwohner  und  Hintersassen  (durch?  — } 
verlohren  gingen ;  von  ihm,  der  mit  Gewalt  überwältigte 
bis  auf  die  Jkadheja,  die  gehorsam  Avurden  aus  Liebe  zu 
seinem  Heldenruhme^  der  unter  allen  Xatrastämmen  offen- 
bar geworden;  der  nachdem  er  schon  zweimal  im  offenen 
Kampfe  den  Herrn  Daxin  upatha's,  Sätakam  i,  besiegt  hat- 
te^ Ruhm  erwarb^  weil  er  nach  gemachtem  Vertrage  ihm 
fest  sein  Reich  schirmte ;  der  seine  Herrscher-Standarte 
aufstellte  nach  dem  Siege  über  -  -;  dessen  Liebe  zur 
strengen  Gerechtigkeit  erlangt  wird  durch  die  gebüh- 
rende Emporstreckung  der  Hände ;  der  grossen  Ruhm  be- 
sitzt wegen  seiner  Durchdringung^  Bewahrung^  Erkennt- 
niss  und  Ausübung  der  grossen  "Wissenschaften,  wie 
die,  so  gehört  zur  Ueberlieferung  der  Gandharba  in  Sachen 
der  Töne  ;  von  ihm,  der  leicht  das  leichte  Gewicht  der 
Feinde  beweist  im  Kampfe  mit  Rossen,  Elcphanten,  Wagen, 
Bogen*),  Schwerdt  und  Schild;  von  ihm,  der  Tag  um 
Tag  sich  dem  Vertheilen  von  Ehren  und  Gaben  mit 
Eifer  ergiebt :  dem ,  dessen  grosser  Schatz  überströmt 
von  Haufen  von  Gold,  Silber,  Diamanten,  Lazulstei- 
nen  und  Juwelen  vermöge  seines  Antheils  an  Zollen  und 
Steuern,  welche  mit  Billigkeit  nach  grossen  (?)  Fest- 
setzungen genommen  werden;  dem,  der  sein  Selbst  als 
Muster  betrachtet  wonach  -  -  -•);  von  ihm,  welcher 
die  Gestalt  des  Kanga  trägt,  aber  begabt  mit  Merkmalen 
der  höchsten  Eigenschaften,  wie  da  sind  selbstmächtiges 
Walten,  Adel  des  Geschlechts,  Güte  und  andere  Vorzü- 
ge ;  von  dem  Fürsten,  bei  dem  der  Bemame  31ahäxatrapa 


1)  Für  d;w  wenig  passende  dhürja  Cf^hurja^  möchte  im  Original 
wohl  dhanus  stehen  oder  gleichbedeutendes.  BogenfertigkeiC 
darf  nicht  fehlen. 

2)  Ich  lasse  die  unverständlichen  vorhergehenden  "Wort©  aus* 

12* 
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seinen  wahren  Sinn  gewonnen  hat;  der  die  Umbindung 
mit  dem  Diadem  durch  den  Kranz  der  freien  Wahl  we- 
gen seiner  Schönheit  erlangt  hat;  von  dem  Mahäxairapa 
Rudradäma  Sdhasa  ist  aus  A^erlangen  nach  der  Vermeh- 
rung des  Ruhmes  seiner  Gerechtigkeit^  aus  Neigung  und 
Mitleid^  die  sich  den  kranken  und  mitleidswerthen  zu- 
wenden (?)^  mit  grosser  Geldausgabe  aus  seinem  eige- 
nen Schatze  an  die  Stadt-  und  Landbewohner,  und  mit 
grossem  —  (?)j,  nachdem  er  die  Brücke  in  der  Breite 
und  in  der  Länge  hatte  dreimal  fester  wieder  herstellen 
lassen^  dieses  Uferland  zum  -  -  schönern  Anblick  ver- 
helfen.     So  geschah  es  auf  seinen  Befehl/' 

obwohl  einzelnes  in  dieser  Uebersetzung  zweifel- 
haft ist^  hoffe  ich  doch^  dass  Kenner  des  Sanskrits  fin- 
den werden^  dass  in  dem^  was  ich  gegeben  habe^,  nichts 
wesentliches  verfehlt  ist. 

§•5. 

Ich  komme  zum  letzten  Abschnitte.  Ich  habe  schon 
gesagt;,  dass  nach  iti  des  vorhergehenden  Paragraphs  ein 
Wort  unleserlich  geworden  war;  es  muss  etwas  enthal- 
ten haben,  wie  dem  gemäss  oder  ähnliches. 

-JJJrilrff     viüJdH      5Ji*:d-l      cFTrfTrf     ^SqrjtHrTiy  lR-ll*Plilfh^  J'-aRT 

1.  19.    M^icjiMH  ^  «ijicd-i^ui  yfdJTiiriH  m id< »yy^^djoiFj I \ < yi^ : a 

1.  20.    gfufH'^rd  yif^tfTf  yuiify  wrri^TöniürrFrf^rrf^  u 

Es  sind  leider  auch  hier  so  grosse  Fehler^  dass 
ich  manches  unerklärt  lassen  rauss,  doch  glaube  ich  den 
Zusammenhang  auch  dieses  Abschnitts  klar  nachwei- 
sen zu  können. 
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Es  schliesst  die  Inschrift  mit  anus/if'/üfam-ifi,  ,,ist  aus- 
geführt worden,  so;"  und  wir  haben  im  vorhergehenden 
den  Instrumental  der  Person,  die  der  Ausführung  vorstand. 
Im  frühem  findet  sich  aber  schon  Z.  18.  ein  käritam,  ist 
veranlasst  worden,  dem  zwei  Instrumental  -  Casus  vor- 
hergehen. Ich  habe  daher  zuerst  geglaubt,  es  sey  hier 
von  einem  weitern  Baue  die  Rede  und  eine  neue  Per- 
son genannt.  Für  ütharena  krisvena  scheint  Pr.  etwas 
anders  gelesen  zu  haben^  denn  in  seiner  Uebersetzung  ent- 
spricht diesen  drei  Worten:  the  road  trus  lined  trith  trees, 
wobei  aber,  wie  man  sieht,  die  zwischen  -  taruhhih  und 
uthatena  stehenden  Wörter  ganz  bei  Seite  gelassen  sind. 
Er  scheint  an  adhranu  kritsnena^  ..am  ganzen  Wege*^ 
gedacht  zu  haben^  klar  ffet  aber,  dass  -taruhhih-  adhva- 
nä-kdritum  gar  keinen  vernünftigen  Sinn  zulassen.  Ein 
Personen-Name  steckt  aber  nicht  in  lilhavena:  erstens, 
weil  dann  nach  käritam  wieder  ein  ili  gefolgt  wäre,  wenn 
hier  jemand  anders  noch  als  der  letzte  Ausführer  etwas 
hätte  machen  lassen;  zweitens  wäre  diese  Person  nicht  so 
leer  an  Titeln  ausgegangen.  Allerdings  gibt  das  Facsi- 
mile  jene  Worte,  nur  steht  der  Anusvara  etwas  weit  ab 
von  käritam.  Wenn  aber  kein  Name  vorhergeht,  also  er- 
klärbare Sauskritwörter  in  iilhavena  krisvena  zu  suchen 
sind ,  muss  dass  Facsimile  einen  Fehler  enthalten,  denn 
sie  sind  unerhört;  kritsnetia  .  mit  dem  ganzen,  ist  leicht 
herzustellen;  für  das  erste  Wort  weiss  ich  aber  keine 
Hülfe. 

antishf  hitam  erfordert  ein  Subject  und  dieses  kann 
nur  in  kiirilam  gesucht  werden ;  dieses  bezieht  sich  aber 
auf  dasselbe  Wort  Z.  16  zurück.  Rudradäman,  hiess  es, 
hatte  veranlasst,  dass  es  gemacht  wurde;  es  folgt  zu- 
nächst die  Erwähnung  von  einer  Theilnahme  der  Mini- 
ster aa  der  Veranstaltung  des  Werkes;  ^,das  so  von  deu 
Ministem  v/eiter  veranlasste  wurde  dann  von  dem  damit 
beauftragten  ausgeführt."  In  so  fern  halte  ich  den  Sinn 
des  ganzen  Abschnitts  für  klar. 
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Ohne  hier  bei  Vermuthungcn  ')  über  bessere  Lesarten, 
die  etwa  zu  finden  wären^  aber  nur  einen  Werth  haben 
würden^  wenn  sie  einen  hohen  Grad  von  Sicherheit  ge- 
währten^ zu  verweilen^  suche  ich  zuerst  in  die  erste  Hälf- 
te  dieses  Abschnitts  Licht  zu  bringen. 

Die  Worte  puura-grahkrtham,  zur  Begünstigung  der 
Stadt-  und  Landbewohner^  sind  gf'iz  klar  ;  so  auch  ihk- 
dhisht' haue,  j^hex  seiner  hiesigen  Verwaltung'*  und  da- 
von hängt  das  vorhergehende  ab :  ,;über  die  hier  wohnen- 
den Unterthanen/^  Aber  wessen  Verwaltung?  Ohne  Zwei- 
fel des  Mahäxatrapa  im  Anfange  von  Z.  17.  wonach  etwa 
zu  schliessen^  dass  früher  in  diesem  Theile  des  lieichs 
Rudradäman  blos  Statthalter,  etwa  nur  Xatrapa  gewesen. 
Die  Worte  anumata-prahhätäih  *verden  heissen  :  ,,mit  der 
Vollmacht  der  von  ihm  gebilligten  ÄJinister  zum  Werke.'* 
Es  folgt  dann  ein  Genitiv ,  ein  Beiwort  des  Mahäxatrapa^ 
welches  wohl  die  Worte  von  amdfjagun'a  bis  udbhat' asja 
umfasst;  da  die  Mitte  des  Wortes  verdorben  ist^  kann 
ich  nur  eine  conjecturale  Uebersetzung  geben ;  des  3Iahä- 
xatrapa^  „dessen  eigne,  grosse  Vortrefflichkeit  von  den 
Tugenden  seiner  Rathgeber  unterstützt  wurde. "  Wenn 
vipravara  im  folgenden  steht ^  muss  es  etwa  heissen: 
nach  den  Rathschlägen  der  trefflichsten  Brahmanen.  Die- 
se Rathschläge  werden  pratjungatannhhih  (s.  Note)  ge- 
nannt: ,^  Glied  für  Glied  entsprechende  Körper"  oder  in 
jedem  einzelnen  Artikel  genau  entsprechende  Verkörperun- 
gen des  Willens  des  Herrschers.     In  welchem  Sinne  aber 


1)  Ich  inuss  aber  die  wichtigeren  Fehler  des  Textes  bezeichnen. 
1.  17.  die  AVorte  sa mndjutstha pjiite  sind  «jfTeubar  ganz  ver- 
dorben. Ebenso  aiivaarpha ;  dann  ist  rii/rurtira  uuäichor. 
Auch  tarubUih  ist  gewiss  falsch;  die  vorhergchendeu  Instru- 
mental-Casus müssten  Epitheln  dazu  enthalten,  wodurch  also 
den  Bäumen  eine  matt  oder  Gesinnung  und  Entschluss  zuge- 
schrieben wird.  Es  möchte  tanuhhih  zu  lesen  se.yn.  Dann  ist 
1.  IH.  asjarhPhii  fehlerhaft;  wenn  daraus  iha  bhütäsu  ge- 
macht wird,  ist  der  Fehler  nur  in  asjarha. 
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hier  noch  punah  pratibandhandih  ^  .^wiederum  mit  Hinder- 
nissen^^ hinzugefügt  wird,  gestehe  ich  noch  nicht  einzu- 
sehen. 

Ich  lasse  mich  auf  die  Erklärung  dieses  sehr  verdor- 
benen Theils  unseres  Textes  nur  ein.  um  den  Zusammen- 
hang der  ganzen  Inschrift  nicht  zu  unterbrechen;  dieser 
glaube  ich,  ist  aber  klar.  Achten  wir  zugleich  darauf, 
dass  am  Ende  des  vierten  Abschnitts  ein  iti  und  ein  dazu 
o-ehörio-es  Wort  stand  ,  so  ist  der  iraj  allgemeinen  im  Ur- 
texte enthaltene  Inhalt  bis  zum  Worte  käritam  Z.  18  et- 
wa dieser: 

„Das  auf  diese  Weise,  durch  die  Vollmacht  der  von 
Mahäxat^apa  gebilligten  31inister  zum  Werke  und  nach 
Rathschlägen ,  welche  aufs  genaueste  der  Vortrefflichkeit 
des  von  den  Tugenden  seiner  Rathgeber  unterstützten 
Herrschers  entsprachen,  bei  seiner  Verwaltung  über  die 
sen  Theil  seiner  Unterthanen  zu  Gunsten  der  Stadt-  und 
Land-Bewohner,  mit  ganzem  —  veranlasste  — .*' 

Die  folgenden  AVorte:  apan  ~  nijtikte  enthalten  die 
greulichste  A'erwirrung  der  ganzen  Inschrift  und  ich  wage 
mich  gar  nicht  daran ,  hier  etwas  herauserkennen  zu  wol- 
len. Habe  ich  den  ganzen  Zusammenhang  richtig  gc- 
fasst,  müsste  darin  etwa  gestanden  haben,  dass  der  Mahä- 
xatrapa,  anderswo  hinberufeu,  die  Ausführung  der  zunäclist 
genannten  Person  übertragen  habe. 

Zum  Glück  ist  der  Schluss  uns  im  Ganzen  wohl  er- 
halten. Zwar  im  gedruckten  Text  wird  Niemand  leicht 
aus  den  Worten  pahlara--  Irena  viel  zu  luachen  wissen, 
aber  im  F.  S.  steht  pahlacana  kttle  paputrcn'a  mäcjina, 
welche  Sylben  im  gedruckten  Texte  auch  stehen ,  nur 
durch  den  Drucker  etwas  durcheinander  geworfen  und  pra 
für  pa  und  pu  von  putrena  getrennt.  Auch  hat  Pr.  Aläcja 
für  den  Namen  und  Pahlata  sicher  gelesen,  da  er  darüber 
keinen  Zweifel  ausspricht.  Ich  stelle  also  hier  getrost  her : 
pahlarknkm  knie  praputren  a  mkrjena  j  ich  finde  zwar  nur 
prapkutrOj  doch  ist  praptitra  wohl  nicht  unmöglich,  ich  nch- 
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me  es  im  Sinne  von  Abkömmling.  Mävja  ist  kein  Sanskrit- 
Wort;  ich  glaube^  Prinsep  erinnert  irgendwo  an  den  Kö- 
nigsnamen Maa  oder  Maju ,  der  auf  Kabulisch -Griechi- 
schen Münzen  vorkommt  und  eine  etymologische  Ver- 
wandtschaft ist  allerdings  möglich.  Der  uusrige  ist  ein 
Diener  des  Rudradäman^  wie  er  selbst  anerkennt  und  die- 
ser hatte  demnach  Pahlavas  oder  Afghanen ')  in  seinen 
Diensten.  Man  darf  daraus  schliessen^  dass  obwohl  in 
der  Zeit  der  Fremdbeherrschung  der  Indus -Länder  nicht 
ausdrückhch  Afghanen  genannt  werden,  doch  auch  Aben- 
theurer  aus  diesem  unruhigen  Volke  sich  in  Indien  ein- 
fanden. 

Im  folgenden  ist  ahhivardhajatk  auch  für  -vandhajatk 
zu  lesen^  das  F.  S.  hat  ddh  mit  fehlendem  r.  Dann  steht 
nach  dem  F.  S.  nicht  patti  da,  was  nicht  passt,  da  es  ei- 
nen Infanteristen  und  eine  kleine  Heeres -Abtheilung  be- 
deutet; Pii's.  Uebersetzung  overseers  ist  ganz  willkührlich. 
Es  ist  zu  lesen:  ka  piativ.  Wichtiger  wäre  die  Frage, 
ob  wirklich  nachher  krjantahsirjhi  a  da  steht;  das  F.  S. 
macht  es  zweifelhaft.  Es  würde  nämlich  dieser  Titel  be- 
weisen,  dass  der  Pahlava  Ansprüche  machte,  ein  Inder  zu 
seyn  und  er  könnte  sich  dazu  berechtigt  glauben,  weil 
das  Wort  ar/a  in  Iranischen  Sprachen  eine  alte  nationale 
Bezeichnung  war.  Bei  der  Unsicherheit  der  Lesart  wollen 
wir  jedoch  nicht  weiter  darauf  bauen.  Nehmen  wir  die 
Uebersetzung  jetzt  wieder  auf: 

^,Das  so  veranlasste  --  wurde  --  von  dem  Abkömmlinge 
des  Geschlechts  der  Pahlava,  MavJa,  dem  damit  beauftrag- 
ten, der  die  Anhänglichkeit  dadurch  zu  sich  vermehrte,  dass 
er  Avie  sich  gebührt  erkannte  was  nützlich,  gerecht  und 
herkömmlich  war,  dem  fähigen  und  gemässigten,  dem  mit 
Amte    bekleideten  (*?),  dem   sehr  ehrwürdigen,    der  dem 


1)  S.  Zeitschrift  II,  5a. 
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Werke   vorstand  und  den  Gerechtigkcits  -  Ruf  und    den 
Ruhm  seines  Herren  vermehrte,  ausgeführt.  80  geschah  es/* 


Versuchen  wk  es  jetzt,  aus  der  obigen  Inschrift^  so 
weit  sie  uns  mit  Sicherheit  gedeutet  werden  konnte,  die 
wichtigsten  Ergebnisse  hervorzuheben. 

Es  zeigt  sich  zuerst  Rudra  Dama  Säha  als  ein  sehr 
mächtiger  Fürst  und  glückUclier  Krieger,  zu  dessen  Rei- 
che Mälva  mit  der  Hauptstadt  Ug'g'ajini  (Avanti),  dann 
ihm  westUch  das  Uferland  am  Meere  und  die  Halbinsel 
Surashtra^  im  Norden  Vrag  a  au  der  Jamunä  und  die  An- 
artas  am  Himalaja^  ja  noch  im  Nordosten  die  Kiräta  nebst 
Völkern  des  innern  Indiens  am  Vindhja,  wie  die  Sabaras^ 
und  Xishadas  gehörten.  Seine  Kriege  waren  vorzüglich 
nach  zwei  Richtungen  hin  siegreich  gewesen,  gegen  Sä- 
takarn  i,  den  König  der  Andbra  oder  Telinga-Länder,  also 
seinem  Reiche  im  Osten ,  dann  gegen  den  Kriegerstamm 
der  Yäudheja  im  FünRluss-Lande.  Sein  eigentlicher  Sitz 
war  Avanti,  welches  zuerst  aufgeführt  wird.  Die  Mün- 
zen der  Dynastie,  wozu  er  gehört,  finden  sich  in  der  That 
theils  in  Suräshtra,  theils  in  Ug'g'ajini '). 

Der  Xame  Rudra  Däma  Säha  erscheint  auf  den  Mün- 
zen seines  Sohnes  Rudra  S«ha  mit  denselben  Titeln,  wie  in 
der  Inschrift:  König  und  Grosssatrap;  auch  der  Sohn 
hat  beide  Titel,  beide  noch  die  Bezeichnung  Svsitni  vor 
ihrem  Xamen. 

Der  Titel  Srämi  Herr,  erscheint  sonst  nur  bei  dem 
ältesien  aller  hieher  gehörigen  Xamen,  Scsuni  Gina  Dkina, 
der  noch  weder  König,  noch  Satrap  heisst;  dann  bei  dem 
Srkmi  K  asht  kna  unserer  Inschrift.  Die  Beziehung  dieses 
Wortes  auf  Brahmaneu  und  religiöse  Personen,  die  gegen- 
wärtig vorherrscht  und   die  Pß.  ^j    hervorhebt,  darf  wohl, 


1)  As.  J.  VII.  150.  VI.  378. 

2)  VI.  380. 
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genauer  betrachtet,  nicht  festgehalten  werden,  da  in  der 
Inschrift  nichts  vorkommt^  was  auf  Brahmanische  Abstam- 
mung dieser  Fürsten  hiuAveist.  Da  auch  die  Könige  und 
Grosssatrapen  noch  Svämi  heissen ,  aber  wiederum  nur 
einzehie,  muss  dieser  Titel  auf  eine  besondere  Stellung  des 
so  zubenannten  Individuums  zu  den  übrigen  Mitgliedern 
der  Familie  gehen.  Aus  dem  Beispiele  von  Rudra  Säha 
sehen  Avir,  dass  der  Titel  auch  von  dem  noch  regierenden 
Fürsten  gebraucht ,  also  nicht  etwa  dem  verstorbenen 
Vater  gegeben  wurde;  dass  er  auch  nicht  an  die  Würde 
des  Mahäxatrapa  geknüpft  war^  zeigt  das  erste  Beispiel. 
Ich   crrathe   noch   nicht   seine    eigentliche    Bedeutung. 

Es  ist  eigenthünilich  ^  dass  der  Titel  König,  Rag  tm, 
stets  unverändert  bleibt,  bei  Satrapen,  wie  bei  Grosssatra- 
pen; es  erhellt  wohl  daraus,  dass  der  dieser  Dynastie  ci- 
genthüm  liehe  Titel  eben  Satrap  war  und  Räg'an  lässt  sich 
so  auffassen ,  dass  es  nur  den  wirklich  regierenden  Mit- 
gliedern der  Familie  angehörte ;  von  diesen  allein  haben 
wir  Münzen  und  können  sie  nur  von  ihnen  erwarten. 

Der  Wechsel  der  beiden  Titel  Xatrapa  und  Mahäxa- 
trapa stellt  sich  so  dar,  dass  dem  ältesten  Bruder  der  hö- 
here^ den  Jüngern  der  geringere  Titel  zukam,  wenn  wir 
erwägen,  dass  wir  von  demselben  Vater  Däma  Säha, 
zwei  Söhne  kennen,  wovon  einer,  Vig'aja  Säha,  Gross- 
satrap heisst,  der  andere,  Vira  Däma^  nur  Satrap  und 
dass  dessen  Sohn  Rudra  Säha  einen  Grosssatrapen  Atri 
Däma  zum  Sohne  hat,  daneben  zwei  Söhne  welche  bloss 
Satrapen  sind.  Es  ist  zu  vermuthen ,  dass  die  Fami- 
Ke  in  mehrere  Zweige  getheilt  war,  in  deren  jedem 
die  Satrapen- Würde  forterbte,  während  nur  einem  die 
Grosssatrapen- Würde  zukam;  wenn  in  diesem  erstem 
Zweite  keine  erbbefähio-te  Nachkommenschaft  vorhanden 
war,  ging  wohl  die  höchste  Würde  auf  den  der  ursprüng- 
lichen Abstammung  nach  ältesten  Zweig  über,  wie  ganz 
ähnlich  das  Rccht^,  dem  Oberkönige  die  Frauen  zu  geben  und 
wenn  er  ohne  Erben  starb,  nachzufolgen,    unter  den  drei 
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Zweio-cn  der  königlichen  Familie  von  Maisur  bestand')- 
Doch  ist  hierbei  zu  bemerken;,  dass  vielleicht  auch  eine 
Wahl  bei  dieser  obersten  Würde  eintrat,  nach  der  oben 
schon  hervorgehobenen  Stelle  der  Inschrift*). 

Ich  habe  schon  oben  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  der  Titel  Satrap  die  Dynastie,  womit  wir  uns  be- 
schäftigen, in  Verbindung  mit  einer  der  fremden  Herr- 
schaften über  Indien  setzt. 

Betrachten  wir  diese  Dynastie  von  andern  Seiten  her, 
80  zeigt  sie  sich  als  eine  durchaus  Indische.     Die  Erwäh- 
nun«'   eines   Pahlava- Beamten  in   der  Inschrift  kann  über 
den  Ursprung    der  Dynastie    nicht  entscheiden;    das  Wort 
Säha  oder  Sähasa  darf,    obwohl  uns  noch  nicht  gedeutet, 
wegen  seiner  Verbindung  mit  Indischen  Wörtern,   nur  für 
ein  Indisches  Element  gehalten  werden.    Die  übrigen  Wör- 
ter  sind    ganz  Indisch   und  da  stets    entweder  Säha   oder 
jDäman  den  letzten  BcstanJtheil  der  Xamen  bildet,    könute 
man  glauben,  die  Familie  habe  sich  in  zwei  Hauptzweige 
getheilt;    doch   erscheinen  auch  beide  Endungen  vereinigt. 
Hier  sind  die  Xamcn:    Vig  aja  Suha,    Rudra  Sdha,    J'ifra 
Säha.  Giiia  Diwia^  Atri  Däma,  Rudra  J)äma.  Aga  Däma, 
Vira  Ddnia,  endlich  Däma  Säha;  dann  der  auch  in  unserer 
Inschrift  erwähnte  Rudra  Däma  Säha,    dessen  vermehrter 
Xame  seiner  vergrösserten  Macht  entspricht. 

Wenn  Gina  auf  den  Buddhismus  hinweist,  so  führt 
daffeffen  Rudra  auf  Civa-CuUus;  auf  Brahmanischc  Ge- 
sinuung  weiter  Afri;  denn  so  heis9t  nur  einer  der  Brah- 
manischen Patriarchen  und  Demiurgen ,  der  Vater  der 
Siddhas,  der  grossen  Weisen  und  des  Mondes.  Es  fehlt 
auch  alles  Buddhistische  im  Ausdrucke  der  Inschrift:  die 
Sprache  ist  Sanskrit,  was  in  dieser  Zeit  noch  wohl  ge- 
gen Buddhistischen  Gebrauch  war;  die  Münzen  zeigen  nur 


1)  WiLKs,  sou'.ii  of  India.  I.  34. 

2)  Hr.  Bknfkt   hält    die   blossen  Satrapen    für  apanagirte   Prin- 

zen.    Indien  S.  100. 
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in    der  Genitiv-Endung  sa   für  sja  eine  Hinneigung   zum 
Präkrit. 

Dagegen  ist  das  Symbol  einer  kleinen  Pyramide, 
die  aus  drei  Halbzirkeln  gebildet  ist,  zvrei  unten,  eine 
darüber,  diesen  3Iünzen  mit  manchen  andern  gemein,  wel- 
che wohl  mit  Recht  für  Buddhistisch  gehalten  werden. 

Alles  zusanimengefasst  haben  wir  eine  entschieden 
Indische,  aber  dem  Buddhismus  nicht  deutlich  ergebene 
Dynastie  vor  uns. 

Nachdem  wir  erkannt  haben,  dass  in  der  Inschrift 
nicht,  wie  geglaubt  worden  ist,  Könige  dieser  Dynastie  vor 
den  Mäurjas  erwähnt  sind,  und  indem  wir  die  sichere 
Thatsache  festhalten  ,  dass  der  Satrapen  Titel  erst  nach 
der  Zeit  der  Griechisch-Baktrischen  Herrschaft  in  Indien 
angenommen  werden  kann^  vereinfacht  sich  die  Untersu- 
chung über  das  Zeitalter  dieser  Satrapen- Könige  wesent- 
lich. 

Ihre  Münzen  bilden  eine  besondere  eigenthümliche 
Classe ;  der  Schrift  der  Legenden  nach  gehören  sie  in  die 
ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung;  auf  den  A- 
versen  erscheinen  Spuren  Griechischer  Umschriften  ') 
und  die  Kunst  des  Gepräges  zeichnet  sie  vor  manchen 
andern  Indischen  aus  und  deutet  auf  einen  ununterbroche- 
neren Zusammenhang  mit  der  bessern  Zeit  der  Münzkunst. 
Es  ist  hiebei  ihre  Heimath  nicht  zu  übersehen:  das  ver- 
kehrreiche Land  um  Barygaza,  wo  nach  dem  unverdäch- 
tigen Zeugniss  des  Pkriplus  *)  noch  im  ersten  Jahrhun- 
derle Münzen  des  Menandcrs  und  ApoUodotos  häufig  wa- 
ren. Gerade  in  einer  handclsreichen  Gegend  mochte  sich 
die  Prägekunst  am  meisten  in  fortgesetzter  Uebung  erhalten. 

Es  erscheint  auf  diesen  Münzen  beinahe  stets  der 
Kopf  des  Königs  mit  starkem  Schnurrbarte  tnid  mit  einfa- 
cher flach  aufliegender  Kopfbedeckung,  unter  welcher  Lock- 

I)  PniNfiKi»  As.  J.  VI.  .S80.     STKiAiiT,  inj, H.  AS.  VIII.  873.874. 
ü)  p.  27. 
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en  herabhangen');  die  Gesichtszüge  sind  Indisch,  ohne 
Spur  einer  Skythischen  Beimischung ;  die  Reverse  hat 
das  erwähnte  Symbol  in  der  3Iitte  und  ringsherum  In- 
dische Legenden.  Ich  entdecke  nur  eine  Ausnahme,  wo 
statt  des  Kopfes  ein  Indischer  Ochse  steht^  mit  scheinbar 
Griechischer  Legende  *) ;  in  der  Indischen  Legende  sind 
leider  nur  die  Titel  enthalten. 

Schliessen  sich  diese  3Iünzen  nun  rückwärts  an  Grie- 
chische Ueberlieferungen  der  Münzkunst  an ,  obwohl  we- 
niger nahe  als  die  Indoskythischen_,  welche  bessere  Grie- 
chische Legenden  und  rein  Griechische  Typen  zeigen,  so  ist 
das  Ende  der  Dynastie  noch  deutlicher  durch  andere  Mün- 
zen bezeichnet;  denn  ihnen  genau  nachgebildet  sind  Mün 
zcn  der  Guptas;  so  die  des  Alahkrag  a  Skandagtipta,  und 
des  Rkg  -kdhirkg  a  Ktimkragupta  ^).  Die  Guptas  müssen 
also  unmittelbar  auf  diese  Satrapen-Könige  gefolgt  seyn. 

Um  die  chronolosfische  Stellung  dieser  Dynastie  zu 
finden,  ist  es  uöthig,  hier  die  Reihenfolge  der  bekannt 
gewordenen  Namen  aufzustellen ;  es  geschieht  dieses  nach 
Prinsep'S  Angaben  ^),  denen  Herr  Dr.  Benfey  eine  Berich- 
tigung hinzugefügt  hat  ^).     Beide  Gelehrte    stellen  an  die 


1)  S.  vorzüglich  die  Abbildungen  im  Joum.  of  tbe  B.  As.  Soc. 
VIII.  273.  tabl.  II. 

2)  Pbixskp.  VII.  p.  35Ö.  tabl,  XII.  No.  14. 

3)  Ebendas.  tabl,  XII.  >o.  16.  und  18.  18.  20.  21. 

4)  As.  J.  VII.  351.  355. 

5)  In  Beziehung  auf  den  Fipra  Säha,  (Münze  Ko.  6)  der  p. 
351.  bei  Pb.  Sohn  des  Vira-Ddma  genannt  wird,  p.  355.  aber 
nach  der  Legende  richtig  des  Rudra  Säha  II.  So  auch  in 
Beziehung  auf  den  Rudra Saha  III.  den  dritten  Sohn  des  Rudra 
Säha  II.,  auf  dessen  Münze  (tabl.  XII.  Xo.  i2).  Fb.  den 
Namen  des  Vaters  Rudra  Duma  Säha  (putrasa)  las^  jedoch 
Däma  als  zweifelhaft  bezeichnete ;  es  scheint  auch  in  der  That 
Däma  zu  fehlen.  Pb.  deutete  die  Zahl  390_,  obwohl  er  von 
derselben  Münze  selbst  p.  350.  die  Zahlzeichen  332  giebt.  Denn 
die  Münze  p.  350  Xo.  12.  ist  von  355.  No.  12.  und  tabl. 
XII.  18.  nicht  verschieden.  In  Beziehung  auf  die  Legenden 
bemerke  ich^    dass  Pb,   sie   insofern  falsch  theilt_,    als  er  den 
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Spitze  den  Svämik' ashfäna  und  Aridäman  unserer  Inschrift, 
wir  wissen^  dass  jenes  unzulässig  ist  und  dass  der  zweite 
Name  ein  verschiedener  seyn  muss. 

Es  haben  diese  Münzen  Jahreszahlen  einer  noch  zu 
bestimmenden  Aera,  es  ist  wesentlich  diese  zugleich  zu 
bemerken.  Ich  lasse  König  weg,  weil  ausser  bei  G  ina 
Duma  dieser  Titel  allgemein  ist. 

Svämi-G  ina  Duma  / 

Satr.  Ruiba  Sälia  (L),  sein  Sohn; 

Satr.  Aga  Dämct,  Sohn  des  vorigen. 

Dann  eine  Unterbrechung  in  der  Reihenfolge  durch 
Mangel  an  Münzen. 

Grosssalr.  Duma  Sdha\ 

Grosssatr.  Vig'aja  Suha,  Satr.  Viru  Dutna^  dessen 
Söhne; 

Grosssatr.  Rudra  Sdha  (IL),  Sohn  des  Vira  Dama, 
Jahre  281,  310  »). 

Grosssatr.  Atri  Duma'.,  Satr.  Vifvasuha,  32 ?j  Satr. 
Rudra  Sdha  (1U.\  332  2) ; 


IVameu  des  Sohnes  vor  den  des  Vaters  stellt;  unsere  Inschrift 
glebt  die  richtige  Folge,  indem  der  Vater  vorhergeht,  wie  erniuss, 
weil  sein  Name  mit  dem  Worte  putrasa  ein  Epitheton  zu  dem 
^amea  des  Sohnes  bildet,  Adjective  gehen  nämlich  dem  Sub- 
stantiv vorher.  Dann  enthalten  diese  Legenden  eine  gramma- 
tische üngenauigkeit,  wodurch  aber  ihre  Deutung  nicht  geän- 
dert wird;  wenn  nämlich  z.  B.  da  steht;  Rag  na  Xatrapasa 
Aga-Dämna,  Rag  na  Xatrapasa  Rudra-Saha- putrasa ,  so 
ist  klar,  dass  Rag  na  xatrapasa  an  zweiter  Stelle  auf  den 
Rudra  Saha  gehen  soll,  grammatisch  können  sie  aber  nur 
auf  putrasa  gehen,  das  heisst  auf  Aga  Diimna,  der  dann 
zweimal  denselben  Titel  erhielte.  Der  richtige  Genitiv  des 
väterlichen  Namens  steht  in  der  Legende  No.  3.  As.  J.  VL 
381.,  wo  aber  Pr.  die  Endung  des  Wortes  DämasAhasa  als 
überflüssig  betrachtet  und  daher  wohl  VII.  355.  weggelassen 
hat.    Dann  ist  die  erste  richtig:  Svämi-Gina-Däma-putrasa. 

1)  As.  J.  VII.  p.  351. 

8)  Siehe  Note  S.  1. 
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al!e  drei  Söhne  des  Rudra  Sälia  II.  Dem  Atri  Däma  giebt 
Prinsep  die  Jahreszahl  360;  es  ist  aber  das  sechs  noch 
ganz  unsicher  'J. 

Satr.  Vigrasuha  (IL),  Sohn  des  Atri  Däma,  angeblich    \ 
Jahr  323  0-  ! 

Hier   ist  wieder    eine  Lücke  j   Herr   Benfey    bemerkt 
richtig,  da  SS  hier  uns  ein  Grosssatrap  fehle  j  vielleicht  ein    ' 
Bruder  des  Vi^va  Säha  II.  \ 

Darauf  folgt  Grosssatr.  Scämi  Rudra  Däma  Säha'^  \ 

Grosssatr.  iSiämi  Rudra  Stiha  (IV.),   Sohn  des  vori-      j 
gen;  Jalire  381,  385  (6?)  und  390.  | 

Die  weitere  Fortsetzung  fehlt  bis  jetzt. 

Hier  zeigt  sich  also  eine  Lücke  zwischen  360  (350?) 
und  381,  in  welcher  wenigstens  ein  Grosssatrap  gewesen 
seyu  muss,  der  es  nach  Atri  Dama  war;  auch  für  zwei  ist 
Raum  da.  Hier  scheint  aber  gerade  die  Inschrift  einzugrei- 
fen, denn  da  wir  aus  den  Münzen  zwei  Könige  vor  281 
kennen,  von  denen  die  Namen  verschieden  sind  von  dem 
Svämik  asht  äna  und  Rudra  Däma  der  Inschrift,  (wie  der 
zweite  Name  wahrscheinlich  zu  lesen),  da  wir  weiter  die 
Zahl  72  als  die  des  Zehners  und  des  Einers  in  den  er- 
haltenen erkannten  und  das  Hundert  als  fehlend,  so  muss 
der  Versuch  zwei  Hundert  herzustellen,  zuerst  wegfal- 
len; die  Aera  der  Münzen  und  der  Inschrift  müssen  ja 
stimmen. 

Nun;  ist  zwischen  Duma  Säha   und  Aga  Ditna  zwar 


1)  Einige  der  Zahlzeichen  sind  noch  keineswegs  sicher  und  we- 
gen der  schon  bemerkten  zu  langen  Regierung  des  Rudra 
Säha  II.  und  Atri  Däma,  wenn  3S0  gelesen  wird  (vergl. 
Bkntey  S.  100)  Ist  eben  Pr's.  6  zu  bezweifeln.  Pb.  bestimmt 
die  zweifelhaften  Zahlzeichen  nach  der  Aehnlichkeit  mit  den 
Anfangsbuch-^taben  der  Zahlwörter;  bei  den  sicher  entzifferten 
Zahlzeichen  trifft  aber  das  gar  nicht  za. 

2)  Nach  Pr.  p.  355.  No.  9,     Es  ist  wohl  eine  Verwechselung  mit 
der  Münze  p.  350,  bei  So.  12. 
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auch  eine  Lücke,  in  welcher  der  Uebergang  vom  Titel 
Satrap  zum  Grosssatrap  vor  sich  ging.  Wir  werden  die 
beiden  ersten  Könige  iniserer  Inschrift  aber^  die  schon 
Grosssatrapen  heissen  und  die  durch  die  richtige  Deutung 
der  Inschrift  als  nicht  viel  älter _,  denn  Rudra  Dänia  Säha 
erscheinen,  mit  der  geringsten  Wahrscheinlichkeit  so  weit 
hinaufrücken.  Ergänzen  wir  dagegen  372,  haben  wir  ge- 
rade eine  Zahl,  die  vollkommen  passt;  sie  trifft  gerade 
die  Lücke,  we'che  vor  381  vorhergeht.  Auch  wenn  man 
360  für  Atri  Däma  mit  Prinsep  lesen  wollte,  entsteht 
kein  Widerspruch  mit  dieser  Ergänzung.  Diese  scheint 
im  Gegentheil  so  durchaus  hier  alle  erforderlichen  Bedin- 
gungen zu  erfüllen,  dass  ich  für  mich  überzeugt  bin^  das 
richtige  getroffen  zu  haben. 

Man  könnte  demnach  den  Grosssatrapen  Rtidra  Dä- 
ma der  Inschrift,  den  Sohn  des  Kashtäna,  als  den  Vor- 
gänger des  Grosssatrapen  Rudra  Däma  Säha  betrachten; 
ich  will  nicht  sagen  Vater,  denn  nach  den  oben  dargeleg- 
ten Beispielen  von  der  Nachfolge  in  dieser  Dynastie  ist 
dieses  nicht  nothwendig. 

Man  kann  aber  hier  sogar  noch  einen  Schritt  weiter  ge- 
hen wollen  und  behaupten,  dass  der  erste  König  der  In- 
schrift nicht  verschieden  sey  vom  zweiten.  Denn  es  bleibt 
immer  auffallend,  dass  Rudra  Däma  Sähasa  seines  Va- 
ters nicht  gedacht  habe,  wie  ja  doch  auf  den  Münzen 
stets  geschieht;  wer  so  vollständig  seine  Titel  aufgeaählt, 
wie  der  letzt  erwähnte,  hat  schwerlich  den  Vater  verges- 
sen. Es  fehlt  aber  der  Titel  Svämi  und  oben  der  Zusatz 
Säha.  Doch  das  erste  kann  nicht  entscheiden,  dazwischen 
der  Münzlegende  uild  der  Inschrift  dies  eben  der  Unter- 
schied ist.  Dann  kommt  aber  in  Beziehung  auf  Säha 
hinzu,  dass  Rudra  Däma  einen  grössern  Namen  gehabt 
haben  muss,  einen  Theil  des  väterlichen  Eigennamens,  der 
uns  ja  fehlt.  Dieses  liegt  in  dem  Ausdruck  gtinibhir-abhja- 
stanamnahf  1.  4.  Es  heisst  abhi-as ,  ausüben ,  dann  sich  ei- 
nem Studium,    vorzügUch  dem  Lesen  der  Vedas  widmen, 
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auch  auswendig  lernen ;  was  beisst  es  aber :  dessen  Name 
von  seinen  Gnrus  ausgeübt^  studirt  oder  auswendig  ge- 
lernt wurde?  Es  ist  demnach,  da  gerade  vom  Namen  dio 
Rede  ist,  die  grammatische  Bedeutung  zu  wählen,  wo- 
nach es  redupliciren  bedeutet,  an  welche  die  mathemati- 
sche', multipltciren  sich  anschliesst.  Es  liegt  also  in  den 
Worten  die  Anspielung  auf  noch  einen  Namen.  In  Ru- 
dra  Däma  Säha  ist  nun  eine  Reduplicalion  durch  die  ge- 
wöhnlichen Endwörter  t)äma  und  Saha;  eine  andere  kann 
ich  mir  in  unserni  Falle  nicht  denken;  liegt  nun  nicht  in 
dem  Ausdrucke:  abhjastankmnah  eine  Anspielung  auf  SäÄa? 
Doch  gebe  ich  dieses  nicht  für  sicher  aus^  da  wir  den 
Eiffennamen  des  Vaters  nicht  kennen.  Auch  wenn  man 
in  jenem  Beiworte  einen  andern  Sinn  suchen  will,  spricht 
die  Chronologie  für  die  Zusammenstellung.  Denn  da  nach 
der  Inschrift  Riidra  Däma  im  Jahre  372  regierte,  von 
Rudra  Däma  Säha  aber  der  Sohn  und  Nachfolger  381 
Grosssatrap  war,  ist  372  für  dessen  Vater  selbst  die  pas- 
sende Zahl. 

Ich  mache  noch  auf  den  Pluralis  guruh?iih  aufmerk- 
sam ;  er  geht  nicht  auf  die  Namen  der  beiden  Aeltern ;  es 
steht  kein  Dual ;  ich  habe  für  den  Vater  einen  pluralis 
maiestatis  angenommen.  Gttrit  heisst  auch  any  renerable 
male  relation  ') ;  es  könnten  also  die  Onkel  mit  gemeint 
seyn^  ein  Familienrath  der  Satrapen. 

Will  man  die  obige  Vermuthung  verwerfen,  so  muss 
man  Rudra-Däma,  als  Vorgänger  des  Rudra  Däma  Säha- 
sa  in  der  Grosssatrapie  betrachten. 

Endlich  der  Vater  liasht'äna.  Für  diesen  würden 
demnach  die  Jahre  um  360  zu  vermuthen  seyn,  oder  mit 
andern  Worten,  er  wird  als  Grosssatrap  Nachfolger  des 
Atri  Dkman  gewesen  seyn,  vielleicht  Sohn  von  ihm,  oder 
von  Vifva  Saha  I.  oder  Rudra  Säha  III.,  Bruder  oder 
Vetter  des  Vifra  Säha  II.  gewesen  seyn. 


1)  Wilson,  u.  d.  W.  4. 

IV.  13 
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Ich  habe  schon  früher  bemerkt,  dass  in  der  grossen 
Lücke  vor  pulrasja  7i.  4.  sein  Eigenname  enthalten  ge- 
wesen seyn  muss;  auf  den  Münzen  steht  der  A^ame  des 
Vaters  stets  unmittelbar  vor  dem  Worte  Sohn,  Iv'asht  a- 
na  erscheint  demnach  als  Anhängsel  des  Titels  Svämi. 
Ich  habe  schon  früher  darauf  aufmerksam  gemacht^  dass 
dieses  Wort  bei  Ptolemaeus  (VII.  I.)  als  Bezeichnung  der 
Könige  von  Ozene  erscheint;  ich  habe  Unrecht  gehabt  ')> 
es  für  den  besondern  Namen  eines  einzigen  Königs  zu 
halten;  einen  solchen  hätte  der  Geograph  nicht  aufgeführt 
und  ein  Titel  ist  gewiss  auch  bei  ihm  Kerobothros,  d.  h.  Ke- 
ralapufra ,  Nachkömmling  der  Dynastie  von  Kerala  •). 
Dass  wir  den  Titel  nur  einmal  finden^  kann  kern  Ein- 
wurf seyn^  da  er  auf  den  Münzen  keinen  Platz  fand 
nnd  nur  den  in  Ug  g  ajini  herrschenden  Grosssatrapen  wird 
gehört  haben^  auch  vielleicht  nicht  allen.  Nehme  man 
Tiastanes  als  Versuch  das  =^  zu  bezeichnen^  wie  Dia- 
muna  für  Gamunä^  oder  als  eine  mehr  Sanskritische 
Form  für  K'asht'una  (denn  im  Prakrit  wird  tja  zu  =gr), 
die  Indentität  der  Wörter  bleibt  sicher^  zumal  Avanti 
zum  Reiche  unserer  Satrapen  gehörte. 

Da  es  uns  verboten  ist^  K  ashtäna  an  die  Spitze 
der  Dynastie  zu  stellen^  und  alles  sonst  Indisch  in  den 
Namen  und  Titeln  mit  Ausnahme  von  Xatrapa  ist,  er- 
scheint auch  für  K  ashtäna  ein  Indischer  Ursprung  ge- 
fordert zu  werden;  eine  Präkritform  müsste  es  seyn^ 
da  es  nicht  Sanskrit  ist.  Auch  als  Prakrit  weiss  ich 
es  nicht  zu  deuten;  nur  stuna  ist  Indisch^  jedoch  auch 
Persisch^  wohin  Xatrapa  führt.  Ist  das  erste  «iL>  Amt^ 
Würde  ?  oder  =g?T;  Versammlung  ?  so  dass  es  eigentlich  den 


1)  Zeitschrift  III.  163.    X>l*ivt],  ßaolXtiov  Tmotövov. 

2)  So  wahrscheinlich  auch:  Siropolemios ,  Sieleokuros,  Sornax, 
Basarontuc. 
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Gesammtsitz  der  Regierung  bedeutete  ?     Doch  ist    die- 
ses   zu  unsicherer  Boden  *). 

Wenn  aber  Tiastanes  ein  Titel  ist;  kann  die  Erwäh- 
nung bei  Ptole.maeus  nichts  über  die  Zeit  bestimmen^ 
wie  ich  früher  geglaubt  habe  ). 

Versuchen  wir  es  auf  andere  Weise  diese  zu  fin- 
den. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  Guptas,  welche 
Zeitgenossen  der  Sassauiden  sind,  Nachfolger  unserer  Sa- 
trapen -  Könige  in  der  Herrschaft  dieser  Länder  waren ; 
wenigstens  eines  Theiles ;  da  ihre  Anfänge  aber  nicht 
ganz  bestimmt  sind,  führt  uns  diese  Beziehung  nicht 
weiter.  Eine  andere  Thatsache  dient  dazu  besser.  Ge- 
rade in  dem  Küstenlandc,  worüber  die  Satrapen- Kö- 
nige regierten,  in  Suräshtra  and  in  Lata  oder  Larike  der 
Alten,  finden  M'ir  später  die  Dynastie  der  Valabhi,  der  Bal- 
harä  der  Ari.ber.  Sie  können  nicht  unsern  Satrapen  gleich- 
zeitig gewesen  seyn,  weil  zwei  solche  Dynastien  in  dem- 
selben Lande  nicht  neben  einander  bestehen  können  und 
die  Valabhis  sind  offenbar  die  späteren  ;  wenn  ihre  Inschrif- 
ten also  unter  andern  auch  das  Jahr  365  aufweisen^),, 
so  kann  es  nicht  die  Aera  unserer  Münzen  seyn.  Herr 
Prixsep  und  der  scharfsinnige  Entzifferer  dieser  Inschrif- 
ten,   Wathen,  entschieden    sich    zwar    zuletzt    für  die 


1)  Zeitschrift  III.  163.  Ich  warne  die  unbewanderten  davor,  in 
dem  Ausdrucke  sugrihitanämnah  nicht  etwa  den  8ion  zu 
suchen ,  als  ob  I)ier  eine  besondere  Nanienswahl  angedeutet 
wäre-,  es  ist  der  gewöhnliche  Ausdruck  um  zu  sagen,  dass  der 
Name  nach  Vorschrift  gewählt,  das  heisst,  von  gufer  Vorbe- 
deutung war.      S.  Manu  II.  10  —  11.     Es  ist  der  gewöhnliche 

Ausdruck  in  den  Dramen.  S.  Wu.son's  Note  zu  Mudrä  ß. 
Hindu  th.  II.  160,  2te  Ausgabe.  Es  geht  in  der  Inschrift  auf 
den  folgenden  Eigennamen. 

2)  As.  J.  VII.  967. 

13* 
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Aera  des  Vikraraäditja ')  ;  dieses  versetzt  die  spätesten 
Könige  dieser  Dynastie^  welche  uns  bekannt  sind^  in  die  An- 
fänge des  vierten  Jahrhunderts.  Beide  übersehen  aber  dabei 
die  schon  früher  ermittelte  Thatsache^  dass  der  Chinesische 
Reisende  llit tax  Tiisang  eines  der  späteren  Valabhi-Kö- 
nige  nach  den  Jahren  632  *)  erwähnt.  Dadurch  wird  die 
Anwendung  der  Aera  des  Vikramäditja  unmöglich ;  dage- 
gen passt  die  besondere  der  Dynastie^  welche  319  nach 
Chr.  Geburt  anfängt^  vollkommen.  Hiermit  stimmt  auch 
die  Bekanntschaft  der  Araber  mit  diesen  Königen  ^j. 

Der  Anfang  dieser  Aera  bezeichnet  nun  aber  ge- 
.wiss  zugleich  die  ersten  Anfänge  der  Macht  der  Vala- 
^  bhi  -  Dynastie  im  Küstenlande  Guzerat ;  die  Satrapen- 
Könige  können  also  nur  bis  etwa  auf  diese  Zeit  fort 
bestanden  haben  ^  wenigstens  als   mächtige  Herrscher. 

Schwieriger  ist  es^  die  Anfänge  der  Satrapen-Dyna- 
stie zu  bestimmen.  Nehmen  wir  das  früheste  Datum  ihrer 
Münzen^  281^  und  erinnern  wir  uns^  dass  vor  RndraSäha  IL 
sein  Grossvater  Grosssatrap  war^  vor  diesem  aber  eine 
Lücke  in  der  Reihe  ist  von  wenigstens  zwei  Generatio- 
nen ^  davor  aber  noch  bis  auf  den  ersten  Namen  Gina 
Däma  noch  zwei  bekannt  sind,  so  ist  G  ina  Däma  we- 
nigstens um  sieben  Generationen  vor  281  der  Aera  an- 
zusetzen ;  er  regierte  aber  selbst  nicht^  erst  sein  Sohn 
erscheint  als  Satrap.  Nehmen  wir  7  oder  8  Regierun- 
gen vor  281  an  und  geben  jeder  20  Jahre  (was  kaum 
im  Durchschnitt  anzunehmen)^  so  würde  die  Gründung 
dieser  Satrapen-Macht  in  die  Jahre  zwischen  120 — 140 
ihrer  Aera  fallen. 

An    die  ^era    der    Buddhisten    kann    mit    Prinsep 


1)  Ebendas.  9(i8. 

8)  NäcIi  Jaouet,  AS.  J.  V.  ß87. 

3)  GlLOBMBISTER,  «cfipt.    Ar.  p.  49. 
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^ar  Dicht  gedacht  werden ;  auch  nicht  an  die  Seleuci- 
dische,  wie  ich  früher  geglaubt  habe  5  denn  dadurch 
fiele  der  Anfang  schon  in  die  Zeit^  als  eben  die  Grie- 
chischen Könige  von  Baktrien  anfingen  sich  nach  Indien 
hin  auszubreiten  ^). 

Es  bleibt  also  (wenn  man  nicht  eine  eigene  Aera  für 
diese  Könige  annehmen  will^  wozu  aber  die  Anzahl 
der  frühern  Namen  zu  gering  ist)  nur  die  Aera  des  Vi- 
kramäditja.  Diese  hat  Hr.  Dr.  Benfey  zuerst  für  sie  iu 
Anspruch  genommen*}.  Es  fiele  hienach  die  Zeit  des 
ersten  Satrapen  Rudra  Stihal.  um  die  Zeit  zwischen  65 — 
85  nach  Chr.   Geburt. 

Diese  Berechnung  führt  uns  in  die  Zeit  des  ^äli- 
vahana^  dessen  Aera  78  nach  ,Chr.  Gehurt  anfängt  und 
der  einer  Zeit  grosser  Umwälzungen  angehört^  über  die 
wir  sehr  im  Dunkeln  sind.  Diese  letztgenannte  Aera 
führt  uns   wiederum  zu  weit  hinunter. 

Wenn  irgendwo  in  Indien ,  musste  gerade  unter 
Königen^  welche  in  Uggajini  herrschten  ^  die  Aera  des 
Vikramäditja  am  frühesten  im  Gebrauch  gewesen. seyn 
und  auf  unsern  Münzen  haben  wir  demnach  bis  jetzt 
wohl  das  älteste  Beispiel  ihres  Gebrauchs.  Wenn  diese 
Thatsache  ganz  erwiesen  werden  könnte,  wäre  sie  nach 
mehr  als  einer  Seite  hin  von  grosser  Wichtigkeit^  na- 
mentlich würde  eben  die  Älacht  und  der  Ruhm  des  er- 
sten Vikramäditja  die  beste  Beglaubigung  erhalten.  Es 
ist  daher  der  31ühe  werth^  auf  die  Bruchstücke  aus 
der  Geschichte  des  westlichen  Indiens  in  dieser  Zeit 
den  Blick  zu  werfen^  ob  sie  nämlich  mit  der  angenom- 
menen Zeit  der  Satrapen-Könige  in  Einklang  stehen 
oder  nicht. 


1)  Zur  Gesch.  der  Griech.  etc.  S,  259. 
S)  a.  a.  0.  102. 
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Wir  haben  über  die  Westküste  Indiens  aus  der 
Zeit  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  im  Periplus 
und  aus  der  vor  140  in  Ptolemaeüs  schätzbare  Nach- 
richten. Indoskythien  oder  das  Indus  -  Land  erscheint 
im  Periplus  in  einem  aufgelösten  Zustande^  indem  die 
Parther  sich  hier  gegenseitig  vertreiben;  dazu  gehör- 
te Suräshtra  oder  die  Halbinsel  Guzerat  *}.  Am  Meer- 
busen von  Barygaza  lag  das  Reich  des  Mambares ; 
dieses  Land  heisst  bei  Ptolemaeüs  Larike^  bekanntlich 
das  Land  Lata  (Lara)  der  Inder;  also  gerade  das 
Land^  wo  später  die  Könige  von  Valabhi  herrschten. 
Die  Hauptstadt  heisst  im  Periplus  Min-Nagara^  wie 
die  vom  eigentUchen  Indoskythien  und  wie  schon  eine 
Stadt  der  Saker  in  Sakastene  '^}.  Ozene  im  Innern 
Lande  (Malva)  erscheint  nicht  als  Hauptstadt  ^  son- 
dern mit  der  wichtigen  Notiz  j  dass  dort  einst  die 
Hauptstadt  war^  worin  ich  schon  längst  eine  Erinnerung 
an  die  frühere  Herrschaft  des  Vikramäditja  erkannt  ha- 
be ^).  Dagegen  versetzt  Ptolemaeüs  nach  Ozene  die 
Hauptstadt  des  Tiastanes^  und  bei  ihm  erscheint  das  Min- 
nagara  dieses  Landes  ohne  weitere  Auszeichnung.  Es 
war  also  zwischen  beiden  Berichten  ein  völliger  Wech- 
sel vor  sich  gegangen^  eine  andere  Dynastie  mit  einer 
anderen  Hauptstadt  war  eingetreten  und  die  neue  ist 
von  Ptolemaeüs  gerade  als  die  unserer  Inschrift  be- 
zeichnet. Da  nun  weiter  die  Satrapen-Könige  itait  dem 
Mambares,  der  eher  als  ein  Skythischer  Herrscher  er- 
scheint, gar  keine  Beziehung  zu  haben  scheinen,  auch 
ügg  ajini  zur  Hauptstadt  gehab*^  haben,  werden  sie  erst 
nach  der  Zeit  des  Periplus  zur  Herrschaft  gelangt  seyn, 


1)  raiiii'r,.  p.  22.  vorgl.  zur  Gesch.  ä>.  331.  2U9. 

3)    ISIDUR.  (JUAHAC.    p.    9. 
3)  DB   P£NTAP.  p.   57. 
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oder    nach    den  Jahren  56  —  60  nach    Chr.  Geb.;    was 
gerade  mit  unserer  obigen  Rechnung  übereinstimmt. 

Es  war  diese  Zeit  überhaupt  eine  grosser  Umwäl- 
zungen in  diesem  Theile  Indiens.  Zwar  erscheint  In- 
doskythicn  noch  bei  Ptolemaeus  in  grosser  Ausdehnung 
und  umfasst  noch  Suräsht  ra ;  aber  es  ist  offenbar  ge- 
ographischer Name  für  das  Land^  welches  die  Indo- 
skythen  besetzt  hielten  und  es  sind  darin  wohl  mehrere 
Reiche  sehr  wechselnden  Umfanges  gewesen,  worauf 
schon  die  Nachricht  im  Periplus  hinweist.  So  auch  im 
Süden  von  Larike.  Auf  dieses  folgte  nach  Süden  Ar- 
jake,  ein  Name  der  im  Pebiplus  in  l^Qaßixijg  versteckt 
liegt;  und  zwar  von  Supara  (d.  h.  Surate)  und  Kalli- 
ene  an,  also  im  Süden  des  Nerbudda.  Hier  hatte  kurz 
vor  der  Zeit  des  Periplus  Saraganos  geherrscht^  wel- 
cher den  Handel  begünstigte ,  zu  seiner  Zeit  aber  San- 
danes;  ein  strenger  Herrscher,  dessen  Stamm  noch  zur 
Ptolemaeus  Zeit  bestand,  da  er  das  Land  \4niuxri  ^aöiifJUv 
nennt.  Diesem  Lande  gehörten  die  schon  im  Periplus 
berühmten  grossen  innefn  Städte  TlXid^cra  (bei  Pt.  Baiiccvä) 
und  Tagara.  Nach  der  ersten  verlegt  Ptolemaeus  die  Re- 
sidenz des  Siropolemios ,  in  dem  wir  nach  der  Zeit  ei- 
nen Nachfolger  des  ^älivahana  vermuthen  müssen. 

Es  erscheint  somit  in  dieser  Ptolemäischcn  Darstel- 
lung das  Reich  der  Satrapen-Könige  auf  Larike  an  der 
Küsle  und  Malva  beschränkt ;  hier  finden  sich  auch  ihre 
Münzen  und  die  Ausbreitung  ihrer  Macht,  wie  sie  in 
der  Inschrift  nach  Norden  und  Osten  hin  erscheint,  wird 
nur  vorübergehend  gewesen  seyn,  fällt  auch  in  eine  spä- 
tere Zeit. 

Die  Entstehung  der  Dynastie  der  Satrapen -Könige 
ist  endlich  darin  deutlich ,  dass  sie  erst  Satrapen  ei- 
nes   mächtigeren    Reiches    waren,     aber   ihre    Satrapie 
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erblich  besassen  und  sich  allmählig  selbständig  und  un- 
abhängig machten.  Fragen  wir  nun  ^  welches  jenes 
grössere  Reich  gewesen^  so  lässt  sich  jetzt  noch  nur 
antworten^  es  könne  das  des  Nachfolgers  des  Mambares 
gewesen  seyn  oder  eines  der  Parthischen^  welche  im 
Periplus  erwähnt  sind.  Wenn  ^älivähana  zugleich  die 
üeberrcste  der  Macht  der  Vikramäditja-Dynastie  und  die 
^akas  (das  würde  hier  heissen  Yueti  und  die  Parther 
des  Periplus)  überwand^  so  scheint  die  zunächst  fol- 
gende Zeit  nach  78  nach  Chr.  G.  etwa  um  90  die 
passendste  für  die  Stiftung  des  Satrapen  -  Reichs  zu 
seyn. 

Ich  füge  zum  Schluss  die  Bemerkung  hinzu  ^  dass 
der  Titel  Satrap  sonst^  so  viel  ich  weiss  ^  nur  ein  ein- 
ziges Mal  in  Indien  vorkommt  ^  auf  einer  Classe  von 
Münzen ,  wovon  Prinsep  As.  J.  VII.  pl.  XXXII.  No*  11 
bis  16  einige  hat  abbilden  lassen.  Diese  sind  jünger 
der  Indischen  Schrift  nach^  als  die  von  Suräshtra.  Sie 
zeigen  ein  reuterloses  gesatteltes  Pferd^  ohne  Legenden^ 
wenn  man  auf  die  sehr  verwitterten  Exemplare  bauen 
darf;  auf  der  andern  Seite  entweder  nur  eine  Indische 
Legende  in  drei  Zeilen  unter  einander  mit  einem  Münz- 
symbol oder  die  Legende  am  Rande  um  eine  sehr  un- 
deutlich gewordene  stehende  Figur ;  vergleicht  man  ei- 
nige der  Reuter- Münzen  des  Azes  und  Yndopherres^ 
könnte  man  versucht  werden^  sie  für  eine  Victoria  zu 
hallen ;  doch  ist  dieses  sehr  unsicher. 

Auf  einer  (Nr.  11),  wo  die  Legende  sehr  gelitten  hat, 
könnte  man  Kabulische  Buchstaben  vermuthen  und  die  He- 
rausgeber lasen  deshalb  rtuj  asa  ');  da  jedoch  die  andern^ 
sonst  identischen,  nur  Indische  haben,  liegt  die  Aehnlich- 
keit  nur  an  der  Verunstaltung  derSchrif(zügc.    Die  übrigen 


i)  ks.  J.  VU.  p.  1«51. 
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Legenden  haben  die  Herausgeber  theils  Sarhatipasa  Pa- 
tamapasa  (12  und  13),  Tamapasa  (14),  Lagkmapasa  (16) 
gelesen.  Prinsep  hatte  aber  richtiger  in  einem  Briefe 
kurz  vor  seiner  Erkrankung  gelesen:  khatapasa  pagsana- 
pasa  (Nr.  12);  davon  N"r.  13,  nur:  khata-  pasa  erhalten 
hat,  Nr,  16.  aber  pagämapasa.  Nr.  15.  hat  mahikhafa^, 
also  mahkkhatapasa,  Nr.  14.  endlich:  khatapasa  pagämasa 
pagkmapasa.  Er  hat  wohl  richtig  angenommen,  dass  kein 
Eigenname  da  sey.  sondern  ein  Titel ;  jedoch  ist  im  Sans- 
krit pragrhnapa  ein  mir  unbekannter  Ausdruck;  ein  Be- 
schützer der  äusseren  Dörfer?  Auf  jeden  Fall  waren 
dieses  aber  Salrapen  und  Grosssatrapen  einer  grösseren 
Macht,  wahrscheinlich  einer  fremden  und  der  Gebrauch 
des  reinen  Präkrit  verträgt  sich  gut  mit  der  Ansicht^  dass 
es  eine  Buddhistische  war. 

Dieselbe  stehende  Figur,  aber  noch  undeutlicher,  findet 
sich  in  der  daran  gefügten  Reihe  von  Münzen  No.  17 — 
19,  22  —  23.  Die  Nummern  20,  21,  24  haben  auch  diese 
Figur,  aber  ganz  undeutlich  gewordene  Reversen;  diese 
ist  auf  den  übrigen  ein  Indischer  Ochse,  ohne  Legende. 
Die  Legenden  um  die  erste  Figur  sind  ( ebenfalls  nach 
Prinsep's  Lesung')  No.  18.  rdig'ana  ganapadasa,  wovon 
auf  17.  nur  rkg'ana-dasa  erhalten;  beide  Altindisch;  da- 
gegen 19.  in  Kabullsrher  Schrift :  maha  Qa?J  rag' an  a  g'a~ 
napa,  also  wohl  (Münzen  der  Satrapen)  der  königlichen 
oder  grosskönighchen  Domainen.  Denn  auf  23.  ist  khata- 
pasa tasa  ma-  zu  erkennen.  Die  Doniaine  möchte  aber 
Ug'g'ayini  seyn;  denn  auf  No.  22.  steht  ug  enijä  ndma; 
die  letzten  Allindisch. 

Die  Kabulische  Schrift  zeigt  in  Verbindung  mit 
der  Indischen^  dass  es  Satrapen  fremder  Köniore  über 
Indische    Länder    waren    und    dass    diese    Könige    über 


1)  Sie  sind  p.  1052  unrichtig:  rajnapadasa,  paghugapasa ,  und 
rajna  raghunäm  geleseo. 
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über  Ozene  herrschten.  Es  haben  diese  Münzen  aber 
gar  keinen  Zusammenhang  mit  denen  von  Suräsht'ra  ; 
um  ihnen  eine  bestimmte  chronoloffische  Stellung  zu 
geben  ^  sehe  ich  noch  kein  Mittel. 

C.  L. 


IX. 

IWeueste  Bereiclicriingen  der  Griecliisicli- 

Haktrlsclieii  und  Iiidoskytliiischeii 

Ifluuzkiiiide. 


Aus  dem  oben  S.  174  erwähnten  Briefe  des  Herrn 
Alexander  Cunningham  ergeben  sich  einige  neue  Berei- 
cherungen der  Münzkunde  der  oben  bezeichneten  Reiche 
sowohl  als  der  Indischen^  welche  mir  zu  interessant 
erscheinen  ^  als  dass  ich  der  Lust  wiederstehen  kann^ 
sie  sogleich  dem  Leser  dieser  Zeitschrift  mitzutheilen^ 
zumal  sie  noch  nirgends  öffentlich  mitgetheilt  sind  und 
klfttim  in  Jahresfrist  im  Asiatischen  Journal  von  Benga- 
len bekannt  gemacht  seyn  werden.  Ich  hoffe  dieses  mit 
der  Einwilligung  des  verbindlichen  Mittheilers  zu  thun ; 
was  ich  hier  gebe,  ist  natürlich  als  sein  Eigenthum  zu 
betracliten. 

Ich  wähle  dasjenige  aus,  welches  von  allgemeine- 
rem Interesse  und  in  historischer  Beziehung  wichtiger 
ist;  die  Nachrichten  über  Indische  Münzen  werden  in 
einem  andern  Zusammenhange  eine  passendere  Stelle 
finden;  die  sehr  schätzbaren  Mittneilungen  über  neuö 
Zeichen  des  Kabulischen  Alphabets,  so  wie  die  Be- 
richtigungen einiger  früherer  Annahmen,  endlich  auch 
einige    sehr   scharfsinnige  Vorschläge    zur  Lesung   der 
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Kabulischeu  Inschriften  auf  den  Topen  muss  ich  hier 
übergehen^  da  sie  ohne  weitläufigeres  Eingehen  auf  den 
Gesrenstand  nicht  mitffetheilt  iverden  können. 

Das  Asiatische  Journal  von  Bengalen  enthält  VII. 
S.  414.  und  636.  noch  von  Prixsep  Mittheilungen  über 
neue  Baktrische  und  Indoskythische  Münzen,  so  wio 
Berichtigungea  seines  frühern  Alphabets  ;  auch  diese  Bei- 
träge raüssteu  gleichzeitig  in  die  Erörterung  mit  hinein- 
ofezoffen  werden. 

In  der  kurzen  Inschrift  von  Manikjäla  glaubt  Ilr. 
CüNMKGHAM  den  Namen  de  Kanerka  zu  lesen,  ich  glaub© 
nach  einem  mir  von  Ilrn.  Longperier  gefallig  mitgetheil- 
ten  Facsimile  der  grössern  Inschrift  denselben  Najnen 
gefunden  zu  haben. 

Doch  hier  beschränke  ich  mich  auf  die  Mittheiluu- 
gen  des  vorliegenden  Briefes. 

Neue  Griechisch -Baktrische  Könige. 

Zoilos.  (1*1.  1.  Xo.  2.)  Eine  Münze,  ganz  der  ApoIIo- 
Tyi)us  des  ApoUodotus ,  dem  Apollo  zur  linken  steht  ein 
kleiner  Elephant.  Griech.  Leg.  BAIL^FQ^  ^OTHPOI 
ZD.L40Y.  Kab.  Mahanlg' asa  Tädärasa  Gohilasa.  Also 
noch  ein  neuer  Soter. 

Hippostratos.  Zwei  viereckte  Münzen ,  wovon  eine 
eben  erst  erhalten  worden  war.  Nur  beschrieben.  Die 
Reverse  der  einen  stellt  einen  Riesen  mit  Schlangenglie- 
dem  und  einem  Vogel  in  der  einen  Hand  dar.  Die  Re- 
verse sehr  undeutlich.  Griech.  Leg.  BAlLlEil^  ^TH- 
PO^  innO:^TrATOY ;  Kab.  Hipu-tasa.  Die  zweite  hat 
auf  der  Obverse  den  sitzenden  Jupiter ,  auf  der  Revers© 
ein  un^esafteltes  Pferd  und  in  der  Kab.  Legende  den  Zu- 
satz:  g  ajadharasa  j  also  ytarffooog. 

Ein  dritter  König  ist  noch  da ,  sein  Name  aber  wohl 
noch  nicht  deutlich  geworden;  es  ist  der  Apollo  Typus 
mit  dem  Dreifusse  auf  der  Reverse,  also  wohl  ein  Soter« 
Doch  bedarf  der  f^ame  Alostnanes  noch  einer  Berichtigung. 


\ 

■Iß. 


204 

Indoskythische. 

Spalirisos.  Hr.  Cunmxgham  hat  gewiss  Recht,  den 
ihm  als  Roalirisos  angegebenen  König  als  Spalirisos  zu 
lesen.  Silberne  Didrachme,  ein  Renter,  Leg.  Byi^LAEQ'^ 
MErAAOY  LIIAAIPILOY,  nur  der  erste  Bnchstabe  des 
Namens  ist  unsicher.  Rev. :  stehender  Jupiter  mit  dem 
Blitz  in  der  rechten  Hand,  wie  bei  Heliokles.  Kab.  Leg. 
Mahkrkg  asa  Mahatakusa  Ajasa.  Wodurch  also  Spalirisos 
als  Zeitgenosse,  wahrscheinlich  als  Mitregent,  oder  Nach- 
folger   in   einem  Theile   der    Länder    des    Ajas    erscheint. 

Grosse  runde  Kupfer -Münze.  Reuter  mit  derselben 
Griech.  Legende.  Reverse:  Bogen  und  Pfeil  und  dieselbe 
Kabulische  Legende. 

Spalirisos  giebt  nun  aber  zu  einer  weiteren  Zusam- 
menstellung Veranlassung,  auf  die  es  erlaubt  sey,  hier 
aufmerksam  zu  machen.  Die  Münzen  des  Spalyrios,  des- 
sen Name,  wie  Hr.  Cunmxgham  mich  belehrt,  LIIAAY • 
PIOY,  -YPMOY,  -YBJOY  in  den  Griechischen  Legenden 
wechselnd  geschrieben  wird ,  hat  bekanntlich  auf  seinen 
Münzen  die  Griechische  Legende:  JIKAfOY  EnAAYPIOY 
AAEAOOY  TOY  BA^IAEQ^^).  Die  Reverse  aber  mit 
Kabulischer  Schrift  und  berichtigter  Lesart  *).  Spalahkra- 
putasa  dhhnikasa  Spalurmasa  (mit  cerebralem  d=r  vor»i.)j 
war  also  Sohn  des  Spalahära.  Es  hat  nun  aber  Vonones 
in  den  Kabulischen  Legenden  auf  seinen  Älünzen  den  Na- 
men Spalahkrasa  ^).  Spalahära  steht  also  in  etwa  dersel- 
ben Beziehung  zu  Vonones ,  wie  Spalirisos  zu  Ajas ,  und 
der  Sohn  des  Spalahära  war  Spalyrmcs  oder  Spalyrios. 
Dieser  war  aber  Bruder  des  regierenden  Königs ,  selbst 
also  wohl  ein  Unterkönig. 

Erinnern  wir  uns  nun,  dass  Vonones  sich  sehr  nahe 
an    den   Heliokles   anschlicsst,     dass   er  nach    numismati- 


1)  Grutefend,  S.  88,  No.  100. 

2)  Prinski»,  AS.  J.  Vir.  650. 

3)  Meine  Schrift  S.  63,j  ^  ^  .  j^«,,^, 
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niatischen  Gründen  äUer  als  Azes  sey')^  so  erscheint  der 
Zeitn^enosse  des  erstem.  Spalahkraj  als  ein  nicht Parthi- 
scher  Fürst ^  welcher  in  einer  Art  von  Vasallenschaft  zu 
einem  Parthischen  Könige  Vonones  stand.  Es  kann  aber 
dieses  nicht  ein  Grossköni^  der  Parther  seyn,  denn  schon 
der  erste  dieses  Xainens  fährt  uns  zu  weit  hinunter.  Der 
Sohn  dos  Spalahära,  genannt  Spalyrmes  oder  Spalyrios 
erkennt  seinen  Bruder  als  obern  Herrn  an ;  sollte  dieser 
nun  nicht  eben  Spalirisos  seyu  können,  der  wiederum  als 
Zeitgenosse  des  Azes  erscheint?  Es  waren  also  diese 
drei  Könige  mit  verwandten  Xamen  wohl  Beherrscher  ei- 
nes erst  den  Parthern,  dann  dem  Indoskythen  Azes  un- 
terworfenen Gebiets^  in  dem  sie  aber  als  tributpflichtige 
Könige  gelassen  wurden. 

Ich  kehre  zu  Hru.  Cünxixgham's  31ittheilungen  zu- 
rück, welche  einen  spätem  Indoskytsischen  König  noch 
genauer  zu  bestimmen  dienen. 

Der  König  Yndopherres  lautet  Kabulisch  entweder 
Unduphara  oder  Anduphtira\  auf  die  Untersuchung  über 
den  anfangenden  Vokal  wollen  wir  hier  nicht  eingeheu. 
Sein  Sohn  heisst  Aftalgases,  wie  der  Name  zu  lesen  ist 
und  zwei  3Iünzen  von  ihm  stehen  pl.  I.  No.  9.  und  10. 
Die  Obverse  mit  dem  reitenden  König  hat  diese  Griecb. 
Legende:  IAEYQHFOY^^  BA^IylEnX  ABAArA:iOY. 
Doch  ist  das  erste  Wort,  wie  schon  von  selbst  einleuch- 
tet^ noch  nicht  richtig;  es  müsste  nach  der  Kabulischen 
Legende  ein  neues  Wort  für  Gvnrn  seyn  und  Herr  Cuj?- 
MNGHAM  stellt  es  mit  ilsvd-fnog  in  Beziehung:  „(Münze) 
des  Befreiers  der  Könige  Abalgases".  Doch  ist  ein  un- 
Griechisches  Wort  kaum  zuzulassen;  sollte  nicht  ßaaiHog 
darin   stecken  *?     Die  Reverse  hat  die  Victoria  seines  Va- 


1)  Nach  Herrn  Baovl-Rochbtte's  Untersuchungen^  die  ich  zur 
Gesch.  S.  210  bestritten  habe^  aber  wie  ich  jetzt  überzeugt 
bin,  ohne  Grund.    Vgl.  GROTErEND  S.  104.  109. 

2)  Mit  viereckigem  OmikroQ. 
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ters*)  und  diese  Kabulische  Legende;  MaMrug  asa  Tädä~ 
rasa  Abägä^asa  Unduphar  a  khudraputasaj  ^'  des  Grosskö- 
nigs, des  Retters,  Abägä^as,  des  Sohnes  von  Undupha- 
ra.'^  Aber  khiidra,  wie  Hr.  Cunmngiia3I  selbst  bemerkt, 
ist  nicht  sicher  gelesen  und  kann  wegen  der  Sprache 
schwerlich  richtig  seyn;  denn  das  Wort  bedeutet  nur 
schlecht^  gering,  und  dieses  würde  kein  König  von  sich 
sagen;  man  könnte  khetra^  vermuthen;  ein  xetraputra 
ist  ein  Sohn,  der  statt  des  Vaters  von  einem  nahen  V'er- 
wandten  erzeugt  worden ,  wie  Paudus  und  seine  Brüder 
von  Vjäsa,  ein  xetrag  a.  S.  Manu  IX,  167.  Doch  dem 
sey,  wie  ihm  wolle,  Abalgases  ist  gewiss  Sohn  des  Yn- 
dopherres. 

Yndopherres  erscheint  aber  noch  in  einer  ganz  neuen 
Beziehung.  Im  Asiatischen  Journal  von  Bengal.  VIII.  p. 
344.  sind  zwei  Münzen  nach  einer  ziemlich  ungenügenden 
Zeichnung  bekannt  gemacht,  sie  sind  in  Kabul  gefunden 
worden.  Beide  zeigen  sich  gleich  als  verwandte  derje- 
nigen, welche  neben  der  Griechischen  auch  Legenden  in 
einer  eigenthümUch  modificirten  Kabulischen  Schrift  ha- 
ben, wie^  sie  auch  in  den  Topen  -  Inschriften  erscheint. 
Ich  habe  schon  früher  eine  solche  Münze  als  Parthisch 
nachgewiesen  ^)  j  andere  weist  Herr  Grotefend  nach '). 
Aehnliche  finden  sich  bei  Pellerin  *).  Ich  habe  es  hier 
nur  mit  den  zwei  ersten  zu  thun.  Herr  Cunnikgram  liest 
nach  dem  ihm  vorgelegten  Exemplare  ganz  sicher :  BAOl- 
AEYC  BACl  {AEÜN  MEIJ  AC  IIAKOFHC  um  den  Kopf 
des  Königs  mit  eigenlhümlich  Parthischem  Kopfputze ;  wir 
haben  also  diese  Münzen  mit  allem  Recht  zu  Parthischon 
gemacht.  Die  Reverse  mit  der  Victoria  hat  die  Kabulischc 
Legende:    Mahärägasa    rag  ar dg  asa   Mahatasa  Pakurasa. 


1)  S.  Grotefend.  S.  38,  No.  IUI— 165. 

2)  Zur  Gesch.  S.  111. 

3)  Die  Münzen,  u.  s.  w.  S.  110. 

4)  Suppl.  III.  pl.  Ij  13;  auch  U.  IV^  pl.  III.  No.  9. 


f07 

Dieser  Pakores  herrschte  also  auch  an  den  Gränzen 
Indisch-Kabulischer  Länder;  schon  oben  bei  Vonones  fan- 
den wir  dasselbe.  Doch  ist  der  bedeutende  Unterschied, 
dass  während  Vonones  sich  ganz  an  Griechen  anseht oss, 
Pakores  sich  ganz  als  Arsakide  zeigt,  als  Herrscher  des 
Persischen  Reichs.  Die  zweite  Münze,  deren  Typus  bis 
auf  den  Kopfputz  ganz  identisch  ist,  hat  eine  Griechische 
Legende,  die  wenigstens  in  der  Abbildung  ganz  unleser- 
lich ist;  in  der  Kabulischen  hat  Hr.  Cunmxgham  Undu- 
pharasa  erkannt  und  dieser  Xame  ist  auch  in  der  Abbil- 
dong  ganz  deutlich.  Unduphara  stand  also^  wie  Spa- 
lyrios  und  seine  Genossen  in  irgend  einem  nahen  \  er- 
hältnisse  zu  den  Arsakiden. 

Da  der  Pakores,  welcher  gegen  Ventidius  und  die 
Römer  fiel,  nicht  unter  den  Königen  aufgeführt  wird^ 
scheint  der  XXIVste  Arsakide  gemeint  zu  seyn  ,  der  von 
65 — 108  regierte ;  in  der  That  der  Periplus  sagt  schon  von 
den  Jahren  kurz  vor  seiner  Regierung,  dass  Parther  sich 
um  die  Herrschaft  ludoskythiens  stritten.  Wenn  der  Xame 
des  zweiten  Arsakiden -Königs  gelesen  seyn  wird,  wer- 
den wir  hoffentlich  einen  festen  Punkt  für  das  Zeitalter 
der  Yndopherres  gewinnen.  Hr.  Cüxnlngham  neigt  sich 
der  Meinung  zu,  dass  er  der  von  den  Chinesen  erwähn- 
te König  von  Kipin,  Ontheaulao^  sey,  der  um  87  vor 
Chr.  regierte');  er  wäre  dann  nicht  viel  später  als  Azes 
und  Azilises;  Abalgases  wäre  sein  Sohn,  der  im  Jahre  30 
V.  Chr.  von  seinem  Nachfolger  Inmofu  ermordet  wurde. 
Wirklich  stellen  Yndopherres'  Münzen  ganz  den  von  den 
Chinesen  beschriebenen  Typhus  dar  und  der  Name  stimmt 
bis  auf  die,  dritte  Sylbe  genau,  da  ra  nur  durch  lao  im 
Clünesischen  bezeichnet  werden  konnte.  Sein  Zeitgenosse 
unter  den  Arsakiden  wäre  dann  Mithridat  der  2te  gewe- 
sen, welcher  zuerst  wieder  die  Uebermacht  der  Parther 
über  die  östlichen  Skythen  herstellte.      Es  wäre  eine  an- 


1)  Zur  Gtesch.  u.  s.  w.  S.  853. 
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ziehende  Bestätigung ^    wenn   die  fragliche  Münze  diesen 
Arsakiden  Namen  aufweisen  sollte. 

a  L. 


IL»    Zur  Etymologie 
altperjsifsclier  l¥örter  im  iSemitisclien. 


Herr  Dr.  Gesenius  wünscht  in  der  Anzeige  seines  The- 
saurus A.  L.  Z.  1841.  S.  330.  eine  richtigere  Erklärung  des 
Wortes  purriB f  pülS ,  als  die  von  Bcnfey  (Monatsna- 
men S.  193)  aufgestellte.  Dies  veranlasst  zu  folgenden 
Bemerkungen. 

Hr.  Bcnfey  findet  in  den  beiden  letzten  Sylben  ,^das 
Zendwort  fangha  Befehl  (Burnouf  Ya9na  Pref.  XXI) 
oder  noch  eher  ein  dem  Sanskritischen  fäsana  Befehl,  ent- 
sprechendes fäonghana.^'  Es  muss  indess  bemerkt  wer- 
den^ dass  jene  Bedeutung  von  fangha  keineswegs  bestä- 
tigt ist,  sondern  nur  auf  einer  Vcrmuthung  Burnoup's  be- 
ruht ,  einer  Vermuthung  dazu ,  die  er  selbst  in  dem  näm- 
hchen  Buch  (Additions  p.  clx.)  zurückgenommen  hat.  In 
der  ersten  Sylbe  erkennt  er  entweder  paiti  Herr,  oder 
die  Präposition  paitiy  Sanskrit  prati.  Nach  der  erstem 
Annahme  blosse  es  König shefehl,  aber  das  Wort  paiti 
heisst  nicht  König,  sondern  Herr,  und  würde  in  einem 
solchen  Compositum  eben  so  wenig  absolut  für  König 
stehen  können,  als  wir  z.  B.  unter  Herrenreich  alsbald 
ein  Königreich  verstehen  würden.  Auch  im  Sanskrit  be- 
zeichnet pati  im  geliörigen  Zusammenhang  den  König, 
steht  es  aber  absolut,  so  denkt  man  zunächst  an  den 
Gemahl,  wie  ein  Blick  auf  die  damit  componirten  Wörter 
im  Lexicon  zeigt.  Hr.  Beufey  zieht  die  zweite  Annahme 
vcf;    da  das  ganze   der  Form  nach  entsprechende  Wor«. 
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im  Sanskrit  vorgefunden  werde,  nämlich  prati^äsana. 
Dies  heisst:  sending  a  servant  on  a  message  or  dispat- 
ching  an  inferior  after  calling  him  to  atiend.  Die  letzte. 
Bestimmung  ist  die  Hauptsache ,  sie  wird  durch  die  Prä- 
position bewirkt,  und  das  Wort  bedeutet  also  einen  hin- 
dernden   Befehl,    ein  Zurückhalten  durch  den  Befehl. 

Hiervon  abgesehen ,  wie  kommen  paiti^aonghana  Be~ 
fehl  und  ""wni:  Abschrift  zusammen  ?  Nichts  leichter:  man 
decretirt,  ncns  heisse  Befehl  '),  und  jene  Uebersctzung  sei 
ohne  allen  Grund.  So  passt  denn  die  Etymologie  wundersam. 
Indess  Gesemus  hat  bereits  gezeigt ,  dass  es  bei  der  Be- 
deutung yliscÄ/-//"/  bleiben  muss;  zu  den  aus  andern  Spra- 
chen hergenommenen  Belegen  kann  hinzugefügt  werden 
das  Armenische  patg'eti  Copie,  z.  B.  Elisaeus  p.  17.  41. 
122.  ed.  Ven.  1828 '), 

Diese  Bedeutung  fuhrt  unmittelbar  darauf  hin  j  dass 
in  der  ersten  Sylbe  die  Präposition  prafi,  im  Zend  ur- 
sprünglich pali\  enthalten  ist^  und  zwar  in  ihrem  adversa- 
tiven Sinn,  mittelst  dessoa  sie  im  Sanskrit  in  vielen  Wör- 
tern z.  B.  pratirüpa  (  gleichsam  Gegenform  J,  prafic  hägä, 
praiihimhaj  pratichanda,.  pratikdya,  pratiphala ,  pratini- 
dhi  den  Begriff  Copie,  Abbild  erzeugt.  Schwieriger  ist  es, 
den  andern  Theil  des  Wortes  mit  Sicherheit  zu  deuten, 
doch  hat  auch  mir  die  Wurzel  ^angh  darin  zu  liegen  ge- 
schienen. Diese  entspricht  der  sanskritischen  fans ,  spre- 
chen ^  erzählen,  preisen,  vgl.  fenghaiti  u.  s.  w.  Ya^-na  p. 
480.  dusfangho  V.  S.  51,  4.  6.  ^angha,  nach  Blrnouf 
Add.  clx.  parohj  fragästa,  proclame  (.von  f«*)  Ya^n.  p. 
347.,  namentlich  jedoch  V.  S.  45,  \2'.  nasko  frafäonghoy 


1)  Vergl.  z.  B:  Esther  4,  8:  und  .,deii  Befehl"  der  Schrift  des 
Befehls,  der  in  Susan  gegeben  war  zu  ihrer  Vertilgung,  gab 
er  ihm,  um  ihn  Esther  zu  zeigen. 

2)  Bohlen's  nachgelassene  Etymologie  aus  dem  Sanskrit  pat  (??) 
1)  sTicum ,  2)  edictum  und  sug'ana,  nobilis ,  generosus, 
macht  wohl  auf  ernsthafte  Widerlegung  keinen  Anspruch. 

IV.  14 
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den  Nosk  r ecitirende,  von  welcher  Zusaramcnsetzung 
aus  der  leichteste  Uebergang  zu  einem  paiti^enghana  in  der 
Bedeutung  Copie  seyn  möchte.  Und  dies  um  so  eher,  als 
der  Gebrauch  des  Wortes  nicht  bloss  auf  i\as  Ahgeschrie-r 
bene  beschränkt,  sondern  von  weiterem  Umfang  gewesen 
zu  seyn  scheint,  wohin  die  von  (jesemus  in  der  ALZ. 
angeführte  Zabische  Bedeutung  Beispiel  deutet.  Die  Form 
widerspricht  dieser  Ableitung  nicht  zu  sehr :  das  durch 
den  Nasal  gehaltene  h^  einen  dem  Zend  eigenthümlichen 
Laut^  konnten  andere  Sprachen  nicht  ganz  auffassen^ 
noch  in  ihrer  Schrift  wiedergeben:  sie  mussten  es  ent- 
weder verhärten  oder  abschwächen.  Der  erstere  Fall 
ist  im  Hebräischen  und  Aramäischen  eingetreten :  es 
ward  zum  ^>  der  letztere  in  der  angeführten  Armeni- 
schen Form :  es  fiel  ganz  aus  und  ward  durch  eine  Vo- 
kallänge ersetzt. 

Die  zweite  Form  "jÄUriS  erklärt  Hr.  Benfey  aus  ei- 
nem Wechsel    des    r    und    t.       ^y  Dass  es  ein  Zendwort 
sey^    lässt    sich    fast     schon    mit  Bestimmtheit  aus  dem 
Wechsel  von  t  und  r  schliessen^  welcher  in  keiner  der 
andern  mit  den  Juden  in  Berührung  gekommenen  Spra- 
chen erscheint^  vgl.  S.  127.^^     Wer  diesen  bemerkens- 
werthen  Lautwechsel  im  Zend  bisher  nicht   kannte^  hat 
nichts  eiligeres    zu  thun^    als  die  citirte  Stelle  nachzu- 
schlagen^ und  findet  hier^  dass  Hr.  Benfey  das   jp^,  die 
Finalform    des     bekanntlich    (Burnouf  Ya^na.    Alph.  p. 
Ixxvj  sq.)  •  von  ihm  etymologisch  gar  nicht  verschiedenen 
(v>  t^    für    ein    Sanskritisches  cerebrales  t  hält^    Avelche 
Buchstabenciasse  allerdings  mit  r  nahe  verwandt,     aber 
dem  Zend  völliff  fremd  ist.     Und  dies    bloss  der  heroi- 
sehen    Etymologie   SiS^.    =  hauroatäl     zu    Liebe.       Zur 
Erklärung  des  1  kann  ich  nur  zwei  Vermuthungen   auf- 
stellen :     entweder    ist    es  eine  Aramäische  Verderbniss, 
oder    diese   Form    geht    auf   die  Zusammenset^iung    mit 
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der  Präposition  fra  zurück,    die    eben  in  der  Bedeutung 
recitiren  nachge^^*iesen  ist. 

Die  Präposition  prati  ist  in  der  nämlichen  Bedeutung 
in  dem  Aramäischen  jsAs  Idol  zu»  erkennen.  Lorsbach 
in  seinem  Archiv^  das  mir  selbst  nicht  mehr  zur  Hand 
ist^  schlägt  eine  dreifache  Persische  Ableitung  vor:  c>J 
S  deiis  surJus .  j~>  si;Aj  deus  luii.  .[s>  vü*j  deus  vanus 
(?),  ohne  davon  ganz  befriedigt  zu  sejTU  Die  Deutun- 
gen der  zweiten  Svlbe  wird  Xieraand  vertheidi^en  wol- 
len,  die  der  ersten  ist  wohl  allgemein  zugestanden^ 
aber  nichtsdestoweniger  vollkommen  unrichtig.  Das  Wort 

heisst  nämlich  v;>j  ;  die  Form  cio  ist  weder  von  irgend 
einer  Auctorität  anerkannt^  noch  hat  &\e  eine  Ableitung 
im  Persischen  oder  Sanskrit,  am  wenigsten  von  pati 
Herr.     Statt   dass    nämlich   die   einheimischen  Lexicoffra- 

phen  das  Arabische  Ju  plur.  9,X\j  von  dem  Persischen 
Wort  ableiten^  ist  jenes  vielmehr  die  ursprünglichere 
Form :  es  ist  zunächst  nichts  anderes  als  der  Xame 
Budilha.  Die  besseren  Arabischen  Schriftsteller  wissen 
dies  sehr  gut  und  unterscheiden  demgemäss.  SoAHRiSTaNi 
z.  B.  (ms.  Leid.  447  vgl.  mit  Londoner  mss.),  wo  er 
von  den  Indischen  Sectcn  handelt^  unterscheidet  diewL^^UsI 
SAX-J^  von  den  *L.A-o"i?  v_jL^x-o?^  den  Anbetern  (brah- 
manischer)  Götzen.    Er  erklärt  das  Wort  genau:  »-»'■^^'^^^ 

hänger  des  Budd.  Btidd  heisst  hei  ihnen  ein  irdisches  In^ 
dtoiduttnij,  das  geboren  irirJ,  aber  nicht  zeugt,  nicht  issf, 
mcht  trinkt,  nicht  altert  und  tiicht  stirbt.    Der  erste  Budd, 

14* 
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der  in  der  Welt  erschien^  hiess  ^äkyamiini,  (l,  i.  der  hohe 
Herr.  — ■  Sie  glauben  ^  dass  die  Bttdd  zuerst  am  Fluss 
Ganges  ihnen  sich  gezeigt  und  die  Wissenschaften  offen- 
hart  haben  und  in  vielerlei  Arten  und  Personen  erschie- 
nen sindj  jedoch  nur  in  den  Häusern  der  Könige,  wegen 
des  Adels  ihrer  Substanz,  *''  Ib\  al  Nadim  im  Kitäb  al 
fihrist  ms.   Lqid.   29'*.  pag.   384^    wo   er  vom  vAj  redet^ 

sagt:  (^*l^i  '^j^y^  ^^  iCäjLb  \c;.^«4Xii  u5Ül>  ^^  tXi^-5  odLÄ>! 
ixfils»  v^äLc^»^  (*s  (»-^i  ^*>|;  hy^  KäjLId  oJLsj  8t\>-  ^J^•M 

0^-wJl   K-ftjLb    ciJLäj   iC^l^H   ^^/)    i,i5Ux    i3^*«J!    JCäjLb    ^\si 

x*jwl  J.>  isJÜI  u\Äc  ^A  (*.Pb1  jyDie  Inder  sind  darüber 
getheilter  Meinung^  nach  einigen  ist  Budd  das  Abbild  des 
Schöpfers  y  nach,  andern  des  von  Gott  zu  ihnen  gesandten 
Propheten.  Und  auch  die  letztern  sind  wieder  uneins: 
einige  halten  ihn  für  einen  Engel,  andere  für  Mensch 
von  Menschen ,  twch  andere  für  einen  Dämon ,  und 
endlich  viele  erklären  das  Bild  für  Buddha  ^dkya  den 
Weisen,  der  ihnen  von  Gott  geschickt  uurde,"'  Die  Brah- 
manischen Götter  dagegen^  z.  B.  den  Mahäkäla  JLi'Lp; 
nennt  auch  er  nur  *.äa3.  Hiermit  verschwindet  die  Mög- 
lichkeit ganz,  As  mit  oj  in  diesen  und  andern  Wör- 
tern zusammenzustellen,  so  dass  wir  uns  nach  einer 
andern  Ableitung  umzusehen  haben. 

Offenbar  gehört  p^a  zu  dem  neupersischen  j^aj 
Bildy  und  dies  zeigt  ims  hier  sogleich  die  Präposition 
prati  mit  der  Wurzel  kri,  kere  machen;  denn  ^  ist 
immer  prati  und  niemals,  wie  Vüllers  annimmt  (Institt. 
1.  p.  p.  13.  104.  153  etc.),  vi.  Es  ist  also  völlig  con- 
trefait;  der  Form  nach  würde  im  Sanskrit  pralikdra  ent- 
sprechen,   wofür    dort    die  Form  pratikrUi  gebräuchlich 
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ist.  Dass  im  Aramäischen  die  specielle  Bedeutung 
Götzenbild  ausscliliesslich  herrscht^  hat  nichts  Auffallen- 
des; im  Sanskrit  werden  ähnliche  Bildungen,  z.B.  pra- 
timttj  pialimäna  ausdrücklich  mit  jener  Bedeutung  aufge- 
führt. Das  entsprechende  Arjnenische  patker  heisst  dage- 
gen BiM,  Abbild  im  Allgemeinen  z.  B.  Matth.  22,  20, 
was  ebenfalls   zeigt,   dass  an  vi>a  nicht  zu  deuken  ist. 

Für  i?ri2,  königliche  Speise^  Dan.  1,5  u.  s.  w. 
streiten  sich  drei  Erklärungen  um  den  Rang.  Die  Boh- 
len-sche  (Symb.  p.  23)  von  Lengerke  adoptirte  »Lj^L-j 
cibus  patris  h.  e.  dapcs  regiae  (?)  wird  es  genug  seyn 
bloss  anzuführen,  die  Lorsbachische,  *e  in  der  ersten 
Sylbe  das  angebliche  c>o  Götze  und  die  des  Hrn.  Ben- 
fey  (a.  a.  O.  S.  194),  die  darin  pati^  Herr,  folglich 
König,  findet^  sind  aus  den  angegebenen  Gründen  nicht 
statthaft.  Für  die  zweite  Sylbe  beruft  man  sich  auf 
ein  Persisches  »Lj  Speise,  das  aber,  soviel  ich  sehe, 
bloss  aus  Castellus  genommen  ist ;  auch  Meninsky  führt 
keine  Auctorität  dafür  an  und  ebensowenig  kennen  es 
die  mir  zugänglichen  Originalquellen  ,  das  Haft  qulzura, 
und  das  türkische  Burhani  qäti  5  auch  Johnson  hat  es  nicht 
aufgenommen.  Nur  das  Farhangi  schuüri  erklärt  es  durch 
Lju^,  Suppe,  woher  wohl  juscnlum  bei  Men.  Es  ist  ohne 
Zweifel    das  ungenau  geschriebene  oder  gesprochene  »Lj 

tneat,  victitals,  das  Farh.  sh.  durch  (J^\  Suppe,  Fleisch, 
erklärt,  und  hiermit  verschwindet  die  Lautähnlichkeit  ganz. 
Das  andere  hierheraezogene  Wort  ^L  heisst  im  Persischen 
nur  Tribut:  als  Speise  ist  es  bloss  die  Arabisirtc  Form 
von  so,  und  dass  das  -  nicht  radical  sey,  zeigt  die  an- 
dere Form  L  in  LjC»-  u.  s.  w,  Hr.  Benfey  denkt  an  Sans- 
krit bhuga.  T/teil,  zweifelt  aber^  ob  das  Wort  im  Zend 
vorkomme.  So  löblich  und  den  Herren  Etymologen 
nicht  dringend  genug  zu  empfehlen  dergleichen  Bedenk- 
lichkeiten sind,  so  war  sie  doch  diesmal  weniger  noth- 


2ri4 

wendig^  wie  schon  das  von  ihm  angeführte  hakhila  zeigt. 
Nicht  bloss  noch  andere  Verbalformen  kommen  von  der 
Wurzel  vor,  sondern  auch  abgesehen  von  dem  bagu  in  den 
Keilinschriften  und  jenem  neupersischen  —b  findet  sich 
hagha  selbst  imVend.  S.  z.  B.  50,  10.  78,  14.  81,  8.  82,  3. 
86^  18.  Dass  wir  in  der  ersten  Sylbe  abermals  die  Präposi- 
tion pratiy  und  zwar  diesmal  in  ihrer  distributiven  Bedeu- 
tung zu  suchen  haben^  fällt  jedem  in's  Auge,  der  folgende 
Glosse  in  Wilsons Lexicon  gelesen  hat:  pratibhäga  a  share 
of  smiill  articles  y  as  fruit,  flowers  etc.  paid  tlaily  to  ihe 
Haja  for  household  expenditure.  Hieraus  ergiebt  sich  leicht 
die  Bedeutung,  »die  die  Stellen  im  Daniel  fordern;  das 
Aramäische  ^j^:^^  Leckerbissen  überhaupt^  hat  dieselbe 
auf  erklärliche  Weise  erweitert^  wie  die  des  vorherge- 
henden Wortes  dort  verengt  war.  Das  bereits  richtig  von 
Scaliger  (ad  Euseb.  Chron.  p.  112)  verglichene  norißa^ig 
bei  Athenaeus  XI.  p.  503.  Cas.  zeigt  dagegen  einen 
specielleren  Sinn. 

Schon  längst  ist  das  Wort  D^IIS  mit  dem  persischen 
(»ÄAj^  ^\-^.y  j»Lo  und  dem  von  Anquetil  angegebenen 
Pahlavischen  pedam    zusammengestellt;    letzteres    bieten 

das  Haft  qulzum  («t\/ij  j»L«aj  ^^»^  »^J^^  ^'^%  '»^  (»^) 
und  mit  denselben  Worten  das  Türkische  Burhani  qati 
in  der  wohl  authentischeren  Form  (»U^j,  ohne  Zweifel  aus 
dem  Farhangi  Gihangiri.  Die  Etymologie  des  Wortes" 
ist  damit  nicht  gegeben.  Wir  werden  nicht  anstehn  aus 
dem  Wechsel  von  ns  und  j_^j  eine  Composition  mit  prati 
zu  erkennen^  deren  zweiter  Tlieil  dunkler  ist,  abpr 
schwerlich  etwas  anderes  als  die  Wurzel  «yrtm ,  gehen  seyn 
kann.  Die  ursprüngliche^  im  Aramäischen  abermals 
sehr  erweiterte  Bedeutung  ist,  wie  (.U-o  und  das  Ar- 
menische patgam  zeigen^  die  nur  diese  kennen :  Nachrichty 
Botschaft.  Dies  passt  vollkommen  zu  gum  in  seiner  cau- 
sativen  Form  \  dies  Wort  steht  häufig  in  ähnlichen  Beziehun- 
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gen,  z.  B.  adhigam,  parigam,  lernen,  erfahren,  avagatn, 
Gauss,  benachrichtigen  y  (vgl.  i  mit  adhi,  ava).  Mit  prati 
findet  es  sich  zwar  nicht  im  Sanskrit  so ,  dafür  aber  das 
gleichbedeutende  päd,  gehen,  schreiten,  mit  prati  häufig 
genug  erfahren  und  im  Gauss,  benachrichtigen  heisst» 
Schwerlich  wird  aus  denZendforraen  ga^aiti,  gamydt  ein 
Einwurf  hergenommen  werden,  dem  durch  g'aghmushi  und 
JS  Schritt^  leicht  begegnet   werden  könnte. 

J.    GiLOEMEISTER. 
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Beurllieilungen  und  üebersichteii. 


1. 

An  account  of  the  establishment  of  the  Fatemite  Dy- 
nasty  in  Africa ,  being  the  annals  of  that  Province  from 
the  year  290  of  the  Ileg'ra  to  the  year  300^  extrac- 
ted  from  an  ancient  Arabic  MS.  ascribed  to  el  Mas'üdi^ 
belonging  to  the  Ducal  Library  of  Saxe-Gotha:  wtth 
an  introduction  and  notes  by  John  Nicholson,  B.  A. 
Oxon.  Ph.  D.  of  the  university  of  Tübingen.  —  Tübin- 
gen, Ludwig  Friedrich  Fues.  Bristol,  William  Streng. 
1840.    142  Seiten  in  Octav. 

Wer  der  Geschichte  der  neuern  Arabischen  Gelehr- 
samkeit in  Deutschland  gefolgt  ist,  weiss  diö  bedeuten- 
den Vortheile  zu  schätzen,  welche  ihr  das  Daseyn  *  der 
Handschriftensammlung  in  Gotha  und  noch  mehr  das 
ausgezeichnete  Wohlwollen,  womit  ihre  Vorgesetzten  den 
Gebrauch  der  Schätze  erleichtern,  schon  seit  mehr  denn 
20  Jahren  gebracht  hat.  Auch  obige  Schrift  ist  d^rch 
dies  seltene  Wohlwollen,  welches  den  Gebrauch  der 
anvertrauten  Schätze  nur  nach  dem  zu  erwartenden  Masse 
des  Nutzeus  für  die  Wissenschaft  misst,  möglich  ge- 
worden ;  beschäftigt  sich  aber  auch  wie  zum  besten 
Danke  dafür,  mit  einer  solchen  Handschrift  jener  Samm- 
lung, welche  richtig  und  für  die  Wissenschaft  frucht- 
bar zu  gebrauchen  keine  leichte  Aufgabe  ist. 

Der  Cod.  261  ist  scheu  an  sich  schwer  zu  verste- 
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hen  als  fast  ohne  alle  diacritische  Puiicte  geschrieben, 
während  eine  offenbar  neuere  und  Europäische  Hand  durch 
die  von  ihr  hie  und  da  hinzugesetzten  Puncte  nur  zur 
Vermehrung  des  schweren  Verständnisses  noch  das  Ih- 
rige gethan  hat.  Die  Handschrift  ist  ausserdem  vorn 
unvollständig  und  trägt  nur  nach  einer  späteren  wenn 
auch  orientalischen  Aufschrift  deii  Namen  Mas'udi's.  Man 
hat  das  in  der  Handschrift  vorlieorende  ffeschichtliche 
"Werk,  dessen  bedeutender  Werth  leicht  einleuchtet^ 
auch  unter  uns  für  eins  der  drei  Geschichts werke  Ma- 
s'udi's gehalten:  der  Verfasser  obiger  Schrift  beweist 
aber  aus  vielen  Gründen,  dass  es  wenigstens  von  Mas'u- 
di  nicht  abstammen  könne ,  und  wenn  auch  der  Name 
des  frühen  Historikers  bis  jetzt  unbekannt  sey,  doch  als 
sein  Vaterland  sich  am  deutlichsten  Spanien  ergebe.  Die 
Untersuchung,  welche  Hrn.  Dr.  Nicholson  auf  diese  An- 
nahmen brachte,  beruhte  auf  dem  genauem  Verständ- 
nisse eines  bedeutenden  Tlieils  dieser  eben  so  starken 
als  schwer  zu  lesenden  Handschrift,  und  verdient  gewiss 
volle  Beachtung. 

Die  Chronik  selbst,  welche  in  dieser  Handschrift 
sich  findet,  hat  einen  nicht  weniger  zuverlässigen  als 
ausführUchen  und  reichen  Inhalt.  Mit  dem  Begriffe  ei- 
ner Chronik  verbindet  man  gewöhnlich  den  der  blossen 
üeherlieferung  alter,  meist  abgekürzter  Sagen :  in  diesem 
Sinne  aber  wäre  das  vorliegende  Werk  keine  Chronik 
zu  nennen,  da  es  zwar  die  Asiatischen  Begebenheiten 
jedes  Jahrs  nach  fremden  Quellen,  die  Spanischen  da- 
gegen und  Afrikanischen  wie  aus  eigner  gründlicher  Er- 
fahrung eines  Zeitgenossen  erzählt.  Indem  jedoch  Dr. 
Nicholson  die  Geschichte  der  Entstehung  der  Fatemiden- 
Herrschaft  in  Africa  aus  der  Handschrift  hervorhob, 
wählt»  er  wohl  den  unterrichtendsten  Abschnitt  aus.  Der 
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Ursprung  dieser  ein  halbes  Jahrhundert  später  schon 
die  Hälfte  der  islamischen  Welt  sich  unterwerfenden 
Herrschaft  und  der  damit  zusammenhängende  Untergang 
der  Herrschaft  der  Aglabi-Fürsten  so  wie  der  Fürsten 
von  Tähort  und  Segilmäsa^  Ereignisse  welche  in  Abul- 
feda's  ausserdem  oft  etwas  oberflächlichen  Annalen  nur 
wenige  Zeilen  einnehmen^  während  der  damalige  Schau- 
platz dieser  Kämpfe  durch  die  jetzige  Franzosenherr- 
schaft in  Africa  auch  für  allgemeinere  Leser  erneute 
Wichtigkeit  erhält^  wird  hier  nach  den  zuverlässigsten 
Quellen  mit  hoher  geschichtlicher  Wahrheit  beschrieben. 
Es  versteht  sich^  dass  der  jetzige  Europäische  Bearbei- 
ter dieser  Arabischen  Nachrichten  alle  die  übrigen  nur 
irgend  zugänglichen  Quellen  und  Hülfsmittel  zur  Erläu- 
terung gebraucht :  wir  müssen  aber  hinzusetzen^  dass 
er  sie  mit  seltener  Sorgfalt  benutzt  und  einen  sehr  wich- 
tigen Beitrag  zum  Verständniss  jener  Geschichten  und 
Länder  geliefert  hat.  Zwar  erschien  ^  während  der  Aus- 
arbeitung dieses  in  Tübingen  gedruckten  Buches,  in  der 
letzten  Schrift  de  Sacy's,  dem  Expose  snr  la  religion 
des  Druzes  T.  1.,  ein  ähnlicher,  wiewohl  kürzer  ge- 
fasster  Versuch  nach  handschriftlichen  Quellen  den  Ur- 
sprung der  Fatemiden  zu  erläutern,  und  einige  Jahre 
IVüher  hatte  Hr.  Et.  Quathe.mere  in  einer  besondern  Ab- 
handlung Untersuchunjren  über  die  Aechtheit  des  Grün- 
ders  dieser  Dynastie,  Obaidallah,  angestellt  :  doch  zeigt 
eine  Verglcichung  dieser  Arbeiten,  wie  wenig  jene  Ge- 
lehrten den  Gegenstand  erschöpft  hatten,  uiui  welchen 
bedeutenden  selbständigen  Werth  die  neueste  Arbeit 
besitzt.  Alle  die  Verse  und  sonst  einige  zweifelhafte 
Stellen  sind  im  Urtexte  gegeben. 

Eine  nähere  Bcurtheilung  der  Arbeit  würde  vorzüg- 
lich von  der    weitern  Bearbeitung    oder  Uerausgabo  der 
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wichtigen  Handschrift  selbst  ausgehen  müssen,  welche 
wohl  nach  diesem  ersten  glücldichen  Versuche  keine 
blosse  Hoffnung  bleiben  wird.  Für  jetzt  bewillkommnen 
wir  die  Schrift  zugleich  als  ein  erfreuliches  Zeichen  des 
thätigen  Wiederauflebens  dieser  Studien  auch  bei  solchen 
Gelehrten,  welche,  wie  der  Verfasser,  rein  durch  freie 
Theilnahme  und  innere  Lust  zu  ihrer  gründlichen  Beor- 
derung beitragen,  eine  Art  von  Gelehrten  woran  unser 
gutes  Deutschland,  wenn  man  auf  die  Eingebornen  und 
deren  Urtheil  über  edle  oder  unedle  Lebensbeschäfti- 
gungen sieht,  leider  noch  immer  sehr  arm  ist,  obgleich 
ohne  deren  Hülfe  gerade  unsre  aus  mancherlei  Gründen 
so  schwierigen  orientalischen  Wissenschaften  stets  sehr 
unvollkommen  bleiben  werden. 

H.  Ewald. 


In  die  zufällig  ohne  Beisetzung  meines  Namens  gedruck- 
ten Abhandlungen  „Geschichte  der  rauhamme- 
danischen  Eroberong  Aegypteus  nach  den 
ältesten  Quellen''  und  ..Eine  Uebersicht  der 
Geschichte  des  Islam^'  im  3ten  Hefte  des  3ten  Bds. 
der  Ztsch.  sind  einige  sinnstöreiWe  Druckfehler  gekom- 
men, welche  mir  erlaubt  sein  mag  hier  anzugeben: 
S.    330  Z.  3  lies  am  für  an. 

335  -  25  hes  seine    Dichtung  für    sich. 
354  -   11   lies  der  für  das. 
356  -  22  lies  gelegten  für  gelehrten. 
—  -  3 1   lies  vorgedrungen  für  gedrun- 
gen. 
367  -  23  lies  Versumpfung     für     Versu- 
chung. 

H.  £. 
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2.     . 
Das  Bli&gavata  Piiräna   nacli  Biir- 
nouf^s  Ausgabe  iiiicl  der  Tiibiiiger 
Ilaiidselirift. 


Für  unsere  tiefere  Erkenntniss  des  ganzen  Umfangs 
und  Wesens  der  Indischen  Mythologie  ist  das  —  in  so 
vielen  andern  Gebieten  wenig  günstige  —  Jahr  1840 
äusserst  fruchtbar  gewesen :  es  hat  uns  zwei  Werke 
gebracht  deren  ihren  Verfassern  gemachte  grosse  Mühe 
nur  von  ihrem  dauernden  Werthe  übertroffen  wird  ^ 
die  Uebersetzung  des  Vishnu- Pwäna  von  Wilson  mit 
sehr  nützlichen  Auszügen  aus  den  vielen  andern  Purä- 
nas  und  einer  wenn  nicht  immer  doch  gewiss  nicht  sel- 
ten treffenden  geschichtlichen  Beurtheilung  des  Unge- 
heuern Stoffes  ,  und  den  ersten  Band  einer  glänzenden 
Ausgabe  und  Bearbeitung  des  Bhugavata  von  Burnouf. 
Wenn  jenes  Werk  Wilson'«^  so  lange  ein  Sanskrit - 
Druck  des  Vishnu-Puräna  fehlt^  seinem  reichen  Inhalte 
nach  mehr  fleissig  benutzt  als  allseitig  beurtheilt  wer- 
den will^  so  ruft  das  nach  einem  grössern  Massstabe 
angelegte  Werk  Buunouf'^s^  sofern  es  auch  den  Sans- 
krit-Text zugleich  giebt  und  diesen  mit  einer  ziemlich 
wörthchen  Treue  von  ^loka  zu  ^loka  übersetzt^  eine 
eigentlich  philologische  Prüfung  eben  so  sehr  hervor  als 
es  sie  gewiss  zu  seinem  eigenen  Ruhme  bestehen  wird. 
Der  vorliegende  erste  Band  enthält^  nach  einer  vielfach 
lehrreichen  sehr  ausführlichen  Vorrede ,  zwar  nur  die 
drei  ersten  Skandha's  d.  i.  ein  Viertel  des  Purana  in 
Text  und  Uebersetzung^  während  alle  Erläuterungen 
auf  die  folgenden  Bände  verwiesen  werden  :  wer  al)er 
den  Text  zu  vergleichen  fähig  ist,  begreift  schon  jetzt 
welche  ausserordentliche    Mühe   das    richtige  Verstand- 
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niss  gerade  dieses  Puräna's  einem  Europäischen  Gelehr- 
tes macht  und  wie  glücklich  der  kundige  Uebersetzer 
diese  Schwierigkeiten  überwunden  hat.  Unter  einem 
Puräna  denkt  man  sich  gewöluilich  ein  Versewerk  leicht- 
verständlicher, legendenartiger  Erzählung,  eben  so  ein- 
facher oder  noch  fliessenderer  Sprache  als  die  der  alten 
epischen  Gedichte  ist  ;  und  wirklich  mögen  die  meisten 
Puranas  dieser  Voraussetzung  entsprechen.  Das  Bhä- 
gavata  aber  ist  von  ganz  anderer  Art :  sichtbar  eins  der 
jüngsten  dieses  weiten  Zweiges  Indischer  Literatur  und 
schon  über  traurigen  Verfall  der  alten  Volks-Religion 
und  des  Staatswesens  an  vielen  Stellen  schmerzlich  kla- 
gend, sucht  es  den  Glauben  welcher  ihm  der  allein  rich- 
tige und  heilsame  scheint^  den  an  Vrshnu  als  Bhagavan, 
nicht  bloss  .durch  die  vollständigste  Einmischung  der 
Vedant%-Philosophie.  sondern  auch  zugleich  in  der  blü- 
hendsten und  kunstvollsten  Dichtersprache  zu  empfehlen, 
und  will,  seinem  absichtlichem  Zwecke  nach,  durch  jeg- 
lichen Schmuck  und  Glanz  alle  frühern  Puräna's  über- 
treffen, um  wo  möfflich  noch  einmal  das  Lidische  Volks- 
wesen  zu  höherer  Kraft  zu  beleben :  ein  Zweck  der  ihm 
auch,  wie  die  Geschichte  lehrt,  nicht  ganz  misslungen 
ist .  da  kein  Puräna  im  heutigen  Indien  seit  Jahrhun- 
derten angesehener  ist  und  keines  zur  Erhaltung  der 
brahmanischen  Religion  noch  immer  mächtiger  wirkt  als 
dieses.  Wie  nun  dies  Puräna  von  der  einen  Seite  die 
ganze  Ausbildung  aller  Systeme  der  Indischen  Philoso- 
phie, von  der  andern  das  Zeitalter  der  durch  Kälidäsa's 
Xamen  bezeichneten  übergrossen  Künstlichkeit  der  Poe- 
sie zur  Voraussetzung  hat  und  seine  Eigenthümlichkeit 
nur  in  der  vollen  Uebertraffunff  dieser  zwei  Mächte  des 
Indischen  Qcistes  auf  die  puränische  Literatur  besteht: 
so  bereitet    auch    seine    dadurch   bestimmte  Sprache    in 
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ihrer  fast  dur<j^igehends  ungemein  künstlichen  Art  einem 
Europäischen  üebersetzer  eine  Menge  von  Schwierigkei- 
ten^ zu  (leren  glücklicher  Beseitigung  die  ganze  viel- 
fache und  gründliche  Gelehrsamkeit  so  wie  der  anhal- 
tende Fleiss  Hrn.  Bürnouf's  gehörte.  Anfängern  wel- 
che sich  in,  der  Lesung  dieses  in  mancher  Hinsicht  aus- 
gezeichnetsten und  geschichtlich  einflussreichsten  Pura- 
na's  üben  wollen^  rathcn  wir  ausserdem^  erst  nachdem 
sie  sich  mit  dem  früher  geschriebenen  und  emfacher  ge- 
haltenen Vishnu-Puräna  vertrauter  gemacht  haben^  an 
das  Bhägavata  zu   gehen. 

Der  gelehrten  Bcurtheilunjar  bietet  ein  Werk  dieser 
Art  so  viele  Seiten  dar  ^  dass  sie  von  vielen  versucht 
doch  w  enig  erschöpft  wird  und  künftig,  je  weiter  unsre 
Hülfsmittel  zum  Verständnisse  des  Indischen  Lebens 
wachsen^  immer  wieder  von  vorn  angefangen  »werden 
kann.  Durch  besondere  Umstände  bewogen^  heben  wir 
hier  nur  eine  Seite  hervor^  die  Kritik  des  Textes  5  und 
auch  diese  nicht  um  sie  zu  erschöpfen^  sondern  um  so- 
fort an  den  ersten  Band  eines  so  wichtigen  Werkes 
ein  paar  Bemerkungen  zu  knüpfen^  welche  beispiels- 
weise die  ganze  Verdienstlichkeit  und  Schwierigkeit 
des  Unternehmens  zeigen  mögen. 

Man  weiss  aus  Bd.  IH.  S.  299  f.  der  vorigen 
Reihe  dieser  Zeitschrift,  dass  die  Tübinger  Universitäts- 
Bibliothek  zwei  Handschriften  des  Bhägavata  besitzt,  von 
denen  die  eine  auch  die  hier  gedruckten  drei  ersten 
Skandha's  enthält.  Der  gelehrte  Herausgeber  hat  nach 
der  Vorrede  S.  CLIX  ff.  ausser  dem  in  Europa  fast 
gänzlich  unbekannten  Indischen  Drucke  (Calcutta  1828) 
nur  die  drei  Pariser  Handschriften  benutzt ;  die  vielen 
in  England  befindlichen  konnte  er  während  einer  Heise 
nur  aufzählen  und  ihre  oft  verworrenen  Blätter  etwas  in 
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Ordnung  bringen  (ein  Geschäft  welches  Ref.  nach  sei- 
nen eigenen  Erfahrungen  mit  den  Tübinger  Handschrif- 
ten Avohl  zu  schätzen  versteht),  nicht  aber  näher  kennen 
lernen  und  benutzen.  Bei  dieser  Lage  der  Sachen  ist  es 
wohl  nicht  ohne  einigen  Nutzen ,  ja  ich  komme  damit 
nur  dem  S.  CLMI  geäusserten  Wunsche  meines  ver- 
ehrten Freundes  entgegen^  Avenn  ich  das  Verhältniss  der 
Tübinger  Handschrift  zum  Pariser  Druck  an  dieser  Stel- 
le etwas  näher  beschreibe. 

Die  Handschrift  ist  unter  den  hiesigen  (zum  Theil 
sehr  gut  oder  doch  sorgfällig  geschriebenen)  verhält- 
nissmässiff  die  flüchtisste  und  am  schwersten  sicher  zu 
lesende;  sie  lässt  (fast  wie  eine  schlechte  Persische 
oder  Arabische  Handschrift)  die  Lesezeichen  als  Apo- 
stroph^ Visarga  u.  s.  w.  beständig^  nicht  selten  auch  sonst 
Buchstaben  und  Wörter  derraasscn  aus ,  dass  aus  ihr 
allein  einen  Text  herauszugeben  wenig  gerathen  seyn 
möchte.  Doch  hindert  dies  nicht  die  Grundbeschaffcn- 
heit  ihres  Textes  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 

Das  Ergebniss  meiner  Untersuchungen  in  dieser 
Hinsicht  ist^  dass  sie  im  Ganzen  sehr  wenig  Von  dem 
Texte  abweicht  welclien  Blrnouf  hat  drucken  lassen. 
Bedeutende  Auslassungen  Zusätze  oder  Ums! eilungen 
von  Strophen  oder  gar  Abschnitten  des  langen  Dicht- 
werks finden  sich  nicht :  ganz  vorn  hat  sie  eine  Strophe 
mehr,  jedoch  kann  man  bei  allen  Indischen  Büchern  be- 
merken wie  sehr  die  einleitenden  Verse  der  Willkühr 
überlassen  bleiben.  Einzelne  abweichende  Lesarten  fin- 
den sich  zwar^  jedoch  weder  in  grosser  3Ienge  noch 
grösstentheils  der  Art  dass  sie  den  von  Blrnoct  ge- 
wählten vorzuziehen  wären.  Folgende  Beispiele  aus  den 
fünf  ersten  Adhjäja's  mögen  genügen:  y«^i<i^f^  für  qir°^ 
schon    durch  2,  5.  6  widerlegt;  2_,   4  ^  für  öom,  ist 
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wohl  nur  Erleichterung;  3^  6  ^  für  ^stimmt  nicht 
zum  Sinne,  vgl.  Wilson's  VishnuP.  S.  38 ;  3,  15 
=cnWRT^  ist  erträglich,  vgl.  9I.  17  ;  3,  20  tnf  ist  eine 
gute  Erklärung  für  ©r^,  aber  doch  diesem  wegen  des 
Gegensatzes  der  Brahnianen  und  Kshatrija-s  nicht  vor- 
zuziehen ;  3,  41  ^rf  für  5pi,  ein  Wechsel  der  Namen 
für  den  Rhapsoden,  wovon  Bürnolf  in  der  Vorrede 
sehr  erschöpfend  handelt ;  4,  4  frrf^cFiTTcFr  für  nirvikalpakay 
ein  Wechsel  zweier  Wörter  ähnlichen  Sinnes  der  sich 
häufig  findet,  obwohl  ich  an  dieser  Stelle  wo  von  der 
ächtphilosophischen  Sicherheit  die  Rede  ist  die  letztere 
Lesart  vorziehe;  4,  9  ztft  M^idlu  für  sPjt  rr°^  welches 
allerdings  zur  Erwähnung  der  Thaten  Parikshit's  besser 
stimmt,  jedoch  deswegen  nicht  ursprünglich  zu  seyn 
braucht;  4,  30  und  5,  4  tathupi  vielleicht  richtiger  als 
athäpi ;  5,  8  mfTT  für  asau  gibt  einen  ziemlich  verschie- 
denen Sinn  und  ist  doch  vielleicht  wegen  der  entsprechen- 
den Stelle  5,  4  vorzuziehen ; '5,13  «A«  (der  in  spätem 
Poesien  so  unendlich  häufige  Ausruf}  für  atho.  Ich  las- 
se hier  die  blossen  Schreib-  oder  auch  Druckfehler  aus, 
worunter,  die  letztern  viel  weniger  zahlreich  sind  als  die 
erstem. 

Wenn  auf  diese  Art  unter  zehn  bis  zwölf  abwei- 
chenden Lesarten  höchstens  bei  einer  oder  der  andern 
die  Frage  ob  sie  nicht  der  gedruckten  vorzuziehen  sey 
ernstlich  entstehen  kann,  so  möchte  eine  Vergleichung 
dieser  Handschrift  leicht  überhaupt  als  unnöthig  erschei- 
nen, poch  der  Schluss  wird  voreilig  seyn:  wenn  auch 
selten,  wird  man  doch  hie  und  da  eine  Lesart  finden, 
die  sich  gleich  auf  den  ersten  Anblick  als  die  richti- 
gere empfiehlt,  wie  es  in  andern  zweifelhaften  Stellen 
wenigstens  immer  lehrreich  seyn  kann  zu  wissen  ,  dass 
alle  Handschriften  ohne  Ausnahme  übereinstimmen.  Wir 
haben  folgende  Beispiele  vor  Augen. 
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I;  4,  5  wird  eiu  Fall  beschrieben  wie  Vjäsa's  Sohn 
^uka,  als  noch  tiefer  denn  sein  Vater  in  die  brahmani- 
sche  Andacht  versunken^  ganz  in  den  (um  mit  dem  A. 
T.  zu  reden)  paradiesischen  Zustand  der  Empfindung 
zurückfällt  5  die  Sage  wird  mit  der  eigenthümlicheu  Kür- 
ze und  Künstlichkeit  dieses  Puräna's  in  einer  Vasanta*- 
Strophe  so  erzählt: 

d.  i.  sehend  wie  der  Sohn  dem  keineswegs  nackten  Hei- 
ligen folgte^  warfen  die  Göttinnen  aus  Scham  das  bun- 
te Gewand    sich    um ,    und  redeten    als    der    Einsiedler 
(Vjäsa)    dies  sehend    [nach    der    Ursache]  fragte:    du 
hast  wohl  die  Geschlechter  zu  unterscheiden  Fähiffkeit, 
nicht  aber  dein  Sohn  der  klarblickende/^    Burnoup  liest 
statt    der  beiden    letzten  Wörter    der    ersten    Hälfte    ^ 
^mw   f%w    und    fasst  das  ganze    (um    hier  zugleich    ein 
Beispiel  der  Uebersetzungsart  zu  geben)  so:      Un  jour, 
des   nymphes  Celestes    virent   [en  sc  baignant]   le  Richi 
couvert    de  s6s  vetetnents.    qui    suivait   son  fils  [com- 
pletement  nuj.    Honteuses^  elles  s'envelopperent  de  leür 
voile :  mais  Ce  n'etait  pas,  chose  etonnante,  la  nuditc?  de 
^uka    qui    alarmait    leur  pudeur;     et  comme    son  pere, 
s'apercevant    de  cette  merveille^    leur    en  demandait    la 
cause :  A  tes  yeux^  dirent-elles ,    les  sexes~  sont  encore 
distincts ;  ils  ne  le  sont  plus   aux  yeux  de  ton  fils,  dont 
la  vue  est  pure."     Wir  glauben    gern    dassf    zu  dieser 
Auffassung    der    nicht   in    der  hiesigen  Handschrift    ste- 
jhenden  Worte  der  Vorgang  irgend  eines  Scholiasten  ge- 
ifübrt  hat,    da  Burnoup  schwerlich    von  selbst  auf  eine 
den  Worten  so  viele  Gewalt  anthuende  Auslegung  ge- 
IV.  15 
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kommen  wäre:  aber  gesetzt  auch  der  einfache  Genitiv 
sutasja  könnte  einen  so  entfernten  Sinn  geben  und  es 
wäre  dann  wieder  c  i  t  r  a  ra  so  unzusammenhängend  ein- 
geschaltet;,  so  würde  sich  doch  sehr  bezweifeln  lassen^ 
ob  nach  dem  Sinne  der  ganzen  Erzählung  die  Göttin- 
nen wirklich  nicht  der  Nacktheit  ^uka's  wegen  ihren 
Schleier  umwarfen  ;  der  einfache  Sinn  des  Ganzen  for- 
dert dies  doch^  und  wozu  sollten  wir  ohne  Ursache  ei- 
nen innern  Widerspruch  in  die  Erzählung  mischen  ? 
Vergleicht  man  ausserdem  die  Schriftzüge  der  beidersei- 
tigen Lesarten^  so  sieht  man  klar  dass  die  eine  noth- 
wendig  durch  flüchtigeres  Lesen  aus  der  andern  ent- 
standen seyn  muss  :  ist  nun  der  Vorzug  auf  Seiten  der 
Pariser  Handschrift  und  wäre  die  Lesart  der  hiesigen 
bloss  aus  Erleichterung  eines  schweren  Wortsinnes  er- 
wachsen? Wir  gestehen  bis  jetzt  in  der  hiesigen  Les- 
art einen  nicht  bloss  genügenden^  sondern  auch  allein 
richtigen  Sinn  zu  finden ;  jedenfalls  ist  eine  ähnliche 
Erzählung  damit  zu  vergleichen  III^   15^  30. 

S.  CXXII  der  Vorrede  spricht  der  gelehrte  Her- 
ausgeber über  gewisse  Freiheiten  der  Sprache  dieses 
spätem  Puräna's  und  meint  in  der  Stelle  III^  15,  24, 
wo  alle  Handschriften  übereinstimmten,  müsse  der  Anu- 
svära  metrisch  verloren  gegangen  seyn,  ^t^ot  für  -yrf. 
Auch  die  hiesige  Handschrift  hat  in  dieser  Strophe  nur 
die  unbedeutende  Abweichung  ^^  für  sm ;  allein  ich  ge- 
stehe gern  dass  mir  die  Ansicht  als  ob  solche  spätere 
Dichter  sich  übergrosse  Freiheiten  in  den  Lauten  und 
Formen  der  Sprache  genommen  hätten,  so  allgemein  auf- 
gefasst  sehr  bedenklich  scheint.  Die  Möglichkeit  sol- 
cher Freiheiten  ist  freilich  zuzugeben,  und  die  geschicht- 
liche Art  und  Bildung  der  spätem  Sprache  wird  dann 
in     einem  einzelnen  sichern  Falle    immer    genug  Erklä- 
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rung  reichen^  indem  wenn  eine  solche  Freiheit  der  Art 
wirklich  vorkommt  der  Dichter  doch  durch  die  bereits 
vollendete  Aenderung  in  der  wirklichen  Sprache  seiner 
Zeit  entschuldigt  werden  muss.  So  findet  sich  I^  2^ 
18  in  der  Pariser  Ausgabe  wie  in  hiesiger  Handschrift 
imraTT  dreisylbig  gebraucht^  unstreitig  weil  man  im  ge- 
meinen Leben  schon  anfing  bhagota  für  bhägava- 
ta  zu  sprechen.  Allein  mit  solchen  sichern  Fällen  hat, 
wenn  wir  nicht  ganz  irren,  der  vorliegende  nichts  ge- 
roein. Die  auch  sonst  merkwürdigen  Worte  der  ersten 
Hälfte  dieser  Strophe  lauten: 

n^    Uli  «yniHlM-d    Ht   --Uli  rf    W-Al 

nach  BuRNOUF :  j,ceux  qui,  apres  avoir  obtenu  la  conditi- 
on  d'homme  anibitionnee  par  nous-memes,  cette  condi- 
tion  ou  sc  trouve ,  avec  le  devoir,  la  science  dont  le 
but  est  la  ve'rite.'^  Wir  glauben  das  fragliche  ^tiif  auch 
dem  Sinne  nach  anders  auffassen  zu  müssen,  schon  der 
Gleichheit  der  beiden  Glieder  der  Rede  wegen ;  wenn 
wie  das  erste  Glied  aussagt,  die  Menschheit  als  solche 
so  hoch  steht  dass  sogar  Gott  in  der  Mensch werdim«» 
ihres  Standes  theilhaftig  zu  werden  wünscht,  so  steht 
sie  nach  dem  zweiten  Gliede  nicht  minder  darin  eben 
so  erhaben  dass  die  reine  Erkeimtniss  zugleich  zu 
beider,  der  3Ienschheit  und  der  Gottheit,  ursprüngli- 
cher rechtmässiger  Natur  (dharma)  gehört.  Anders 
kann  man  hier  schwerlich  dharma  verstehen.  AVas 
nun  aber  die  Form  des  Worts  betrifft,  so  kennt  zwar 
Wilson  unter  ^tn^:  bloss  ein  Adjectiv  vom  msc.  yJT: 
abgeleitet,  allein  unter  der  gleichbedeutenden  Zusam- 
i  mensetzung  mit  ^-  hat  er  auch  das  ganz  hieher  gehö- 
rige Adjectiv  w-^  vom  Neutr.  xi^^i  .  AVir  kommen  da- 
her   hier  auf  die  allgemeine  Wahrheit  zurück,   dass  die 

15» 
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kurzen  Substantiva  auf  -  m  a  (m  s  c.  -mas,  n  e  u  t  r.  -mani) 
erst  aus  den  längern  und  ursprünglichem  neutr.  auf 
-man  hervorgegangen  sind^  wie  VFT^  in  der  Bedeutung 
Haus  dem  lat.  d  o  m  u  s  ^  umgekehrt  ^^  Gold^  eigent- 
lich Schein  dem  lat.  lumen  entspricht^  und  wie  die 
Sanskritvvörterbücher  sogar  neben  ^^  ein  ^:  und  ^ 
anführen.  Freilich  hegt  die  ganze  Lehre  von  den  No- 
minal- und  Verbal-Stämmcn^  welche  im  Semitischen  seit 
Jahren  erschöpfend  und  fruchtbar  abgehandelt  ist ,  in 
der  Sanskrit- Grammatik  noch  unbearbeitet  vor  :  so  viel 
jedoch  wird  uns  jeder  zugestehen,  dass  ein  älteres  dhar- 
man  (wie  sonst  oft  das  Ursprünghchere  in  Zusammen- 
setzungen treuer  erhalten  ist)  in  jenem  zusammenge- 
setzten Adjectiv  anzunehmen  keine  Schwierigkeit  in  sich 
hat. 

S.  CL  fg.  bespricht  Burnouf  die  Stelle  I,  i,  14, 
wo  Vjäsa  auch  nach  der  hiesigen  Handschrift  in  das 
Dväpara-Zeitalter  versetzt  wird.  Dieser  altindische  Glau- 
be entspricht  sowohl  allen  andern  Vorstellungen  über 
das  Verhältniss  der  vier  Welt-Zeitalter  und  ist  so  be- 
ständig, dass  der  Widerspruch  mit  I,  1,  8  doch  nur 
scheinbar  seyn  kann  und  ganz  verschwindet,  wenn  man 
parjaja  in  der  Bedeutung  Umlauf,  Ablauf  nimmt 
(eine  Bedeutung  die  es  wo  von  Zeitaltern  die  Rede  ist 
immer  haben  wird)  und  das  ganze  Wort  {TrTnrqrm'b  ein- 
fach als  zusammengesetztes  Adjectiv  zu  ^vjj  zieht  „im 
Dväpara,  welches  das  dritte  Zeitalter  zu  seinem  Um- 
laufe oder  Kreise,  Räume  hat."  Die  hiesige  Hand- 
schrift hat  an  beiden  Stellen  keine  andre  Lesart;  und 
da  auch  das  Vishnu-Puräna  nach  Wilson  S.  272.  überein- 
stimmt, so  würden  wohl  die  paar  abgerissenen  Wor- 
te bei  CoLKBROüKE  Essays  I.  p.  327  erst  ihrem  Ursprün- 
ge nach  näJior  zu  untersuchen  seyn. 
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Doch  solche  Stellen  reizen  uns  nur  desto  sehnsüch- 
tiger   die    weitern    Bemerkungen   zu    erwarten,    welche 
BuRNOUF    aus  der  Fülle   seiner  gründlichen    und  ausge- 
breiteten Kenntniss    in  einem  folgenden  Bande    des  gro- 
ssen   glänzenden    Werks     hoffen    lässt.       So    viel    kann 
man.  auch  vor  V'ergleichung  der  Londoner  Schätze,   mit 
Sicherheit     aus    den   bisher    verglicheneu    Handschriften 
schliessen,    dass  der  Text  dieses  Puräna's  keine  «frossen 
Veränderungen  durchlaufen    haben  kann :    eine  Walirheit 
die  auch    mit  dem  verhältnissmässi»  jünsrern    Alter   »e- 
rade  dieses  Puräna's    im  besten  Einklänge  steht.      Denn 
wie    jede  mir    näher  bekannte    alte  Literatur  wird  auch 
die  Indische  den  Satz  bestätigen,  dass  erst  wenn  durch 
langen    und    überfreien  Gebrauch    ein    für  heilig  geach- 
tetes Buch  einen    zu    unsichern  Text  erhalten  hat,  eine 
mächtige  Gegenwirkung   eintritt    um    den    Text    wieder 
sicherer  und  gleichartiger  festzustellen.    Die  Vedas,  das 
A.  T.,  und  noch  mehr  der  Qorän  haben  so  einen  gleich- 
sam über  den  Fluten  der  Zeit  schwebenden  Text  erhal- 
ten,   dessen    frühere    stürmische  Schicksale  wir  freilich 
bis  jetzt   bei  dem  Qorän    und  dem    A.  T.    geschichtlich 
näher  verfolgen  können  als  bei  den  Vedas.  Eine  zweite 
Stufe  der    Indischen  Literatur    nimmt   in  dieser  Hinsicht 
das  Ramajana  mit  seinem  der  letzten  Aufzeichnung  nach 
einzioren .    aber  in  der  Längfe    der    Zeit    und    nach    den 
verschiedenen  weit  entlegenen  Gegenden  wo  es  viel  ge- 
lesen    wurde    sehr  verschieden  gewordenen    Texte    ein, 
eine  wichtige  Erscheinung  im  ludischen  Alterthume,  wor- 
über   neulich    Lassen    im    2ten  Hefte    des    3ten  Bandes 
der   vorigen   Ztsch.    ausführlicher    schöne    Bemerkungen 
aufgezeiclmet    hat*).      Eine  dritte    Stufe    zeigen  Werke 


1)  Die  kurzen  BemerkaiigoM   des  Referenlea   ä*»er    den  gleicfaeu 
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wie  das  vorliegende  Puräna^  welches  spät  und  in  einem 
schon  durch  ganz  Indien  gleichmässig  ausgebildeten  Li- 
teratur-Zeitalter geschrieben  sich  im  Grossen  bis  jetzt 
ganz  gleich  geblieben  ist  und  in  allen  den  unzähligen 
Handschriften  die  von  ihm  im  jetzigen  Indien  verbrei- 
tet sind  schwerlich  bedeutende  Abweichungen  aufweisen 
wird.  Herr  Burnoup  gibt  in  diesem  ersten  Bande 
ausser  der  Vorrede  keine  Erläuterungen  noch  verschie- 
dene Lesarten;  und  gewiss  würde  es  sich  nicht  der 
Mühe  verlohnen  bei  einem  solchen  Werke  alle  die  oft 
gänzlich  unbedeutenden  Abweichungen  der  Handschriften 
zu  erwähnen:  an  schwerern  und  zweifelhaften  Stellen 
wird  jedoch  eine  Angabe  der  wichtigern  Abweichungen 
sehr  unterrichtend  seyn. 

H.  Ewald. 


3. 
Werke    über  da^^  «favaiiisclie* 

Ich  schliesse  meinen  Brief  an  Sie  mit  der  Nach- 
richt, dass  gerade  jetzt  in  Holland  zwei  Werke  er- 
schienen sind,  die  für  die  Kenntniss  der  Sprache  der 
Javanen  von  nicht  geringer  Wichtigkeit  sind.  Das  eine 
ist  ^sis  Leesboek  noor  de  Japanerin  iezomengesteld  mit  stuk- 
ken  des  Ouden  en  Nieuwen  Verbonds}  verzameld  en  i^er- 
tdald  door  J.  F.  C  Gericke;  uitgegeven  op  last  van  hei 
Nederland»  Bijbelyenootschap :  gedruckt  bij  Job.  Euschedc 
en  Zonen  in  Haarlem.  Herr  Gericke,  aus  der  Mark 
Brandenburg,  welcher  sich  in  Diensten  der  Niederlän-. 
dischen  Bibelgesellschaft  auf  Java  befindet,  um  daselbst 


Gegenstand  im  Jahro  1889   hatten   denselben  Sinn,    niusstou 
aber  damals  sehr  unvollkoniineu  bleiben. 
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eine  Javanische  Uebersetzung  der  Bibel  anzufertigen, 
giebt  nach  vieljähriger  Vorbereitung  und  Uebung  in  der 
Javanischen  Sprache  in  diesem  Werke  eine  Probe  sei- 
ner Bibelübersetzung.  Die  Niederländische  Bibelgesell- 
schaft hat  es  auf  ihre  Kosten  herausgegeben,  um  durch 
die  Verbreitung  dieses  Lesebuchs  die  Javanen  mit  der 
Bibel  vorläufig  bekannt  zu  machen  and  sie  dadurch 
allmählich  für  den  Empfang  des  Christenthums  vorzu- 
bereiten. Die  Bibelabschnitte ,  welche  dieses  Lesebuch 
enthält,  sind  von  Gericke  zwar  getreu,  aber  keines- 
wegs sclavisch  übertragen.  Reinheit  der  Sprache  und 
des  Stils,  sorgfältige  Beobachtung  des  Javanischen  Idi- 
oms hat  er  sich  bei  seiner  Uebersetzung  zum  Gesetz 
gemacht.  Wie  nützlich  Bibelübersetzungen  für  das  Stu- 
dium wenig  bekannter  Sprachen  sind,  ist  allgemein  aner- 
kannt: aber  man  stellt  eben  so  wenisr  in  Abrede,  dass 
man  aus  ihnen  selten  den  Sprachgebrauch  in  seiner  Rein- 
heit kennen  lernen  kann.  Die  Javanischen  Uebcrset- 
zungen  in  diesem  Lesebuch  verdienen  in  dieser  Hinsicht 
gewiss  das  grösste  Lob.  Das  Buch,  dessen  Druck  ick 
besorgt  habe,  ist  ganz  Javanisch,  und  gedruckt  mit 
neuen  Javanischen  Typen,  die  nach  meiner  Vorschrift 
und  unter  meiner  Aufsicht  in  der  Schfiftgiesserei  der 
Herren  Enschede  in  Haarlem  verfertigt  sind.  Zwar  ist 
es  nicht  im  Buchhandel,  aber  ich  zweifle  nicht,  dass 
es  von  denjenigen,  denen  es  besonders  wichtig  seyn 
möchte,  von  der  >riederl.  Bibelgesellschaft  bezogen  wer- 
den kann. 

Das  zweite  oben  erwähnte  Werk  ist  das  Neder- 
duitsch-Maleisch  eii  Soendasch  woordenboek^  benetens  ticee 
slukken  tot  offening  in  het  Soendasch,  door  A.  de  Wilde, 
uitgegecen  door  T.  Roorda.  AnfSt.  bij  Joh.  Müller.  1841. 
Das  Sundaische,    die  Sprache    von    West -Java,   unter- 


S32 

scheidet    sich    von    dem    eigentlichen  Javanischen    nicht 
nur  als    besonderer  Dialekt  eines  einzelnen  Landstrichs^ 
sondern  es  darf  mit  Recht  eine  eigene,    für  sich   selbst 
bestehende  Sprache  genannt  werden.     Es  ist  ebensowohl, 
wie  das  Javanische,    ein  besonderer  Zweig  des  Sprach- 
stammes,    den   VON  Humboldt    —  wie  ich  glaube,   nicht 
ganz  richtig  —  den  Malaischeu  genannt  hat,  und  worüber 
sein   unermüdeter  Fleiss    und  sein  scharfsinniger  Blick  in 
seinem     bewunderungswürdigen    Wer^e    über    die  Kaici- 
Sprache,  ein  so  helles  Licht  verbreitet  hat.    Das  Sundai- 
sehe  hat  keine  eigene  Literatur,  und  in  so  weit  ist  es  eine 
Volksprachc.     Wenn  es    geschrieben  wird,    in  Briefen  z. 
B.,    so   gebraucht    man  die  Javanische  Schrift.   —     Bis 
jetzt    war  vom    Sundaischen  nur  weniges,  und    das   nur 
sehr  mangelhaft,  bekannt  durch  die  Sammlung  von  Wör- 
tern ,  die  Raffles  in  seiner  History  of  Java  gegeben  hat. 
Herr   de  Wilde  ,    der    während    eines    Aufenthaltes    von 
vielen  Jahren    in  den  Preanger  Regentschaften  sich  das 
Sundaische  so  angeeignet  hatte,  dass  er  es  fast  so  geläu- 
fig,   wie  seine  Muttersprache    sprach,    theilt    in   seinem 
Buche   eine  viel  reichere  Wörtersammlung  mit,    auf  die 
man  sich  vollkommen  verlassen  kann.     Zwei  angehängte 
Sundaische   Stücke    lehren   die  Sprache  nach  ihrem  Ge- 
brauche und  in  ihren  syntaktischen  Verbindungen  kennen. 
Auch  für  die  Kenntniss  des  Malaischen,   so  wie  es  in  den 
Preanger  Regentschaften  gesprochen  wird,  ist  dieses  Buch 
nicht  ohne  Werth.  —  Ueber  die  Weise    wie  dieses  Werk, 
welches  ohne    einen   eigentlich  wissenschaftlichen  Zweck 
geschrieben  ist,    entstanden,     und    wie     es    gekommen, 
dass  ich  es  herausgegeben  habe,  findet  man   in  der  Vor- 
rede   das  Nöthige.       Ich     habe  da  auch  die  Javanische 
Cursiv-Schrift  besprochen,    in  so  weit  sie  von  der  ste- 
henden Schrift,    die  durch  die  oben  erwähnte  neue  Ja- 
vanische Druckschrift  wiedergegeben  wird,  abweicht,  so 
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wie  auch  die  abweichenden  Formen  einiger  Buchstaben 
in  verschiedenen  Gegenden.  Die  dazu  gehörige  und 
nicht  schlecht  ausgefallene  Lithographie^  kann  zugleich 
dazu  dienen^  um  nach  ihr  die  Javanische  Cursiv-Schrift 
schreiben  zu  lernen. 

T.   ROORDA. 


4. 

Die   neuesten  Bereichenuigen   der  Iii- 

dlselien  Ijiteratiir« 


3)   Pamm's    acht   Bücher  grammatischer    Regeln.       Her- 
ausgegeben von  Dr.  Otto  Boehtlisgk.     2  Bde. 
810.    Bonn  1839  und  1840.     Bei  H.  B.  König. 

Rudices   linguae   Sanscriticae    ad    decreta    grammaticorum 

definivit  atqiie  copia  exemplorum  exquisitiorum  il- 

lustrarit   N.   L.    Westergaard.     Bonn  1841. 

8*'o.     Bei  H.  B.  Könt^, 


Die  zwei  oben  bezeichneten  Werke  eignen  sich 
aus  mehr  als  einem  Grund  zu  einer  gemeinschaftlicheB 
Anzeige ;  beide  haben  die  Erweiterung  unserer  Kennt» 
niss  des  Sanskrit  in  Beziehunsr  auf  Grammatik  und 
Lexicographie  zum  Gegenstande;  es  sind  beides  Erst- 
lings-Werke,  durch  welche  zwei  junge  Gelehrte  sich 
als  eifrige  Freunde  der  Indischen  Litteratur  auf  viel 
versprechende  Weise  ankündigen ;  es  sind  beides  Werke 
von  Ausländern,  die  aber  durch  ihre  Studien  sich  den 
Deutschen  Bestrebungen  auf  dem  Felde  der  Sanskrit- 
Litteratur  anschliessen ;  beide  Werke  haben  endUch  den- 
selben Deutschen  Verleger  gefunden. 

Bei    der    folgenden  Anzeige    wird  es  dem  Zwecke 
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dieser  Zeitschrift  gemäss  vorzugsweise  meine  Absicht 
seyn^  das  hervorzuheben,  was  durch  beide  Werke  in 
Beziehung  auf  das  Ganze  der  Indischen  Litteratur  er- 
spriessUches  geleistet  worden  ist. 

Fangen  wir  mit  dem  ersten  Werke  an,  so  ist  die- 
ses als  eine  neue  Ausgabe  der  grammatischen  Sutras 
oder  kurzen  Regeln  zu  betrachten,  welche  bei  den  In- 
dern als  Grundquelle  und  Hauptrichtschnur  der  Gram- 
matik des  Sanskrit  seit  langer  Zeit  gelten.  Der  erste 
Band  giebt  den  Text  der  Sutras  mit  den  ihren  Inhalt 
erklärenden  Scholien,  die  als  eine  Uebersetzung  des  in 
grösster  Kürze  und  technisch  ausgesprochenen  Inhalts 
der  Sutras  in  Sanskrit  -  Worte  bezeichnet  werden  kön- 
nen. Diese  Scholien  sind  ein  Werk  zweier  neuerer 
Pandits,  Bharan  idhara  und  Ku^inätha,  von  denen  der 
letzte  den  ersten  fortgesetzt  hat*).  Sie  gründeten  sich 
dabei  auf  die  ganze  lange  Reihe  vorhergehender  Aus- 
legungen und  verdienen  das  Lob,  gehörige  Genauigkeit 
mit  zweckmässiger  Kürze  zu  verbinden;  ihre  Erklärun- 
gen können  im  Allgemeinen  als  Darlegung  der  traditio- 
nel  feststehenden  Exegese  des  Pänini  betrachtet  wer- 
den. Für  den  gehörig  vorbereiteten  bilden  sie  das  leich- 
teste und  angenehmste  Mittel,  sich  in  den  Besitz  des 
Inhalts  der  Sutras  zu  setzen. 

Die  Sutras,  wie  die  Scholien  sind  beide  aus  der 
früheren  unter  Cglebrogke's  Aufsicht  in  Caicutta  1809 
gedruckten  Ausgabe  wiederhohlt.  Es  ist  demnach  im 
ersten  Bande  der  neuen  Ausgabe  nur  der  eiffcntliche 
Text  des  Pänini  und  die  dessen  Inhalt  in  andern  Wor-., 
ten  wiederhohlenden  Scholien  enthalten. 

In  der  Calcuttaer- Ausgabe  sind  ausser  diesen  Scho- 
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lien  auch  mancherlei  andere  angehängt^  welche  den 
Inhalt  der  Sütras  zu  erweitern,  zu  beschränken  oder  an- 
derweitig zu  berichtigen  bestimmt  sind;  ich  komme  auf 
diese  nachher  zurück.  Dass  der  neue  Herausgeber 
diese  von  den  rein  erklärenden  getrennt  hat,  wird, 
glaube  ich,  Billigung  erhalten;  wir  erhalten  dadurch 
den  Päuini  rein  und  für  sich,  ohne  anderweitige  Zu- 
sätze und  werden  ungestörter  auf  die  Erklärung  des 
alten  Grammatikers  aus  sich  selbst  —  die  erste  Rück- 
sicht jeder  Exegese  —  hingewiesen ;  für  die  Hinzufü- 
gung anderer  Bestimmungen  und  Untersuchungen  über 
die  Gültigkeit  der  in  den  Sütras  gegebenen  Regeln 
lässt  sich  keine  Gränze  festsetzen  und  über  das  mehr 
oder  weniger  der  zu  gebenden  Zuthaten  würde  man 
nach  Verschiedenheit  der  Gesichtspunkte  verschiedener 
Meinung  seyn. 

Hr.  B.  nennt  *}  den  früher  gedruckten  Text  sehr 
correct,  was  er  jedoch  erst  ist,  wenn  man  alle  die 
angezeigten  Druc4d"ehler,  die  für  sich  ein  kleines  Büch- 
lein bilden,  verbessert  hat.  Abgesehen  von  diesen  Druck- 
fehlern, mit  denen  Schreibfehler,  von  welchen  keine 
Handschrift  ganz  frei  ist,  auf  gleicher  Linie  stehen, 
ist  aber  allerdings  der  Text  des  Panini  gesichert,  wie 
kaum  der  eines  andern  Indischen  Buchs,  was  sich  aus 
der  Frühzeitigkeit  der  Coramentare,  ihrer  Unmiterbro- 
chenheit  bis  auf  die  neueste  Zeit  und  der  häufigen  An- 
führung der  Sütras  in  vielen  andern  Commentaren,  ver- 
bunden mit  dem  stets  beibehaltenen  Gebrauche  des  Pa- 
nini selbst  in  den  Schulen  der  Brahmanen  leicht  erklärt. 
Für  die  neue  Ausgabe  sind  fünf  Londoner  Handschrif- 
ten verglichen  und  es  sind  nur  äusserst  wenige  Stelleu, 
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wo  der  neue  Herausgeber  geglaubt  hat^  Ton  der  frü- 
hern Herausgabe  abweichen  zu  müssen.  Ich  habe  üi 
dem  neuen  Drucke  nur  äusserst  wenig  Fehler  ausser  den 
angezeigten  gefunden  und  meist  giebt  die  Wiederhoh- 
lung  derselben  Worte  im  Text  und  den  Scholien  zu- 
gleich die  Mittel ,  diese  Fehler  auf  der  Stelle  zu  ver- 
bessern. 

Es  ist  kaum  ein  Sanskrit- Werk  schöner  und  zier- 
licher gedruckt;  als  der  Text  dieses  alten  Grammati- 
kers. Der  erste  Band  ist  ganz  Indisch  und  giebt  eine 
auch  für  einen  Inder  brauchbare  Ausgabe. 

In  Beziehung  auf  die  Orthographie  versteht  es  sich 
wohl  von  selbst;  dass  bei  einem  Werke  der  vorliegen- 
den Art  die  darin  vorgeschriebene  beobachtet  ist;  in 
einigen  jedoch  nicht  wesentlichen  Dingen  ^  die  in  der 
Vorrede  p.  LXIII.  angegeben  sind,  ist  der  neue  Her- 
ausgeber nicht  vom  Anfange  an  sich  ganz  consequent 
geblieben. 

Ich  fahre  zunächst  fort  eine  Uebersicht  des  Inhalts 
der  neuen  Ausgabe  zu  üefern. 

Ein  Hauptbedürfniss  bei  einer  solchen  war  ein  al- 
phabetisches Verzeichniss  der  Sütra's^  da  diese  nach 
ganz  eigenen  Grundsätzen  geordnet  sind  und  so  häufig  in 
andern  Werken  angeführt  werden ^  ohne  dass  je  ihre 
Stelle  im  Urtext  bezeichnet  wäre.  Die  Sütras,  wie 
ein  Indischer  Schüler  ^  auswendig  lernen  zu  wollen^ 
fällt  uns  wohl  so  leicht  nicht  ein  und  das  von  Hrn.  B. 
angefertigte ;  vollständige  Verzeichniss  derselben  ist  da- 
her eine  wesentliche  Bereicherung  der  neuen  Ausgabe. 

Diesem  Verzeichnisse  ist  ein  anderes  der  soge- 
nannten §anas  angehängt.  Hierüber  zuerst  eine  kurze 
Erklärung.  Es  gehört  zu  den  Mitteln  der  Kürze,  de- 
ren sich  die  Technik  der  Indischen  Grammatik  bestrebt. 
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bei  Wörtern^  welche  unter  dieselbe  Kategorie  oder  Re- 
gel   falleu^     nur    ein  Wort    anzuführen    und  die  übrigen 
durch  ein  angehängtes  ddi  oder   ddja  (damit  anfangend) 
anzudeuten;     die  Gesammtheit  solcher  zusammengehöri- 
ger Wörter  heisst  ein  gana^  eine  Schaar.      Man  über- 
sieht also  den  Umfang  einer  Regel^  worin  das  Anfangs- 
wort eines  solchen  gaha  erwähnt  wird^    nicht  ohne  den 
gana  auswendig  zu  wissen  oder  ein  Verzeichniss   davon 
zu  haben.  Ein  solches^  gun  a-päiha  genannt^  gehört  dem- 
nach  als    Supplement    zu    jeder   vollständigen  Indischen 
Grammatik.       Da    die    Wörter    eines    gana    gewöhnlich 
nur    durch    die  Beziehung    auf    ein  specielles  grammati- 
sches Verhältniss  zusammen  kommen  und  sehr  verschie- 
dener Art  seyn  können^    nach    verschiedenen  Ansichten 
einzelne  zugezählt  oder  weggelassen  werden,  zeigen  die 
gan  a  -piit  ha  der  einzelnen  Grammatiken  bedeutende  Ab- 
weichungen;   vieles    wird    dabei    auch    der   verdorbenen 
Ueberlieferung    zur  Last    fallen.      Die  Calcuttaer  -  Aus- 
gabe bringt  die  ganas  bei  einzelnen  Regeln  an^  wo  sie 
nicht    leicht    zu    finden    sind,     da  sie  bei  verschiedenen 
Regeln  in  Betracht  kommen.       Ein    alphabetisches  Ver- 
zeichniss   ist    auch    hier    allein  brauchbar.       Da  ein  be- 
sonderes   zu  Pänini    vorhanden    ist  *)  ^    ist  das  der  älte- 
ren Ausgabe  ohne  Zweifel  als  ein  solches  zu  betrachten. 
Eine  Vergleichung  einiger    zu  andern  Grammatiken 
gehörigen  Gan'apät'ha  belehrte  Hrn.  B.  ^)^  dass  ihre  Ab- 
weichungen   zu    gross    seyen^    um.  sie  mit  dem  zu  Pä- 
nini gehörigen  zusammenstellen  zu  können ;     er  hat  da- 
her   nur    die  Varianten    einer  Londoner  Handschrift    des 
Päninischen    anführen     dürfen    und     die    Abweichungen 
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hinzugefügt^  welche  in  der  Siddhänta-Kaümudij  die 
auch  hierin  sich  den  ältesten  Vorgängern  anschliesst^ 
vorkommen^  ausser  einigen  sonst  aufgefundenen.  Zu 
einem  vollständigen  Abschluss  über  die  richtige  Aufstel- 
lung auch  nur  des  Päninischen  Ganapdtha's ^  was  hier 
allein  die  Aufgabe  seyn  konnte^  wird  man  ohne  eine 
sehr  reiche  Sammlung^  von  kritischen  Hülfsmitteln  nicht 
zu  gelangen  hoffen  dürfen.  Was  Hr.  B.  geben  konnte^ 
bleibt  also^  obwohl  nicht  erschöpfend^  immer  eine  schätz- 
bare Bereicherung ;  die  alphabetische  Aufstellung  ist 
im  weiteren  Umfange  brauchbar^  da  die  gan'as  auch  in 
Commentaren  häufig  angezogen  werden. 

Eine  andere  Art  von  Verzeichnisse  welches  zu  ei- 
ner Indischen  Grammatik  ein  nothwendiges  Supplement 
bildet  y  ist  ein  Dhätupätha  oder  eine  Aufzählung  der 
Verbal  -  Wurzeln.  Ein  solches  ist  für  Pänini  in  dem 
zweiten  obigen  Werke  enthalten  ^  wodurch  dieses  nach 
Verabredung  beider  Herausgeber  eine  Ergänzung  des 
Pänini  übernommen  hat. 

Diese  beiden  Verzeichnisse  bilden  einen  besonders  'pa- 
ginirten  Anhang  zum  zweiten  Bande  der  neuen  Ausgabe, 
die  sonst  den  Commentar  Hrn.  B's.  enthält.  Ehe  ich 
von  diesem  spreche^  ist  es  nöthig^  kurz  einige  Erläute- 
rungen anderer  Art  vorauszuschicHen. 

3Ian  kann  im  Allgemeinen  ganz  richtig  sage'n^ 
dass  seitdem  die  grammatischen  Siitras^  welche  Pänini's 
Namen  tragen  ^  in  ihre  jetzige  Form  zusamnengestellt 
worden  sind^  in  der  Indischen  Grammatik  keine  andere 
wesentliche  Aenderung  eingetreten  ist^  als  einß  syste- 
matische nach  der  natürlichen  Ordnung  der  grammati- 
schen Kategorien  eingerichtete  Aufeinanderfolge  der  Re- 
geln; Berichtigungen  einzelner  Hegeln  lasse  ich  hier 
aus  den  Augen.       Die  Grundsätze  der  Behandlung,   die 
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Systematik  im  einzelnen,  die  Technik  der  Darstellung 
sind  seit  Pänini  dieselben  geblieben  und  was  in  der  letz- 
ten einige  Schulen  geändert^  ist  unbedeutend  und  keine 
Förderung.  Es  bildet  somit  die  ganze  grammatische 
Litteratur  der  Inder  gewissermaasen  einen  durch  viele 
Jahrhunderte  fortlaufenden  Commentar  zu  Panini,  wel- 
cher nie  aus  den  Augen  verloren  wird^  —  ein  Ozean 
von  Werken^  aus  denen  einzelne  als  bedeutend^  als 
besondere  Landmarken ,  hervorragen.  Als  alte  Werke 
und  Erläuterungen  zu  Panini  und  dem  seinigen  als  Richt- 
schnur beinahe  gleichstehend^  gelten  zwei^  die  des 
Kätjäjana  und  Patang'ali\,  diese  drei  bilden  die  Triade 
heilig  gehaltener  Grammatiker*).  Dem  zweiten  werden 
vkrükas  oder  Erläuterungen  und  Berichtigungen  (ver- 
schieden von  spätem  desselben  Titels  und  Inhalts)  bei- 
gelegt; später  auch  in  Verse  gebracht  heissen  sie,  wie 
in  andern  Wissenschaften,  kurikä,  versus  tnetnoriales ^ 
eine  solche  wird  dem  Dichter  Bhartrihari  beigelegt,  wie 
es  scheint,  ohne  Grund.  Aus  beiden  Gattungen  giebt 
die  Calcuttaer  Ausgabe  Auszüge  als  Erläuterungen  zu 
den  Sütras ;  nach  welchen  Grundsätzen  die  Auswahl 
getroflFen,  wird  nicht  angegeben.  Hr.  B,  hat  diese  nicht 
vollständig  wiederhohlt,  sondern  nur  die  wichtigeren 
und  jetzt  schon  verständlichen  ausgewählt  *).  Den 
Grundsatz  festgehalten,  nur  die  Sütras  des  Pänini  er- 
läutern und  auf  die  späteren  Berichtigungen,  die  ohnehin 
durch  die  värtikas  nicht  abgeschlossen,  sich  nicht  ein- 
lassen zu  wollen,  lässt  sich  diese  Auslassung  rechtfer- 
tigen,  obwohl  man  ungern  etwas  vermisst,  was  von 
alter  grammatischer  Litteratur  in  der  früheren,  uns  bei- 
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nahe  unzugänglichen  Ausgabe  enthalten  ist.  Ich  muss 
jedoch  hin25ufügen  ^  dass  so  weit  meine  Vergleichung 
geht^  nichts  wichtiges  weggeblieben  ist. 

Das  Werk  des  PatAng'ali  wird  Mahähhäshja,  d.  h. 
grosser  Commentar,  genannt  und  behandelt  die  Schrif- 
ten beider  Vorgänger.  Jfach  den  nicht  sehr  häufigen 
Anführungen  der  Calc.  Ausg.  und  der  Beschreibung 
Colebkooke's  '}  enthält  dieses  weitschichtige  Werk  nebeh 
einer  ausführlichen  Prüfung  der  Sätze  der  Vorgänger  äu6h 
manches  kleinliche  und  spitzfindige ;  doch  Schliesse  ich 
aus  ändern  Stellen^  dass  es  auch  an  rtänchen  Kriätr- 
tertmgen^  die  nicht  bloss  für  die  Kenntnis«  der  Sprache 
wichtig  sind^  reich  sey  und  dass  einö  besondeire  Unter- 
suchung des  Werkes  mancherlei  Ausbeute  gewähren 
würde;;  ich  möchte  daher  eine  solche  sehr  wünschen. 
Aus  dem  Zusammenhange  gerissen  ist  Patangali  oft 
dunkel  und  nicht  eben  erläuternd.  Auch  von  diesen 
Scholien  sind  die  wichtigeren  wiederhohlt. 

Ich  etwähne  nur  noch  zwei  andere  Werke,  die 
hier  irt-  Anschlag  kommen. 

Ein  sehr  vorzügliches  Werk  über  die  Sütras  des 
Pänini  ist  die  Ku^ikä-VriiH  oder  der  Commentar  von 
Benares  vöff  Vumana  Cfajäditja,  etwa  aus  dem  achten 
Jahrhundert;  ein  kurzer^  klarer,  nur  das  wesentliche 
enthaltender  Commentar.  Die  Caicuttaer  Ausgabe  hat 
einige  Auszüge  gegeben,  ändere  hat  Hr.  B.  aus  zwei 
Londoner  Handschriften  hinzugefügt,  was  eine  dankens- 
werthe  Zugabe  ist. 

Aus  der  bekannten  Siddh  ätita  Kaumudi  hatten  schon 
die  Caicuttaer  Herausgeber  vieles  angeführt,  Ilr  B.  hat 
durchgängig  auf  diese  jetzt  sehr  gewöhnlich  gebrauchte 

1)  a.  a.  O.  p.  7. 
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und  stets  auf  Pänini  sich  beziehende,  systematisch  ge- 
ordnete Grammatik  Rücksicht  genommen  und  sehr  vie- 
les daraus  in  seinem  Comraentare  angeführt ;  um  die 
Bekanntschaft  mit  diesem  gedrucl^ten  und  in  der  That 
selu"  schätzbaren  Werke  zu  erleichtern  ist  eine  Ueber- 
sicht  des  Inhalts  (Vorr.  S.  LVI — LXI)  gegeben. 

Ich  finde  ausserdem  die  SchoUen  zu  dem  gramma- 
tischen Gedichte  Bhat't'ikävja  öfters  in  dem  Commentar 
zur  neuen  Ausgabe  benutzt  und  angeführt. 

Durch  diese  zuletzt  bezeichneten  Zugaben  hat  Hr. 
B.  in  der  That  an  brauchbaren  einheimischen  Scholien 
viel  mehr  gegeben^  als  die  frühere  Ausgabe  enthält 
und  dadurch  die  oben  erwähnte  VVeglassungen  ver- 
gütet. 

Eine  Auswahl  aus  den  besten  einheimischen  Scho- 
lien zu  Pänini's  Sütras  ist  eine  kaum  entbehrliche  Zu- 
gabe auch  zu  einem  Europäischen  Commentar  darüber, 
weil  es  in  manchen  Fällen  nothwendig  ist,  die  tradi- 
tionelle Erklärung  der  einheimischen  Grammatiker  zu 
kennen,  was  am  leichtesten  und  sichersten  in  ihren  ei- 
genen Worten  dargelegt  wird.  Mittheilungen  dieser  Art 
sind  zugleich  eine  Erweiterung  unserer  Bekamitschaft 
mit  der  einheimischen  grammatischen  Litteratur  und 
selbst  wo  sie  zur  Erläuterung  des  Pänini  im  strengen 
Simie  nicht  nothwendig  sind,  wird  man  sie  lieber  vor 
Augen  haben  als  nicht.  Nur  darf  man  an  sie  die  For- 
derung nicht  stellen,  in  ihnen  eine  vollständige  Ueber- 
sicht  aller  einheimischen  Auffassungen  jedes  grammati- 
schen Lehrsatzes  erhalten  zu  wollen  ;  dieses  wäre  eine 
von  einer  Erklärung  des  Pänini  verschiedene  und  vor- 
laufig für  uns  unausführbare  Aufgabe. 

Bei  der  getreuen  Ueberlieferung  des  Textes  der 
Sutras   und    den   vielen  und  genauen  einheimischen  Er- 
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klärungen  derselben  hat  ein  Europäischer  Bearbeiter 
vorzüglich  die  Aufgabe  vor  sich,*  die  technische  Sprache 
und  das  System  des  Panini  und  dadurch  der  Indischen 
Grammatik  den  Europäern  verständlich  und  zugänglich 
zu  machen;  eine  Beurtheilung  der  Indischen  Methode 
und  grammatischen  Wissenschaft  in  Beziehung  auf  ihren 
wahren  wissenschaftlichen  Werth  ist  eine  davon  ver- 
schiedene Aufgabe,  an  welche  erst  nach  Lösung  der 
ersten  gegangen  werden  darf.  In  je  höherem  Grade 
die  zuerst  erwähnte  gelingt,  desto  mehr  ist  auch  die 
zweite  erleichtert. 

Ich  erkenne  in  dem  Commentare  des  Herrn  B.  mit 
wahrer  Freude  eine  sehr  fleissige  und  gründliche  Arbeit 
an ,  welche  uns  das  früher  oft  sehr  mühsame  Geschäft, 
sich  in  den  Besitz  des  Inhalts  der  alten  Sütras  zu  set- 
zen, zu  einem  verhältnissmässig  leichten  macht ;  für  An- 
fänger kann  Panini  natürlich  kein  Gegenstand  des  Stu- 
diums seyn  und  nur  auf  weiter  Fortgeschrittene  ist  in 
einem  solchen  Commentare  Rücksicht  zu  nehmen. 

Als  Vorarbeit  'zu  einer  Erklärung  des  Panini  war 
von  Europäern  in  der  That  nur  ein  einziges  Werk  ge- 
liefert, welches  mit  Recht  diesen  Namen  ansprechen 
durfte,  Colebrooke's  Sanskrit-Grammatik,  die  man  nicht 
mit  Unrecht  als  einen  Panini  in  Englischer  Sprache  mit 
reichhaltigen  Beziehungen  auf  die  einheimischea  Scho- 
llen und  nach  methodischer  Anordnung  des  Inhalts  be- 
zeichnen könnte.  Colebrooke  hatte  gewiss  wie  keiner 
die  Sütras  durchgearbeitet  und  verstanden,  der  ihm 
eigene  Lakonisraus  hat  ihn  aber  veranlasst,  die  Erklä- 
rungen der  technischen  Kunstausdrücke  so  kurz  zu 
fassen,  dass  ein  Anfänger  wenigstens  oft  einen  En- 
glisch gedruckten  Pinini  vor  sich  zu  haben  glauben 
muss.      CoLKBROOKR    ist  nlcht  undeutlich  von  der  Mo- 
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thode  des  Pänini  angesteckt ;  für  Reifere  bildet  sein  Werk^ 
wovon  bekanntlich  nur  die  erste  Hälfte  erschienen  ist^ 
eine  treffliche  auch  auf  diesem  Gebiete  Bahn  brechende 
Leistung. 

Hr.  B's.  Comraentar  ist  enthalten  in  zwei  Abthei- 
lungen: in  den  ausführlichen  und  durch  Anführung  der 
Sütras  belegten,  alphabetisch  geordneten  Erklärungen 
der  technischen  Wörter  und  Formeln  (11.  401—556), 
dann  in  dem  fortlaufenden  Commentare  zu  den  einzelnen 
Sütras  (n.  1 — 399),  dem  die  oben  erwähnten  einhei- 
mischen Schollen  einverleibt  sind.  In  beiden  hegt,  ausser 
dem  sorgfältigen  Drucke  des  Textes  und  der  Anferti- 
gung der  schon  erwähnten  indices  der  Sütras  und  Ga- 
üas,  das  besondere  Verdienst  des  neuen  Herausgebers 
um  den  Pänini  und  die  grammatische  Litteratur  der  In- 
der hauptsächlich  enthalten. 

Das  Geschäft,  welches  einem  Erklärer  des  Pänini 
obliegt ,  lässt  sich  in  ein  dreifaches  auflösen :  zuerst 
das  äusserliche:  die  Bedeutung  der  technischen  Buch- 
staben und  grammatischen  Kunstausdrücke  zu  erklären; 
sodann  das  mehr  innerliche:  die  Theorie,  wonach  die 
Wörter  abgeleitet  und  gebogen  werden,  auseinanderzu- 
setzen ;  —  durch  diese  beiden  gewinnen  wir  den  Inhalt 
der  Pänini'schen  Grammatik  und  können  diesen  in  die 
Form  uns  geläufiger  grammatischer  Begriffe  übertragen; 
das  dritte  Geschäft  wäre  dann,  den  so  ergriffenen  und 
verdeutlichten  Inhalt  nach  der  allgemeingültigen  Theorie 
der  Sprachwissenschaft  zu  beurtheilen.  Hr.  B.  hat  sich 
die  zwei  ersten  Theile  zur  Aufgabe  gestellt,  das  Ge- 
biet des  dritten  nicht  berührt,  eine  Enthaltsamkeit,  die 
ich  weit  entfernt  bin,  ihm  zum  Vorwurfe  zu  machen 
und  im  Gegentheil  billige,  weil  die  dabei  zu  erörtern- 
den Fragen  über  die  Sphäre  eines  erklärenden  Commen- 
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tars  zu  Panini  hinausgeführt  hätten  und  ohne  Eingehen 
auf  den  allgemeinen  Charakter  der  Indischen  Wissen- 
schaften Überhaupi  kaum  genügend  zu  beantworten  ge*> 
wesen  wären. 

Ueber  den  Nutzen^  den  das  Studium  der  Indischen 
Grammatiker  für  uns  hat^  werden  sich  unbefangene 
leicht  verständigen;  ich  hätte  um  meine  eigene  Ansicht 
zu  bezeichnen,  nicht  sowohl  Nutzen  als  Unentbehrlich- 
keit  sagen  müssen,  da  ich  eine  vollständige  und  allsei* 
tige  Kenntniss  des  Sanskrit  dabei  im  Auge  habe.  Ich 
gebe  zu,  dass  man  zu  besonderen,  einseitigen  Zwecken 
eine  ausreichende  Kenntniss  aus  Europäischen  Lehrbü- 
chern und  durch  gründliches  Lesen  der  classischen  Wer- 
ke djer  Litteratur  gewinnen  kann ;  eine  vollständige 
Kenntniss  ist  dieses  aber  schon  deshalb  nicht,  weil  ein 
Theil  des  Sprachstoffes  des  Sanskrit  in  den  Grammatiken 
selbst  enthalten  ist,  und  keine  gesicherte,  für  den  Theil 
der  Litteratur  vorzüglich,  der  unter  dem  Einfluss  der 
festgesetzten  Grammatik  gesehrieben  ist ;  nicht  des  blos 
praktischen  Zwecks  zu  erwähnen,  dass  wir  manches 
in  den  andern  Schriften  nicht  verstehen  können,  ohne 
die  einheimische  Grammatik  zu  kennen.  Es  ist  aber 
überhaupt  die  Kenntniss  der  Gestalt,  unter  welcher  das 
Sanskrit  sich  im  Bewusstseyn  der  einheimischen  Lehrer 
der  Sprache  wissenschaftlich  abspiegelte,  ein  nothwen- 
diger  Theil  einer  vollständigen  Bekanntschaft  mit  der 
historisch  gegebenen  Entwickelung  der  Sprache. 

Es  folgt  hieraus  keineswegs  die  Verpfliclitung,  die 
Methode  der  einheimischen  beizubehalten  oder  ihre  The- 
orie auch  zu  der  unsrigen  machen  zu  müssen.  Die  letz- 
tere müssen  die  vollständige  historische  Ergründung  der 
Sprache  und  eine  allgemeingültige  Theorie  der  Sprach- 
wissenschaft uns  an  die  Hand  geben,  die  Methode  muss 
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aus  der  rechten  Erkenntniss  sich  als  nothwendige  Folge 
ergeben. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Absicht  seyn^  das  wahre 
und  falsche  in  der  grammatischen  Theorie  der  Inder  aus- 
«jinandersetzen  zu  wollen ;  eine  vorurtheilsfreic  Betrach- 
tung wird  ihr  ihren  Antheil  am  ersten  zugestehen  kön- 
nen j  ohne  was  ihr  vom  zweiten  anklebt^  abläugncn  zu 
wollen.  Ich  bekenne  mich  zu  der  Ansicht,  dass  ver- 
glichen mit  den  selbständigen  Leistungen  des  mensch- 
iichen  Geistes  auf  demselben  Gebiete  bei  andern  Völ- 
kern —  vor  der  neuesten  Zeit  können  nur  die  Griechen  und 
Araber  dabei  in  Betracht  kommen  —  die  Indische  Gram- 
matik nicht  die  unterste  Stelle  einnimmt.  Ihre  Bearbei- 
ter fanden  allerdings  an  der  schönen  Durchsichtigkeit 
der  Sprache  selbst  eine  grosse  Hülfe ;  aber  ihr  eigener 
Scharf siim  in  der  Aufstellung  und  Anordnung  der  Laut- 
gesetze y  der  Biegungs  -  und  Ableitungs  -  Formen  ,  der 
Classen  der  Zusammensetzungen  darf  des  gehörigen  Lobes 
nicht  beraubt  werden.  Vor  der  fortgeschrittenen  Wissen- 
schaft können  aber  andererseits  ihr  unvernünftiger  Glaube 
an  eine  göttliche  Hegelmässigkeit  der  Sprache,  ihre  will- 
kührliche  Reductiou  verschiedener  Formen  durch  unwirkli- 
che Substitute  auf  eine  Grundform,  ihr  häufiges  Stehen- 
bleiben bei  ganz  äusserlichen  Erklärungen,  ihr  Mangel  au 
Ergreifung  mancher  feinerer  Analogien,  und  anderes,  nur 
als  UnvoIIkommenlieiten  erscheinen.  Es  lag;  in  ihrer 
Abgeschiedenheit,  dass  ihnen  der  historische  Blick  für 
die  Veränderungen  der  Sprache,  der  namentlich  uus 
durch  die  Sprachvergleichung  geschärft  worden  ist,  ent- 
gehen musste. 

In  der  Vorrede  XX.  flg.  ist  eine  kurze  Uebersicht 
der  Methode  und  Grundsätze  gegeben,  wonach  die  Indi- 
schen Grammatiker  bei  ilirer  Ableitung  der  Sprarhformcn 
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verfahren.  Zu  dieser  Methode  gehört  auch  die  Dar- 
stellung durch  technische  Forraelu^  über  deren  Unbe- 
quemlichkeit viel  geklagt  wird ;  eine  Klage  ^  die  aber 
nicht  angebracht  ist,  da  jene  Methodik  vielmehr  als 
eine  historische  Erscheinung  des  Indischen  Geistes  hin- 
zunehmen  ist  und  zwar  als  eine  der  eigenthümUchsten 
und  charakteristischten ,  deren  Kürze  und  Consequenz 
vortrefflich  sind.  Sie  ist  die  vollständiffste  Durchfüh- 
rung  des  Princips,  welches  auch  bei  der  Abfassung  der 
Lehrbücher  anderer  wissenschaftlicher  Systeme  hervor- 
tritt und  darin  besteht,  den  Inhalt  eines  Systems  in 
Formeln  zu  kleiden,  welche  dem  Gedächtnisse  leicht 
eingeprägt  werden  können,  während  ihre  Bedeutung 
erst  durch  den  Unterricht  nach  vieljähriger  Weihe  dem 
Schüler  zu  Theil  wird.  Eine  Methode  priesterUcher 
Schulen.  Von  ihrer  Annahme  bei  uns  kann  natürlich 
keine  Rede  seyn,  ihr  Fehler  ist  nicht  sowohl  ihre  Dun- 
kelheit, als  die  Gefahr,  dass  der  Formel  als  solcher 
zuletzt  eine  so  grosse  Wichtigkeit  beigelegt  wird, 
dass  man  meint,  aus  der  Formel  allein  das  wirkUche 
Gesetz  der  Sprache  ableiten  zu  können.  Wir  sind  bei 
der  Grammatik  allein  in  dem  Falle,  über  die  nachher 
stets  beibehaltene  technische  Methodik  zurückgehen  zu 
können ;  denn  bei  Jtiska  erschemt  nur  eine  Behandlung 
der  Grammatik  in  Worten,  wie  bei  uns. 

Dem  Streben  nach  Kürze  schreibt  Hr.  B.  (Vorr. 
p.  XXIV.)  vorzugsweise  die  Anordnung  der  Sütras  zw, 
die  uns  als  eine  höchst  willkührliche  vorkommen  muss; 
er  giebt  zur  Erleichterung  der  Uebersicht  einen  zusam- 
menhansfenden  Auszug  aus  dem  Inhalt  aller  acht  Bücher 
(S.  XXXIII— XXXVI).  Irre  ich  nicht,  lässt  (abgese- 
hen von  einzelnen  anerkannt  willkührlich  gestellten  Rei- 
hen von  Regeln)  sich  noch  eine  Anordnung  nachweisen, 
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nach  einer  gewissen  ganz  äusserlichen  Zusammengehö- 
rigkeit der  Affixe  nach  Verschiedenheit  ihrer  Anwen- 
dung und  Bedeutung^  jedoch  ohne  Beziehung  auf  die 
gewöhnlichen  Kategorien  der  Grammatik.  Es  würde  zu 
weitläufig  seyn^  hier  näher  darauf  einzugehen;  es  ist 
jedenfalls  keine  wissenschaftliche  Anordnung  und  vieles 
darin  erscheint  mir  noch  unerklärlich. 

Der  Fleiss  und  die  Liebe,  womit  Hr.  B.  seinen 
Commentar  und  den  erklärenden  Index  gearbeitet  hat, 
liesren  am  Tage  und  dürfen  auf  den  Dank  der  Freunde 
des  Sanskrit  gerechte  Ansprüche  machen.  Für  die  Jünger, 
denen  Panini  in  die  Hand  zu  geben  ist,  halte  ich  die  gege- 
benen Erklärungen  für  im  Allgemeinen  vollständig  genug  und 
ausreichend ;  verschiedene  Bedürfnisse  werden  hierbei 
natürlich  ein  mehr  oder  weniger  verlangen.  Es  sind  nur 
wenige  Erklärungen,  bei  denen  ich  Hrn.  B.  zu  wider- 
sprechen geneigt  wäre.  Es  sind  nicht  die  technischen 
Formeln  und  Operationen,  welche  die  schwierigsten  für 
das  Verständniss  sind,  eben  weil  sie  auf  klare  gramma- 
tische Thatsachen  sich  beziehen;  viel  schwieriger  sind 
definirendc  Ausdrücke,  die  uns  fremde  grammatische  Vor- 
stellungen bezeichnen  und  von  denen  eine  Wiedergabe  durch 
ein  einziges  Wort  zu  wenig  oder  zu  viel  einschliessen 
würde.  So  z.  B.  sang  nä  und  gätij  wofür  wörtliche 
Uebersetzungen ,  wie  Name  eines  eigenthümlichen  Din- 
ges und  Gattung  oder  Geschlecht,  durchaus  nicht  die 
richtige  Auffassung  gewähren  ^vürden.  Es  ist  zu  loben, 
dass  Hr.  B.  bei  solchen  Wörtern  uns  sowohl  die  Indi- 
schen Defimtionen  im  Original  beigefügt,  als  auch  alle 
Stellen  im  Panini  angeführt  hat ,  wo  sie  vorkommen ; 
wir  sind  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  die  gegebene 
Erklärung  selbst  zu  prüfen. 

Die  Indische  Definition  von  gttn'a,  Eigenschaft,  als  Nam« 
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gewisser  Wörter  S.  45 1.^  wird  etwas  anders  zu  fassen 

Mr^yy-ifdlirm:  »  Hier  ist  sattva  nicht  als  Materie  zu  neh- 
men;  die  Grammatiker  sprächen  dann  der  Materie  eiiie 
der  drei  Qualitäten  ab^  welche  nach  den  Philosophen 
allen  materiellen  Dingen  einwohnen.  Auch  ist  prithak  nicht 
mit  apäiti  zu  verbinden^  sondern  mit  g'dti.  Die  wörtliche 
üebersetzung  wird  seyn:  ^^Was  einem  Wesen  zukommt, 
ihm  auch  abgeht,  was  bei  besondern  Gattungen  sich 
zeigt,  was  angenommen  werden  kann  und  nicht  aus  den 
Handlungen  entsteht,  auch  nicht  der  ursprünglichen  Ur- 
sache des  AVesens  entspringt,  ist  Guna.^'  Dem  Worte 
ealtva  entspricht  dravja  in  der  nächsten  Definition,  wo 
es  auch  nicht  Maleriey  sondern  Ding  bedeutet.  Guna 
ist  den  Grammatikern  nicht  eine  immanente  Eigenschaft, 
sondern  eine  Aceidenz. 

Gegen  die  Erklärung  des  Wortes  kramaputha  S. 
447.  muss  ich  mich  auch  erklären,  hier  liegt  aber  die 
Schuld  an  einem  alten  Fehler  im  Texte  des  Patang'ali. 
Da  ich  früher  das  Wort  ganz  entgegengesetzt  erklärt 
habe  (Ztscht.  III.  S.  469.),  sey  es  erlaubt,  noch  dieses 
eine  Beispiel  meines  Widerspruchs  hinzuzufügen.  Krama- 
put'ha  wird  erklärt:  „eine  besondere  Art,  den  Veda- 
Text  zu  schreiben,  wobei  man  jedes  pada  (d.  h.  ein 
mit  einer  Flexion  versehenes  Wort  )  so  tremit  und  so 
behandelt,  als  wenn  es  in  der  Pause  stünde.^^  Hr. 
B.  sagt,  dass  der  Lateinisch  gedruckte  Text  bei  Hosen 
nach  dem  kramapätha  sey.  Da  nun  Kosen  in  seiner 
Ausgabe  nach  seinen  eigenen  Angaben  den  Text  nur 
nach  dem  kramapui hn  und  padapüt  ha  gegeben,  so  müss- 
te  der  zusammenhängende  Text  im  Sanskrit  padapüt' ha 
seyn.  Da  krama  Reihe  bedeutet,  pada  einzelnes  Wort, 
führen  die  Worte  gerade    auf  die  entgegengesetzte  Bo- 
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deutung,  da  im  Lateinischen  eben  die  Wörter  as  paJas 
geschrieben  sind ;  wenn  nicht ,  was  unmögüch ,  beide 
Schreibarten  gleich  seyu  sollen.  Hr.  B.  nimmt  seine  Er- 
klärung aus  Kajjataa  Schollen  zu  Potang  ali.  S.  393. 
Dieser  sagt  in  Beziehung  auf  das  Sütra  VHI.  4.  28. 
(das  n  von  nas ,  uns ,  wird  nach  dem  r  einer  Präposi- 
tion in  iiT,  n  f  verwandelt,  wenn  auf  n  nicht  6  folgt 
oder  ihm  vorhergeht) :  lege  man  das  Sütra  so  aus,  dass 
die  Verwandlung  nicht  stattfinde  entweder  bei  vorher- 
gehendem  oder  bei  nachfolgendem  6  (denn  Panini's  Aus- 
druck erklärt  er  auf  diese  doppelte  Weise)  ,,in  beiden  Fäl- 
len (itbhajatha)  d.  h.  möge  6  vorhergehen  oder  folgen,  ist 
die  Regel  prakrame  falsch ;  „  denn  in  beiden  Fällen  fin- 
det die  Verwandlung  nicht  statt;  dafür  führt  er  Bei- 
spiele an.  Prakrame  muss  aber  eben  heisscn  bei  fortlau- 
fender Reihe,  denn  bei  Auflösung  der  einzelneu  Worte  in 
padas  könnte  von  der  Verwandlung  ja  gar  nicht  die  Rede 
seyn.  Er  fährt  fort  nach  den»  gedruckten  Texte :  „auch 
wenn  ö  da  ist,  ist  die  Verwandlung  nicht  herkömmlich^ 
daher  ist  das  Sütra  zu  ändern  in  upasargäd~bahtdamf 
d.  h.  nach  Präpositionen  ist  diese  Ver^-andlung  über- 
haupt freigestellt.^'  Er  hat  ja  aber  schon  beide  Fälle, 
wo  ö  vorkommt,  erwähnt;  was  soll  diese  neue  Erwäh- 
nung ?  Es  muss  abharini-upi-öli  für  bhutini  gelesen  wer- 
den: „auch  wenn  o  lücht  da. ist.**  Pänini  verlangte  die 
Verwandlung,  schloss  sie  nur  bei  6  aus,  PatangaU  sagt, 
auch  wenn  6  nicht  da  ist,  ist  sie  nicht  nothwendig.  api 
ist  ohne  diese  ^'erbesser^ng  ganz  überflüssig.  Kajjat'a 
wederhohlt  nach  dem  gedruckten  Texte  bhävinif  seine 
Erklärung  der  Worte  :  jadj-api  kranmpüi ha  oktiro  NäSUj 
„wenn  im  kramapatha  auch  d  nicht  da  ist^^  zeigt  aber, 
dass  er  abhurwi  las.  Auch  bei  Kajjat' a  kann  krama- 
put  ha  aus  dem  obigen  Grunde  nur  die  -angegebene  Be- 
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deutung  haben,  er  erklärte  es  schon  vorher  durch: 
granthaparik' ajärthah ,  d.  h.  y,kramapät' ha  (wörtlich:  Rei- 
henlesung) ist  die,  welche  zum  Zweck  das  Verständ- 
niss  einer  Schrift  hat/^  Wie  ist  dieses  bei  der  Auf- 
lösung möglich?  Hr.  B.  scheint  zu  seiner  Erklärung 
ausser  der  Unklarkeit  des  Scholion  durch  die  folffenden 
Worte:  ISanhitäputhe  tu  hhdviti  veranlasst  worden  zu 
seyn;  es  ist  aber  hier  nicht  der  angenommene  Gegen- 
satz zwischen  sanhitd  -  und  kramaputha^  sondern  wie  aus 
dem  entsprechenden  Scholion  zu  schliessen,  ist  Sanhitär- 
pät'ha  die  (damals)  gegenwärtige  als  richtig  geltende 
Schreibart. 

Ausser  den  früher  erwähnten  Gegenständen  bespricht 
die  Einleitung  die  Nachrichten  über  Panini  und  die  an- 
dern Grammatiker,  welche  im  Commentare  erwähnt  und 
benutzt  sind.  Am  wichtigsten  sind  hier  die  Nachwei- 
sungen über  die  alten  Grammatiker,  die,  obwohl  legen- 
denhaft eingekleidet,  doch  offenbar  historische  Elemente 
enthalten.  Als  eine  rein  historische  Nachricht  erscheint  die 
des  Chinesen HiuanThsang,  dass  Kutjujana  im  östlichenPen- 
gäb  300  Jahre  nach  Buddha's  Tode  gelehrt  habe,  oder  244 
vor  Chr.  G.  Ihm  wird  Vararuk'ij  der  angebliche  Stifter  der 
Präkrit-Grammatik,  gleich  gesetzt,  was  auf  jeden  Fall  eine 
Gleichzeitigkeit  andeuten  soll,  wenn  man  auch  die  Na- 
men trennen  will  Es  stimmt  hiermit  die  Gleichzeitig- 
keit des  A^oka,  der  ja  das  Präkrit  zur  officiellen  Spra- 
che machte;  dieser  Gebrauch  musste  auf  eine  gramma- 
tische Bearbeitung  der  Volksdialekte  hinführen,  welche 
ganz  nach  dem  Muster  der  Sanskrit  -  Grammatik  einge- 
richtet ist  und  diese  voraussetzt.  Wenn  es  erwiesen 
werden  kann,  dass  Kätjajana  und  seine  vtirtikasj  welche 
sich  ganz  auf  das  jetzt  noch  vorliegende  corpus  der 
Regeln    des    Panini    beziehen,    in    jenes    Zeitalter    ge- 
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hören,    gewinnen  die  Ursprünge  der  Grammatik    bei  den 
Indern  ein  bedeutendes  Alter. 

Auf  die  mannigfaltigen  Fragen ,  die  einer  Unter- 
suchung über  die  Annehmbarkeit  oder  Verwerflichkeit 
jener  Buddhistischen  Zeitangabe  über  Kätjäjana  sich  an- 
schliesen  müssten,  darf  ich  mich  hier  nicht  einlassen; 
darf  ich  einfach  meine  eigene  Meinung  aussprechen,  so 
entdecke  ich  in  der  Geschichte  der  Sprache,  der  Kunst- 
poesie, der  Wissenschaften  und  namentlich  in  der  des 
Buddhismus  vieles,  wodurch  jene  Angabe  unterstützt 
wird. 

Die  üeberlieferungen  über  PaMM  sind  unbestimmter, 
wenigstens  die  bis  jetzt  bekannten;  er  wird  in  Mähr- 
chen in  die  Zeit  der  Nanda's  versetzt,  womit  nur  ge- 
sagt ist,  dass  er  der  Zeit  vor  Kandragupta  gehörte. 
Ein  Vorgänger  des  Kätjajäna  muss  er  jeden  Falls  ge- 
wesen seyn.  Hr.  B.  hat  die  interessante  Nachweisung 
(p,  IX.)  gegeben,  dass  seine  Geburtstadt  ^altiturd  2 
Meilen  nordwestlich  von  Attok  von  demselben  Hiutn 
Thsang  erwähnt  wird,  eine  durchaus  unverwerfliche  Ue- 
berlieferung,  wofür  vieles  in  der  Sammlung  der  Sütras 
selbst  spricht,  möge  man  nun  die  Nachricht  wörtlich 
oder  von  einer  nach  ihm  benannten  Schule  verstehen 
wollen. 

In  Beziehung  auf  Patangali  endlich  hat  Hr.  B.  ge- 
zeigt, dass  in  der  Geschichte  von  Kashmir  sein  Werk 
Mahäbhäsja  und  dessen  frühester  Commentator  it andra 
zur  Zeit  des  Königs  Abhimanju  vorkommen').  Die  Chro- 
nik von  Kaschmir  würde  an  und  für  sich,  da  sie  hier 
noch    nur    in  Unordnung    gerathene    Bruchstücke    histo- 


1)  Nach  Berichtigung  der  Lesart  und  früheren  Ueberaetsung,  die 
sicher  ist    vS.  XV. 
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haben ;  doch  sind  die  vorhergehenden  Erwähnungen,  Ka- 
nishka  und  Nägärg'unay  aus  Buddhistischen  Quellen  ge- 
schöpft, in  denen  sie  häufig  vorkommen,  für  sie  ha- 
ben wir  auch  sonstige  chronologische  Daten ;  bei  Abhi- 
manjui  ist  dieses  aber,  so  viel  bis  jetzt  bekannt,  nicht 
der  F'all  und  deshalb  lässt  sich  bezweifeln,  ob  die  Stel- 
lung des  Abhimanju  in  der  Chronik  in  gehöriger  Ver- 
bindung vorkomme.  Die  Turushka  Könige  lassen  sich 
als  Dynastien  fassen  und  später  hat  die  Chronik  eine 
grofjse  Lücke  in  den  Jahren.  Es  hat  demnach  die  Jah- 
resjaahl^  die  Hr.  B.  für  Abhimanju  herausbringt  (144  vor 
Ch'f.  G.)  noch  nicht  für  mich  Gewissheit,  obwohl  nicht 
zu  bezweifeln  ist,  dass  ein  König  des  Namens  in  Kasch- 
mi  r  geherrscht  und  dass  unter  ihm  Patangalis  Werk  dort 
CO  mmentirt  worden  ;  dieser  dritte  Grammatiker  muss  frü- 
he r  gelebt  haben  und  darf  in  keine  weite  Entfernung 
von  Kätjäjana  versetzt  werden.  Ich  bezweifle  nicht, 
diiss  fortgesetzte  IVachforschungen  über  das  Zeitalter  der 
diei  alten  Grammatiker,  die,  wenn  man  die  Bralunani- 
sche  Chronologie,  wie  man  muss,  verlässt,  alle  inner- 
halb einer  ganz  historischen  Zeit  fallen,  bestimmtere 
Aufklärungen  bringen  werden. 

Fassen  wir  nun  zum  Schlüsse  unser  Unheil  über 
dsis  bisher  besprochene  Werk  zusammen,  so  hat  sich 
H»r.  B.  ein  bleibendes  Verdienst  am  die  Förderung  der 
alt  -  Indischen  Litteratur  erworben ,  indem  er  uns  den 
Text  des  alten  Grammatikers  mit  den  erläuternden  Scho- 
liew  in  genauem  Drucke  gegeben  hat,  nebst  den  erforder- 
lichen Erläuterungen  über  die  Kunstsprache  und  Methode 
der  Indischen  Grammatiker,  und  vollständigen  indices, 
welche  den  bequemen  Gebrauch  des  Buchs  bei  eigenen 
ßtudien  zuerst  mögUch  gemacht  haben.      Da  er  mit  ei- 
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nenn  so  bedeutenden  Werke  seinen  ersten  Eintritt  i  n  den 
Kreis  der  Sanskrit-Philologen  bezeichnet  hat,  sehen  wir 
von  ihm  noch  mancher  werthvoUen  weiteren  Bereiche- 
rung der  Indischen  Litteratur  zuversichtlich  entge^jen. 

Das  Werk  des  Hrn.  Westergaard  gehört  zu  de- 
nen, von  welchen  man  in  voller  Wahrheit  sagen  kann, 
dass  es  eine  bedeutende  Lücke  der  Sanskrit  -  Litteratur 
ausfüllt ;  nach  dem  grossen  Lexicon  von  Wilson  und  der 
Erscheinung  einer  wissenschaftlichen  Grammatik  der  Spra- 
che V» ar  ein  Buch,  wie  dieses,  das  am  meisten  entbehrte 
Hülfsmittel  für  die  Erlernung  und  das  Studium  des  Sans- 
krit, weil  bekanntlich  das  grössere  Lexicon  nur  dio  Ver- 
bal-Wurzeln  mit  einer  kurzen  Angabe  über  die  Bedeu- 
tung enthält,  nicht  aber  die  Bedeutungen  derselben, 
welche  sie  in  Zusammensetzungen  mit  Präpositiontm  an- 
nehmen, so  dass  diese  Bedeutungen  im  Lexicon  nur  in 
so  fern  gegeben  werden,  als  die  entsprechenden  Sub- 
stantiva    und  Participia  darin  aufgenommen  sind. 

Die  Indischen  Lexica  schliessen  überhaupt  die  Ver- 
ba  aus  und  beziehen  sich  auf  die  Dhätupät' haa  oder  Ver- 
zeichnisse von  Verbal  -  Wurzeln ,  in  welchen  die  Be- 
deutung der  Wurzel  allein  ganz  im  allgemeinen  bezeichnet 
ist,  keine  Zusammensetzungen  erwähnt  werden  und  nur 
die  Flexion  durch  technische  indicatorische  Buchstaben 
(^anubatidha )    Bestimmungen  erhält. 

Von  Indischen  Verzeichnissen  waren  zwei  früher 
herausgegeben:  the  Saiiscrü  Radicals  (von  Wilkks), 
1815.  das  vorzüglich  auf  die  Dhätumang  ari  des  Käpinätha 
sich  stützt,  jedoch  auch  auf  das  früher  herausgegebene 
in  Carey's  Grammatik  Rücksicht  nimmt;  es  ist  die- 
ses dem  Kavikalpadnima  des  Vopadeva  entlehnt,  welches 
eins  der  letzten  Werke  dieser  Art  ist;  es  hat  alle 
Wurzeln  und  Varianten  der  frühern  aufgenommen,  aber 
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ohne  Kritik^  so  dass  Schreibfehler  und  blosse  Varianten 
als  Wurzeln  aufgeführt  sind  ;  Carey's  Ausgabe  ist  sonst 
eine  ziemlich  correcte  *).  Der  Pandit,  welcher  für  Wil- 
kins  aus  der  Dhätumang  ari  ein  Wurzel- Verzeichniss  ent- 
warf^ ist  weder  gelehrt^  noch  zuverlässig  gewesen; 
Wilkins  verglich  dieses  mit  dem  Kavikalpadruma  ^  ver- 
fuhr aber  nicht  kritisch  genüge  so  dass  sein  Verzeich- 
i  niss  mehr  Varianten  und  unächte  Wurzeln  enthält^  als 
irgend  ein  anderes.  Hr.  W.  führt  in  seinem  Verzeich- 
4  nisse  der  falschen^  in  den  früher  gedruckten  Listen  ge- 
gebenen Wurzeln  83  auf,  als  allein  bei  Wilkins  vor- 
kommend; Carey  hat  nur  24  solcher;  von  den  übrigen 
sind  21 ,  die  in  der  Siddhänia  Kaumudi  vorkommen, 
aber  nur  Entstellungen  anderer  Wurzeln  sind. 

Da  Rosen  nur  jene  zwei  gedruckten  Verzeichnisse 
benutzen  konnte,  musste  seine  sonst  sehr  schätzbare 
Arbeit  vielfach  durch  diese  Unzureichendheit  ihrer  Quel- 
len beeinträchtigt  werden. 

Hr.  W.  hat  das  grosse  Verdienst,  zuerst  wieder 
die  ursprünglichen  Quellen,  die  verschiedenen  Dhätupä'- 
t'has  mit  ihren  Commentaren,  so  weit  sie  in  Europa 
vorhanden,  genau  untersucht  zu  haben,  seine  Vorrede 
legt  davon  Rechenschaft  ab. 

Er  hat  die  Hauptquelle,  den  zu  Pänini's  Gramma- 
tik gehörigen  Dhutupat'ha ,  ans  Licht  gezog'en  und  stützt 
sich  vorzüglich  auf  den  kritisch  festgestellten  Text  des- 
selben, der  in  einem  Anhange  (p.  342 — 379)  gegeben 
ist ;  ihm  sind  die  abweichenden  Bestimmungen  der  Com- 
mentare  und  übrigen  Grammatiker  beigefügt;  vorausge- 
schickt ist  die  nothwendige  Erklärung  der  Anubandhas. 
Dieses  ist  somit  eine  Ergänzung  der  schon  besproche- 
nen Ausgabe  des  Panini. 


1)  Wbstxro.  praef,  p.  VI. 
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Nach  der  Beseitigung  der  falschlich  aufgestellten  blei- 
ben noch  Wurzeln  übrige  deren  wirkliches  Daseyn  be- 
zweifelt werden  kann;  obwohl  sie  sich  auf  das  Zeug- 
niss  achtbarer  Lehrer  stützen ;  zuerst  solche ,  welche 
auf  Missversländnisse  zu  beruhen  scheinen^  z.  B.  die 
Wurzel  prig\  die  nur  irrthümlich  neben  prUi  aufgeführt 
zu  seyn  scheint.  Hr.  W.  führt  auch  solche  mit  auf,  be- 
handelt sie  aber  unter  den  Wurzeln ,  von  denen  sie  nnr 
unsichere  Varianten  seyn  werden ;  ein  empfehlenswer- 
thes  Verfahren ;  um  ihnen  eine  Stelle  für  den  Fall  of- 
fen zu  lassen ;  dass  durch  spätere  Forschungen  für  sie 
Belege  aus  der  wirklichen  Sprache  aufgefunden  werden 
sollten. 

Zweitens  entsteht  durch  das  Verfahren  der  Gram- 
matiker eine  scheinbare  Vermehrung  der  Wurzeln  ^  die 
acht  sind;  aber  mehrmals  aufgeführt  werden,  je  nachdem 
sie  verschiedenen  Classen  der  vier  ersten  Formen  zugleich 
angehören.  So  steht  htidh  zweimal  y  weil  sie  nach  der 
ersten  und  vierten  Classe  zugleich  gebogen  wird.  Und 
hierin  sind  die  einheimischen  Grammatiker  nicht  einmal 
vollständig;  da  sie  dabei  nicht  auf  die  Vedas  Rücksicht 
nehmen,  Dass  solche  Wurzeln  von  Hm.  W.  unter  der- 
selben Rubrik  behandelt  werden,  kann  man  nur  billigfen, 
da  dadurch  das  in  der  Sprache  zusammengehörige  und 
neben  einander  bestehende  auch  in  der  Aufstellung  neben 
einander  erscheint.  In  einigen  wenigen  Fällen  möchte  Hr. 
W.  hierin  nach  meiner  Meinung  sich  nicht  ganz  gleich 
geblieben  sezn.  Wenn  die  Wurzeln  zwar  etymologisch 
deutlich  genug  zusammengehören^  aber  grammatisch  aus 
einander  gehen ;  d.  h.  indem  aus  ihnen  selbständige  und 
getrennte  Reihen  grammatischer  Biegungen  und  Bildun- 
gen hervorgehen,  entspricht  die  Behandlung  nach  einan- 
der unter  einer  Rubrik  der  Etymologie,    der  Grammatik 


..;* 
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genügt   die  Trennung  nach  den  Formen.       Warum  siniU 
aber    nicht    z.  B.  prt    und  pri  verbunden^    während  «,  I 
und  aj  bei  einander  erscheinen? 

Durch  Hinweisung  auf  die  Aufstellung  bei  den  ein- 
heimischen Grammatikern  und  durch  Erwähnuns:  auch 
der  nicht  einzeln  behandelten  Wurzeln  an  der  ihnen  zu- 
kommenden Stelle  ist  der  leichten  Auffindung  und  der 
Vergleichung  mit  der  Anordnung  in  den  früheren  Ver- 
zeichnissen hinreichend  Genüge  geschehen. 

Es  muss  durchaus  gelobt  werden^  dass  Hr.  W.  bei 
einem  dem  praktischen  Gebrauche  vorzugsweise  bestimm- 
ten Werke  nicht  auf  weitere  etymologische  Auflösungen 
der  Wurzeln  eingegangen  ist.  Dass  solche  Forschungen 
nützhch^  ja  nothwendig  sind^  wer  wird  es  verkennen? 
Es  sind  im  Sanskrit  viele  auf  alte  verstümmelte  Zu- 
sammensetzungen ^  auf  prakritisirende  Lautäuderungen , 
auf  Erweiterungen  durch  angesetzte  Buchstaben  sich 
stützende  neue  Wurzeln;  andere  beruhen  auf  verkürzte 
Ableitungen^  wie  die  verkürzten  Desiderative :  bhax,  bhix, 
tax.,  g'ax,  rax ,  möx  u.  s.  w.  Alle  diese  sind  freilich 
in  etymologischer  Hinsicht  nicht  ächte  Wurzeln;  aber 
sobald  sie  ihr  Leben  in  der  Sprache  durch  abgeleitete 
Nomina  und  eine  selbständige  Conjugation  bewähren^ 
sind  sie  in  einem  Verzeichnisse^  wie  das  obige^  mitauf- 
zuführen und  ihre  Zurückführung  auf  ihren  Ursprung  in 
die  Lehre  von  den  Wurzeln  zu  verweisen^  worüber 
unsere  Grammatiken  noch  sehr  unvollständig  sind. 

Die  Ausstattung^  mit  welcher  Hr.  W.  sein  Ver- 
zeichniss  ausgerüstet  hat^  muss  als  eine  der  wichtig- 
sten neueren  Bereicherungen  der  Sanskrit-Litteratur  be- 
trachtet werden.  Er  hat  alle  Hauptformen  jeder  Wur- 
zel gegeben^  mit  stäter  Beziehung  auf  Pänini  und  an. 
dere  Grammatiker  ^    wo   besondere    Hegeln    vorkommen^ 
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dazu  dio  abweichenden  Formen  der  epischen  Gedichte 
und  die  viel  zahlreicheren  Abweichungen  der  Vedas, 
wovon  er  auch  ungedruckte  Theile  benutzt  hat.  Wie 
ivichtig  diese  Belege  sind^  sowohl  für  die  historische 
Kenntniss  des  Sanskrit^  als  auch  um  ^as  Verhältniss 
der  Grammatiker  zu  der  Praxis  des  Sprachgebrauclis 
kennen  zu  lernen  ^  muss  jedem  von  selbst  einleuchten. 
Dass  hier  noch  manches  nachzutragen  seyn  wird^  ist 
nothwendige  Folge  des  noch  nur  fragmentarischen  Be- 
kanntgeraachtseyns  der  Litteratur ;  doch  hat  Hr.  W.  schon 
sehr  vieles  geleistet  und  manche  früher  unbclegte  Wur- 
Eel  hat  ihre  Beglaubigung  durch  ihn  erhalten.  Ich  ge- 
stehe ,  dass  ich  es  überhaupt  für  gewagt  halte  j  den 
von  den  alten  Grammatikern  wirklich  aufgestellten  Wur- 
zeln ilire  Wahrheit  abzusprechen;  es  ist  damit  wenig 
gesagt^  wenn  man  nicht  vorher  die  ganze  Masse  der 
alten  Litteratur  durchforscht  und  den  ganzen  Wortschatz 
in  Beziehung  auf  abgeleitete  Worte  ^  die  ja  auch  doch 
das  Daseyn  einer  Wurzel  bezeugen  können^  untersucht 
hat. 

Eben  so  reichhaltig  hat  Hr.  W.  für  Belege  der  Be- 
deutungen gesorgt  und  der  Constructionen^  auch  hier 
vorzüglich  die  Vedas^  Manu  und  die  epische  Poesie 
ins  Auge  fassend.  Auch  hier  kann  Vollständigkeit  na- 
türlich erst  Folge  lange  fortgesetzter  Nachträge  seyn. 

Als  Anhänge  zum  Ganzen  kommen  zwei  kleinere 
Verzeichnisse  hinzu;  erst  ein  Verzeichniss  der  Säuira^ 
Wurzeln^  oder  derjenigen^  die  nur  in  grammatischen 
Regeln  vorkommen ,  um  daraus  ge\\nsse  Wörter  abzu- 
leiten. Diese  Wurzeln  zeigen  in  der  That  bis  auf  drei 
oder  vier  Ausnahmen  keinen  wirklichen  Bestand.  Nicht 
als  ob  nicht  Wurzeln  aus  ihren  Ableitungen  sicher  her- 
stellbar wären;  wie  viele  hat  Jacob  Grimm  auf  diese 
V.  .  17 
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Weise  der  Deutschen  Sprache  wieder  errungen?  Auf 
solche  Weise  gewonnene  Wurzeln  mögen  auch  in  den 
alten  Bhutuputhas  stehen ;  Hr.  W.  spricht  praef.  p.  VIII. 
diese  Ansicht  aus.  Nicht  der  Grundsatz^  aber  seine  An- 
wendung unterliegt  bei  den  Indischen  Grammatikern  dem 
Tadel.  Denn  die  Säutra- Wurzeln  werden  angenommen^ 
um  Wörter  zu  erklären,  die  entweder  auf  Präkritähn- 
liche  Weise  verstümmelt '),  oder  wirklich  unregelmässig 
abgeleitet  sind ;  einige  möchten  sogar  ursprünglich  den 
vor-Sanskritischen  Sprachen  Indiens  angehören,  aus  de- 
nen überhaupt  mehr  im  Sanskrit  enthalten  ist,  als  man 
geahndet  hat. 

Zweitens  ein  Verzeichniss  der  denominativen  Verba. 
Eine  Classe  solcher  Verba  führt  Pänini  schon  auf  mit 
dem  Aufangsworte  kandüy  III.  I.  27.  Da  aber  die 
Sprache  eine  unbegränzte  Fähigkeit  solche  Wörter  zu 
bilden  besitzt,  kommen  ausserdem  eine  Menge  vor, 
nicht  blos  in  den  Lehrbüchern,  sondern  auch  bei  den 
Schriftstellern,  schon  in  den  Vedas  und  epischen  Ge- 
dichten, besonders  aber  in  der  Kunstsprache.  Hr.  W. 
hat  auch  hier  vorzugsweise  Beispiele  aus  der  älteren 
Litteratur  gewählt,  ohne  hier  ein  vollständiges  Verzeich- 
niss geben  zu  können,  noch  zu  wollen. 

Die  gründliche  Kenntniss,  der  Eifer  und  die  Lie- 
be zu  den  Indischen  Studien,  welche  Hr.  W.  durch 
diese  seine  erste  öffenthche  Arbeit  auf   so    ausgezeich- 


I)  Von  solchen  Wurzeln  sind  im  Dhätupätha  mehrere  Beispiele . 
bhat' f  in  der  Bedeutung  nähren ,  geht  sicher  von  britja,  zu 
nährender,  Diener,  oder  bhartri,  Nührer^  Herr,  hus  (  Präkrit  = 
b/iat't'a  aus  öharta-);  bhandif  10.  cl.  segnen y  glücklich 
machen,  von  hhadra,  glücklich  u.  s.  w.  Alle  Wurzeln,  wor- 
in die  vier  ersten  Cerebralen  vorkommen,  halte  ich  für  un- 
sichi. 
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nete  Weise  bewährt  hat,  lassen  uns  auch  für  die  Zu- 
kunft noch  manches  erspriessliche  Werk  mit  Zuversicht 
von  ihm  hoffen. 

C.  L. 


>teat* 
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Bonn,  gedruckt  bei  F.  Baadek. 
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dazu  die  abweichenden  Formen  der  epischen  Gedichte 
und  die  viel  zahlreicheren  Abweichungen  der  Vedas, 
wovon  er  auch  ungedruckte  Theile  benutzt  hat.  Wie 
wichtig  diese  Belege  smd^  sowohl  für  die  historische 
Kenntniss  des  Sanskrit^  als  auch  um  das  Verhältniss  der 
Grammatiker  zu  der  Praxis  des  Sprachgebrauchs  kennen 
zu  lernen,  muss  jedem  von  selbst  einleuchten.  Dass 
hier  noch  manches  nachzutragen  seyn  wird,  ist  noth- 
wendige  Folge  des  noch  nur  fragmentarischen  Bekannt- 
gemachtseyus  der  Litteratur;  doch  hat  Ilr.  W.  schon 
sehr  vieles  geleistet  und  manche  früher  unbelegte  Wur- 
zel hat  ihre  Beglaubigung  durch  ihn  erhalten.  Ich  ge- 
stehe, dass  ich  es  überhaupt  für  gewagt  halte,  den  von 
den  alten  Grammatikern  wirklich  aufgestellten  Wurzeln 
ihre  Wahrheit  abzusprechen;  es  ist  damit  wenig  ge- 
sagt, wenn  mann  nicht  vorher  die  ganze  Masse  der  al- 
ten Litteratur  durchforscht  und  den  ganzen  Wortschatz 
in  Beziehung  auf  abgeleitete  Worte,  die  ja  auch  doch 
das  Daseyn  einer  Wurzel  bezeugen  können,  untersucht 
hat. 

Eben  so  reichhaltig  hat  Hr.  W.  für  Belege  der 
Bedeutungen  gesorgt  und  der  Constructionen ,  auch 
hier  vorzüglich  die  Vedas,  Manu  und  die  epische  Poe- 
sie ins  Auge  fassend.  Auch  hier  kann  Vollständigkeit 
natürlich  erst  Folge  lange  fortgesetzter  Nachträge  sej-n. 

Als  Anhänge  zum  Ganzen  kommen  zwei  kleinere 
Verzeichnisse  hinzu  ;  erst  ein  Verzeichniss  der  Säutra- 
Wurzeln,  oder  derjenigen,  die  nur  in  grammatischen 
[Regeln  vorkommen,  um  daraus  gewisse  Wörter  abzu- 
leiten. Diese  Wurzeln  zeigen  in  der  That  bis  auf  drei 
[oder  vier  Ausnahmen  keinen  wirklichen  Bestand»  Nicht 
als  ob  nicht  Wurzeln  aus  ihren  Ableitungen  sicher  her- 
IV.  17 
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stellbar  wären ;  wie  viele  hat  Jacob  Grimm  auf  diese 
Weise  der  Deutschen  Sprache  wieder  errungen?  Auf 
solche  Weise  gewonnene  Wurzeln  mögen  auch  in  den 
alten  Dliktupäthas  stehen;  Hr.  W.  spricht  praef.  p.  VIIL 
diese  Ansicht  aus.  Nicht  der  Grundsatz^  aber  seine 
Anwendung  unterliegt  bei  den  Indischen  Grammatikern 
dem  Tadel.  Denn  die  Säutra-Wurzeln  werden  ange- 
nommen^ um  Wörter  zu  erklären^  die  entweder  auf  Prä- 
kritähnliche  Weise  verstümmelt  *)^  oder  wirklich  unre- 
gelmässig abgeleitet  sind;  einige  möchten  sogar  ur- 
sprünglich den  vor-Sanskritlschen  Sprachen  Indiens  an- 
gehören^ aus  denen  überhaupt  mehr  im  Sanskrit  enthal- 
ten ist^   als  man  geahndet  hat. 

Zweitens  ein  Verzeichniss  der  denominativen  Verba. 
Eine  Classe  solcher  Verba  führt  Pänini  schon  auf  mit 
dem  Anfangsworte  kandü,  III.  1.  27.  Da  aber  die  Spra- 
che eine  unbeffränzte  Fähigkeit  solche  Wörter  zu  bil- 
den  besitzt^  kommen  ausserdem  eine  Menge  vor^  nicht  1 
blos  in  den  Lehrbüchern^  sondern  auch  bei  den  Schrift-; 
steilem^  schon  in  den  Vedas  und  epischen  Gedichten^j 
besonders  aber  in  der  Kunstsprache.  Hr.  AV.  hat  auchi 
hier  vorzugsweise  Beispiele  aus  der  älteren  Litteraturl 
gewählt^  ohne  hier  ein  vollständiges  Verzeichniss  gebenj 
zu  können^  noch  zu  wollen. 

Die  gründliche  Kenntniss^  der  Eifer  und  die  Lie-> 
be  zu  den  Indischen  Studien^  welche  Hr.  W.  durch '| 
diese    seine    erste  öffentliche  Arbeit   auf  so  ausgczcich- 


J)  Von  solchen  Wurzeln  sind  im  Dhätupatha  mehrere  Beispiele 
bhat'y  in  der  Bedeutung  nähren,  geht  sicher  von  britja, 
nährender,  Diener,  oder  bhartri,  Nährer,  Herr,  aus  (Pr&krit 
bhat't'a  aus  bharta-);  bhan'd',  10.  cl.  segnen,  glücklich  mo' 
chen,  von  bhadra^  glücklich  u.  s.  w.  Alle  Wurtcln,  ■worin 
dio  vier  ersten  Cerebralen  vorkommen,  halte  ich  für  unächt. 
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nete  AVeise'  bewährt  hat,  lassen  uns  auch  für  die  Zu- 
kunft noch  manches  erspriessliche  Werk  mit  Zuversicht 
von   ihm  hoffen. 

a  L. 


Kurdische  8tü€lien 

von 

E.   Rödiger    und  A.   F.   Pott. 
(Fortsetzung  von  S.  42.) 


Ol.     . 

IVatiirseselfticIitlielies    ,aus    drr    luirdisclten 
uufl  andern  Sprachen  IVestasiens« 


9,    Mineralien. 

Wir  bitten  im  Allgemeinen  das  Etj-m.   Forschungen  11,  410  ff.  Zusam- 
mengestellte zu  vergleichen. 

Minicra  (Schacht)  —  kurd,  maden,  a.  ^^\XxA. 

Metall  —  mafrakß  s.  u.  bronzo. 

Gold  —  kurd.  zerj  dagegen  weniger  richtig  mit 
scharfem  s  Güld.  und  Klpr.  sser,  Buch,  sser  As.  Polygl. 
S.  252.,  im  Lex.  Petrarchae  p.  221.  pers.  xer  surch  Ceig. 
aurum  rubrum),  kom.  altun^  p.  y  ^  vgl.  Burnouf,  Ya^na 
Not  p.  CLXVI.  und  Du  C.  ^aoxov'/Mg,  d.  i.  Goldhaube, 
p.  BULr  ^y^  Clod.  lex.  Türe.  p.  898.,  und  y^  «LiT  Cast.  I, 
463.  Nach  Rieh  I,  396.  im  Bulbassi  zer,  aber  im  eig.  kurd. 
tUturtj  t.  Q_^tj  und  im  Lorist.  tela,  p.  ^LL».  Zig.  sonnai 
Grellm.,  sonegäi  Bisch.,  somnakaj  Puchra.,  Hindi  sond, 
Sansk.  £;//rar/>  a,  swarna,f6na,kanaka,  kuntshana,  hema, 

Silber  —  kurd. »// und  si/ ÄMrs  (argento  purissimo)  Gz., 
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Güld.  undKlpr.  sif,  p.  ^^^j^,  nicht  zu  vermeugen  mitaa?/- 
l-av  (arg€ntum  nou  signatum)  Du  C,  Bei  Rieh  %ioo  im  elg. 
kurd.,  %iuv  im  Bulb.,  nokreh  im  Lorist.,  wie  im  Buchari- 
schen  nuqreh,  im  Lex.  Petrarchae  p.  221.  pers.  nocra  (a. 
Byü)^  koman.  cumis  ((jÄwb^)^  Afgh.  »yü  oder  ^ j  tJ^-«:*»« 
spin  zar  (or  blanc).  —  Zig.  rup^  au^^  Cast.  I,  297., 
Chioes.  a  lou  pa  Ritter,  Stupa's  S.  187,  Sskr.  rüpya^  wo- 
her: Rupie; Hindi  rüpäy  radshata  (Lat.  argeutum),  ishändi 
(vgl.  tshandra,  Mond). 

Kupfer  —  Bulbassi  pakur  nach  Rieh,  t.  ß\j^  auch 
tatar.  in  Kasan:  .sL  (hackyr)  Klapr.  Spr.  der  Uiguren 
Berl.  1812.  S.  20.j  Alban.  ha'xsQ,  im  Lex.  Petrarchae  p. 
221,  koman.  baffer.  —  Kurd,  safer  (rame)  Gz.  S.  228.,  a.  ^Jjo 
(aesflavum).  —  Kurd.  s*//^/ (Kupfer)  Klpr.^  vielleicht  durch 
Missvenstand  aus  p.  Jjc*m  (Kessel),  und  kurd.  mardsha 
(Kupfer)  Güld,,  vielleicht  mirs  bei  den  Ckumücken  und 
Ckisylbasch,  Klpr.  Reise  in  den  Kauk.  II,  279.  —  Im  Buch. 

miss  (Kupfer),  p,  ^j,^  (Aes^  pec.  rubrum),  im  Lex.  Pe- 
trarchae pers.  messj  in  Klapr.  Me'm.  rel.  ä  l'Asie  T.  III. 
p.  351.  kirgisisch  nioes,  pers.  myschy  Mongol  djes.  Poln. 
mied%'  ist  wohl  ganz  verschiedenen  Stammes,  da  sein  End-  ; 
laut  eigentlich  für  d  steht,  Russ,  mjed^^.  —  Zig.  charkom 
Puchm.,  jarskom  Bisch.  —  Hindi  tumra^  tamtvä,    kad  aha, 

Zinn  —  kurd.   kalai  (stagno)    Gz.  S.   255.,   im   Lex.j 
Petrarchae  p.  221.  pers.  und  koman.  kalay  (auch  kom.  ah 
corgasm,    {ji,li^j.ä    ^!    d.     h. '  weisses     Blei),     a.    ^j^ . 
(stannum),  turc.  ^J^y   tatar.    ckalai,    Tscherkessisch  galaiA 
OsseliscÄ  kala,   Hindost,   kelley ,    Zig.    tschino  GrcUmannip 
Histor.  Versuch  über  die  Zigeuner  S.  289.  Ausg.  2.,  Sskr. 
tshina   (lead),  woraus  man  nicht  das,  vielmehr    aus  Engl. 
tin^  Lat.  stannum  gewordene:  Zinn  deuten  rauss. — Stan- 
nare,  per  imbiancare   i  vasi  di  rame  o  altro,  kurd.  spl  be- 
kern,  d.  h.   candidum  rcddo»  —  Aethiop.  näk,  Hebr.   tjjh 
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a.  lü^^^  Armen,  anakj  vidi,  aus  Sskr.  näga  n.  (eig.  mon- 
tanum.  d.  i.  stannum).  —  Sskr.  AroffftVa,  auch  tira  uu^l  pra- 
küfa,  MahratUsch  kathila,  Gr.  y.aaaiTSoos,  Walach.  co- 
sitoriUj  ar.  fi^ü.  —  Hindi  ränga,  rängd.  —  Buchar.  är- 
sis.  Du  C.  App.  p.  25.  ctQLr^g-  6  y.aooiraqos,  P- jJj;'  (stan- 
num)^ a.  \\y^  O^Uo.  (s.  Blei)  plumbum,  stannum 3  viel- 
leicht ßsaag'  (etwa  ß  verschrieben  st.  (»?)  o  xccaahaQog 
Du  C.  App.  p.  38.  Arzihz,  Zinn,  was  Adelung  Mithr.  I^ 
153.  als  Sanskrit  aufführt,  ist  dieses  nicht,  sondern  per- 
sisch. Fälschlich  vergleicht  er  auch  Erz  =z  Ahd.  «rws. 
Lat.  rudusj  Esth.  raud  (Eisen),  Russ.  rpda  n.  (Erzj  als 
f.  Blut,  wie  Sanskr.  rudhira),  Lith.  rtida  (ein  Eisenham- 
mer, Eisenhütte  5  das  Erz),  rudis,  Poln.  rdza  (der  Rost), 
haben  vielleicht  zum  Theil,  vrgl.  Sskr.  löAa  (Eisen;  Me- 
tall) und  rohita  (r<]|h),  von  igevi^eiv  den  Namen,  in  wei- 
chem Falle  das  t  in  artiz  davon,  der  Lautverschiebung 
nacli,  abwiche;  s.  Graff,  Sprachschatz  Bd.  I.  S.  433.  er 
(Erz)  und  S.  465.  aruz,  ferner  Etym.  Forsch.  II,  199.  und 
Burn.  Ya9ua.  Alph.  p.  LXXXV.  —  j,Zig. artschitsch-,  tnol- 
liwo.  Hindost,  mulica  (wahrsch,  atis  dem  Griech.  fiö/.ißog, 
und  nicht,  wie  von  Bohlen  vermuthete,  nach  der  Provinz 
Malwa)  und  sjscha  [Sskr.  sisa] ,  Blei"  Grellm.  S.  289. ; 
siehe  auch  Bischoff,  bei  dem  noch  das  aus  dem  Slaw.  ent- 
lehnte Zig,  sicinzi.  Puchmayer  (Romäni  Tschib  S.  35.)  hat 
arc~ic~  m.  Blei,  und  S.  51.  aus  Grellmann  tschino  Zinn. 

Blei —  kurd.  resas  Gz.  S.  214.,  erssas  Güld.,  a.  (joLtö. 
KmxA.  kurguschum  Klpr.^  p.  ^,«^iöj  Gazoph.^  Afgh.  ^y^\^^ß 
kourghächem  (plomb),  t.  ...j^._ji,  tatar.  kargaschin  Klpr. 
Reise  in  den  Kauk.  II,  279.,  kirgis.  k/iorgossoim,  Mong. 
gorkholdzi,  im  Lex.  Petrarchae  koman.  corgasin  und  pers. 

seref,  p.  v-j^^   a.    V/**'^  Buchar.  ssurb. 

Eisen  —  kurd.  äsen  Gz.  S.  144.,  hassin  Klpr.,  imBul- 
bassi  nach   Rieh  asin.     Diese  Formen  etwa,  nebst  Eisen, 
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Engl.  «Vom,  auf  Sanskr.  mjas  zu  beziehen^  scheint,  ihres 
Schluss  -  n  ungeachtet^  doch  sehr  misslich;  IÜqlv  (aerugo) 
als  Deminutivform  von  log  hat  vollends  mit  diesen  Wör- 
tern nichts  zu   schaffen.    Vgl.   Diefenbach   Celt.   I.  S.  24. 

Pers.Q^^!^  Buch,  uhan,  Du  C.  ^y,%rv  (Eisen),  woher  auch 
vielleicht  das,  jedoch  von  Benfey  (Griech.  Wurzellex.  I, 
219.)  mit  Zend.  an~hi,  Sskr.  asi  (Schwert)  verglichene 
acinaces    stammt,  im    Lex.  Petr.   p.  222.  naal  ayn.  Cd.  i. 

Q>l  J.*i  Eisenschuh ,  Hufeisen~)  koman.  temir,  (yi>>^  ^y^'^ 
^j).  Ob  pers.  ahen^  dem  nur  äusserlich  Sskr.  ghana  äh- 
nelt, und  kurd.  äsen  sich  zu  einander  verhalten,  wie  pers. 
^5>U  und  kurd.  mahsi  (Fisch),  wird  durch  Afgh.  ^itV>r5^ 
ospany,  Oss.  affseinag  (Eisen)  zweifelhaft,  indem  dies^  in 
äsen  Wegfall  eines  Labials  anzunehmen,  geneigt  macht. 
Im  Aethiopischen  ist  Äasm Eisen,  vomjglest-  undllartseyn 
benannt^  Chald.  i^;»Än  (ascia,  bipennis,  sccuris),  wasCast. 
II,  1360,  es  fragt  sich  sehr,  mit  welchem  Rechte,  in  ai,iYr] 
wiederfindet.  —  Zig.  saster  Bisch,  u.  Puchm.,  Sskr.  p««- 
tra  (Eisen,  Stahl,  Waffe). 

Stahl  —  kurd.  pila  Gz.  S.  82.,  pola  Güld.  Klpr.,  p. 
O  ü^^  Russ.  hylal'^  Pol.  buiat,  Mong.  holoty  Buriiit.  bülat, 
Oelöt.  churdshy  chatin  Klpr.  As.  Polygl.  S.  282.  Im  Ar. 
(3  U^s  Ferrum  mas  pracstantissimum  s.  Damascenum^^  cha- 
lybs.  Gast.  II,  3004.  Lith.  plenas  (Stahl)  ist  wohl  kaum 
vergleichbar  mit  Russ.  byldtnui  (stählern).  Etwa  naXTov, 
Mrjdmov  to  dxöviLOv,  welches  Reland  Diss.  II,  209.  für 
ein  persisches  Wort  hält,  aber  mit  xLJb  (securis),  vgl. 
koman.  bctlla  (id.)  im  Lex.  Petr.  p.  248.  und  kirg.  balta 
(hache),  vereinigt.  Auch  p.  .^  (chalybs)  und  «^^U^ 
(Gladius  undulatam  laniinae  faciera  repraesentans  ac  prae- 
stantissimo  ferro  paratus).  —  Mlat  acer,  aceriiim,  acer^ 
rtitn,  aciarej  aciariumj  ascer,  frz.  acier,  Ital.  acciajo  (Stahl) 
Diez,  Rom,  Spr.  I,  24.,  vgl.  acieris  (sccuris  acrca)  bei 
Fcstus.  Ahd.  ecchil  Graff  Sprachsch.  I,  130,  «r^aXtv  Da 
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C,  Böhm,  ocel,  tcocel,  Magyar,  atzel,  woher  denn  auch 
unstreitig  Walach.  ot'elescu  (stähTpn).  Clemens,  Walach. 
Wörterb.  Ausg.  2.  S.  381.  hat  ot'elu  (der  Nagel),  aber 
crit'a,  amnariu  (der  Stahl)  ^  so  wie  o^ele  Flintenschloss. 
Was  hier  unter  Stahl  verstanden  werde^  kann  ich  nicht 
errathen,  denn  Nagel  scheint  bei  ihm  Provincialwort  für 
das  deutsche  Stahlj  Ahd.  stähal  (chalybs)  Grimm  I,  87., 
dessen  .h  gegen  die  von  Klapr.  Mem.  rel.  a  TAsie  T.  I. 
p.  211.  gewagte  Zusammenstellung  mit  Kopt.  stall  (acier) 
grosses  Bedenken  erregt.  Das  türk.  ii5UL:^  tschelik  hängt 
wohl  mit  keinem  jener  Wörter  zusammen,  und  noch  we- 
niger mit  xcdxös  oder  mit  Böhm.  %elj%ko  (Stahl).  —  Lith. 
kirwin  pazlebetyti  (eine  Axt  vorstahlen)  Mielcke,  Lith. 
Deutsches  Wörterb.  S.  189.  erinnert  an  yälvip.  Etym. 
Forsch.  I(,  180,  — Hindi  ispäia,  khad' i  (vgh  Sskr.  khtu/ ga) 
Steel.  —  Zig.  abein  (so)  Bisch.,  aber  absin  Puchmayer. 
Vgl.  oben  Eisen. 

Quecksilber  —  kurd.  zibak   Gz.    S.  93.  183.,  p.   »^-^ 
0    -, 
a.  (J^jj  auch  /'•sjn'fj^l;;   •"*  ^^^  Petrarchae  p.  219.  pers. 

fibak,  koman.  chonasiti  (Osttürk.  yi,  *jy>-)  ;  pers.  und 
Afgh.  auch  sim  ab,  »-j'-»ty>*'  d.  i.  Silberwasser,    hydrargy- 

rum,  von  ^4.^*-  (Silber)  und  Ja  (Wasser)  Cast.  I,  360. 
Dies  könnte  fast  bei  zibak  an  kurd.  %if  (richtiger  jedoch 
sif)  Silber,  denken  lassen;  dem  steht  aber  entgegen,  dass 
f  in  %if  für  m  eintrat.  Auch  Sskr.  fiwa  und  fiicaicidsha 
(Sivi  dei  semen  virile,  i.  e.  argentum  vivum)  würde  in 
Betreff  seines  harten  Aulautes  zu  den  weichen  Zischlautea 
nicht  stimmen.  Klapr.  hat  dschiia,  was  wohl  bloss  ver- 
derbte Aussprache  ist,  zumal  im  Pers.  auch  »^-o*  ge- 
schrieben wird.  S.  überh,  Burh.  Kat.  p.  476.  Pers.  auch 
»_>;  argentum  vivum.  Cast.  I^  306.  —  Osset.  airsiss-don^ 
tatar.  giimisch  ssu  (Klpr.  Reise  II,  279.)  und  Tibet,  chngul- 
tschu  (d.  i.  Silberwasser),  so  wie  Chincs.  schui-in  (Was- 
ser-Silber) As.  Polygl.  S.  354  —  Esthnisch  sagt  man; 
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ellaw  (lebendig)  oder  sulla  (geschmolzen,  gethauet)  mit 
höbbe  (Silber)^  Deutsch  quecksilher,  d.  i.  argentum  vivum 
s.  tremuhim,  \A\)i\.  tjyw' s  sidahras  (lebendiges  Silber),  Ital. 
argento  vivo,  frz.  urgent  vif^  Slaw.  '%mmja  rtout''-  Dobr. 
Inst.  p.  126.  Das  zweite  Wort  ist  aus  argentum^  näm- 
lich durch  Annahme  eines  unorganischen  t  für  g,  und  so- 
dann eines  rhinistischen  ou  füren  gebildet;  das  erste  stammt 
nebst  dem  gleichbedeutenden  Lat.  vivus  von  Sskr.  dshiiv 
(vivere).  Im  Zig.  dshindo  rup  Bisch.,  .,/zindo  rtip,  Hin- 
dust, parratyj  Grellm.  Histor.  Vers,  über  die  Zig.  S.  289., 
vgl.  298.,  was  lebendes  Silber  bedeutet,  ist  dshindo  Part. 
Präs.  (vivens).  Puchmayer  (Romani  Tschib  p.  47.)  hat 
xido  rup  mit  xido  (lebendig).  Vielleicht  bedeutet  also  auch 
%ibak  s.  v.  a.  Sskr.  dshiwaka  (lebendiges  Wesen),  jedoch 
nur  unter  Voraussetzung  eines  nicht   semitisnhen,  sondern 

indogermanischen  Ursprungs.  —  Cast.  I,  7  auch  ^^\,  ^; 
Argentum  vivum.  2.  Palpitatio  cordis. 

Bronzo  Gz.  S.  102.  —  kurd.  mfrak  (s.  jd.  Metall),  pi- 
ringiok;  im  Lex.  Petrarchae  p.  221.  Latonum,  pcrs.  b/inq, 
koman.  ges   (osttürk.  ^j,  kirgis.  djis   Laitou);   „turc.    ^.j 

Prinzmetall^'^  Clod.  lex.  Türe.  p.  13.,  p.  gj  J ,    aes  Cy- 

prium,  sc.  cuprum  flavum,  ex  quo  fulcra  focaria  apud  nos 
conficiuntur.  G.  Cast.  I,  118.  (Vgl.  unten:  Reis).  Bei  Du 
C.  fiTtQO  ürr^ov ,  bronzinmn  in  (Adelungii)  Gloss.  Lat. 
med.,  frz.  bronze,  Engl,  brass,  stammen  vielleicht  von  bru- 
nus  (braun,  a  prunorum  colore)  oder  von  brunia  (lorica), 
und  zwar  etwa  mittelst  desselben  Suffixes,  das  z.  B.  in 
cinericius  liegt;  dann  wäre  das  Wort  aus  dem  Abendlaudo 
gen  Osten  vorgedrungen,  nicht  eingekehrt.  —  Das  „Prinz- 
metall" soll  zufolge  Schedel,  Waarenlex.  1835.  und  Varn- 
hagen  von  Ense  (Leben  der  Königin  von  Preussen  Sophie 
Charlotte  S.  6.)  nach  dessen  Erfinder,  dem  Viceadmiral 
von  England,  Ruprecht,  seinen  Namen  erhalten  haben.  — 
Auch  vom   Tombak   berichtet  man,  z.  B.  Wcioliart,  dass 
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es  nach  einem  Engländer  Namens  Domback  benannt  sey; 
eine  Angabe^  die  jedoch  nur  aus  der  Luft  gegriffen  und 
auf  keinem  historischen  Boden  zu  ruhen  scheint.  Da  Tom- 
back eine  Legirung  von  Kupfer  und  Zink  ist,  denkt  man 
gewiss  mit  mehr  Recht  an  Malayisch  tambäga  Ccuivre) 
Schleiern!.  Tlnfluence  cet.  p.  835.,  Sskr.  tumraka  (Id.)j 
vgl,  Radlof,  Bildungsgesch.  d.  Germ.  S.  31^.,  dem  zufol- 
ge iatn-baga  ,,rothes  Kupfer"  bedeuten  soll.  Nach  Sche- 
dels  Waarenlex.  hätte  Pinschehack  oder  Pinspeck  ^  eine 
gelbe,  goldähnhchc  Metall-Legirung,  von  dem  Engländer 
Pinchbeck  seinen  Namen. 

Ottone  (offenbar  durch  Älissverstand,   als  sei  1  Artikel 

aus  MLat.  lato)  —  ^wrA.  seh ebbo  Gz.  S- 201.,  schibe{y\cs- 

sing)  Güld.^  a.  p-  itj-i  (aes  Cyprium).  —  Kurd.  taneka  zer 

(ottone  tirato  in  lastre)  d.  i.  bractea  s.  lamiua  gilva  (kurd. 

-  >  j 
%er),  p.  iSj:i  (Gall.  fer  blanc^  Belg.  blic.  bractea)    Cast. 

I,   188._,  neuarab.  »SXiy  \i^J2    (fer  blanc)^  Humbert  Gui- 

de  de  la^conversation  arabe  S.  171^  auch  p.  *xo  (mo- 
netac  species),  offenbar  nach  der  Dünne  Sskr.  tanu^  Lat 
tcnuis)  benannt,  Taneka  Gz.  S.  175.  als  der  kurd.  Aus- 
druck für  Ital.  ,,latta  (weisses  Blech),  o  sia  tola."  Tole 
heissen  im  französischen  Handel  die  schwarzen  Bleche 
(Schedel  Waarenlex.);  un verzinntes  Eisenblech  heisst  fer 
de  tole. 

Alume  —  kurd.  schebba  spi  (jspi  bedeutet:  weiss)  Gz. 
S.  88.;  p.  v'-Ä  (alumen)  Cast.  l,  36 1.^   ar.  JLä    (auch 

Ä*Ä  Germ.  deSiles.  Humberti,  c.  S.  79.  173.)  im  Lex. 
Petrarchae  p.  218.  pers»  saap ,  koman.  afi-tas  (Osttürk. 
(jäIj^>^)5  bei  Du  C.  aiß  (alumen  scissile),  Geßr^,  os 7t. 
Ob  das  Wort  mit  dem  vorigen  verwandt  sey,  ist  schwer 
zu  sagen.  Vgl.  Hüllmaun,  Städtewesen  des  3littclaltcrs 
Th.  L  S.  73.  —  Hindi  phat'kari,  phit'kari  (alum). 
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Vctriolo  —  km^.zadsh  Gz.,  a.     ]-    p.     «tj^  ^^^[t  Cast. 
*   I,  305.  II,  1026.  Sacy,  Chrest.  II(.  p.  467. 

Arugine  Gz.  S.  93.,  ruggine  S.  237  —  kurd.  %ienky 
%enk  (z  mit  2  Puncten,  das  arisgesprochen  werden  soll  wie 
Ital.  sc  oder,  nach  der  zweiten  Angabe,  come  fosse  unito 
al  sc.j  also  wahrscheinlich,  wie  v);  Armen,  ^zang,  ^zank 
(aerugo^  rubigo)^  p.  \i$^\   oder  i^jj  (radii  solares^   lunae 

lux^  rubigo)^  J^)  (aerugo^  rubigo)  Cast.  I^  315.  vgl. 
11^  1066.;  im  Lex.  Petrarchae  p.  220.  pers.  und  kom. 
xangar  (verderamoj  s.  Du  C.  App.  v.  yia^wy^  Afgh.  y5o; 
(vert-de-gris),  Neuarab.  ^Uä>  (vert-de-gris)  bei  Hum- 
bert 1.  c.  scheint  aus   ^^j   corrumpirt. 

Biacca  (Du  C.  fiTtidy.a,  /.irclaxizö)  —  kurd.  spiaf  Gz., 
p.  v_jt  Jod*«  Gazoph.  für  biacca^  cerussa^  (-j5lXax.»«  1.  Ce- 
russa,  plumbago.  2.  Liuimentura  ex  ccrussa,  ein  Compo- 
situm, das  ^,von  weissem  Glänze^' bedeutet;  Bleiweiss,  wie 
Zig.  u  parno  (eig.  das  Weisse)  nach  BischofF,  allein  bei 
Puchmayer:  Kalk^   Papier.     Die  Form  antvTaT^j]  findet 

isich  im  p.  ^tcX^x*«,  sonst  auch  it\>.juw,   wieder.      Griech« 
r     ^      .....    ;        ^  .....   ? 

ipL^if-iid-iov,  Du  C.  ip)]ulO-iv, 

Minio,  minerale  —  kurd.  zerikun  Gz.  S.  187.  Hat 
das  Türk.  ^^JCi^-w  1  für  r  angenommen  ?  Bei  Du  C.  fin- 
det sich  ^aQxovv  und  wohl  ungenauer  !^axovv,  ro  — f- 
Qiyöv,  d.  i.  Syricutriy  eine  Mischung  aus  Sinopis  und  San- 
dyx.  Plin.  XXXIV,  24.  et  Hard.  ad  1.,  Du  C.  Gloss.  Gr. 
p.  1491.,  wo  auch  die  Formen  owqi,  avQtxovv^  uud  p. 
1374.  GiQiy.ov  (rubrica),  vgl.  Wiegmann,  Malerei  der  Al- 
ten S.  216.  219.  225.  Sandyx  war  aber  der  Name  für 
Sandarach  oder  Massicot  (d.  i.  gelbes  Bleioxyd,  woraus 
man  das  Minium  bereitet,  Dulk,  Preuss.  Pharmak.  S.  709.) 
mit  gleichviel  rother  Erde  CRöthcl)  geröstet.  Wiegm.  S. 
219.  Der  Älennig  ist  ein  Pulver  von  pomoranzgelb-rothcr 
Farbe;   möglicher  Weise   hat  nur  der  Orient  das   Woii 
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avoiy.öv  umgeformt,  um  einen  Anklang  im  pers.  zer  Cgelb, 
Gold)  und  guneh  (Farbe)  zu  gewinnen^  falls  nicht  die  Ent- 
stellung etwa  auf  Seiten  des  Abendlandes  war.  Vgl.  noch 
ar.  ri>>j3  als  Name  einer  rothen  Farbe^  bei  Dschauhari^ 
sowie  neuarab.  ^^^^  und  in  Algier  q>5,|;  (vermillon)^ 
nach  Humbert^  Guide   S.   171. 

Arsenico,  orpimenlo  {uyqiOTiinevrov  Du  C.)  —  kurd. 
mernik  Gz.  S.  93.  200.^  Du  C.  ov'Z ovqvLx-  to  ccooevixov. 
Im  Lex.  Petrarchae  p.  218.  pers.  und  koman.  xemec  (au- 
ri  pigmentum).  j^Für  Arsenik  ist  im  Türkischen  das  eig. 
ursprüngliche  Wort  sernik  oder  sernidsch^^  J.  v.  Hammer, 
Wiener  Jhb.  Bd.  LXXVI.  S.  137.  Pers.  g-0;j  ,  cM>;; 
^y,  auch  ^^jj;  und  arab.  ly^jj  auripigmentum^  arseni- 
cum  Reland  Diss.  T.  II;  296.  Gast.  IL,  1089.;  Clod. 
lex.  Türe.  p.  64.  v.  aurip.^  der  jedoch  p.  873.  auch 
Vernix  mit  !^^)\  und  ^jh^^öJomj  Sandarak;  wiedergiebt^ 
womit  zu  vgl.  Du  C.  p.  1331.  Oavd qüov s,  ßeQOrixr^,  und 
GavdaQax^^ ,  ferner  App.  p.  167.  Gavöal  (vernix),  bei 
Forsk.  Descr.  Anim.  p,  156.  (j^rj^OuL«  (Sandarac)  ein 
Gummi ;  im  Skr.  sindiira^  sindiinkdj  das  jedoch  red  lead, 
miniuin  bezeichnet.  Gast.  I,  30 :  ^-»«,  ^.a*.!  fMinium. 
Cinnabaris.  Color  ruber.  Sandix).  Ist  nun  aQGevixov  von 
vornherein  griechische  Benennung;  etwa  nach  der  männ- 
lich-kräftigen  zerstörenden    Macht  des   Arseniks   (vgl.  a. 

S6  und  ^^y  p.  Jq^5;  ferrum  tnas  i.  e.  Chalybs);  oder 
Abänderung  des  orientalischen  Ausdruckes  durch  Accommo- 
datiou  an  das  Griechische?  In  beiden  Fällen  hätte  man 
sich;  wie  in  Operraent  aus  Auripigment,  eine  Metathese 
erlaubt,  und  zwar  im  letzteren  wahrscheinüch  aus  dem 
Grunde,  weil  man  in  dem  griechischen  Worte  zer  (Gold, 
gelb)  zu  hören  glaubte,  worin  man  in  so  fern  nicht  ganz 
Unrecht  hätte^  als  im  Hindi  haritula  (orpiment,  arsenic) 
offenbar  von  harit  (gelb)  =  p.  ö^^  stammt.  Ganz  ähn- 
Jich    scheint    im  Magyar,  aranyszin   (eig.   GoldfarbC;   von 
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arany,  vgl.  Saliskr.  hiranya,  Gold^  und  Äsm Farbe;  dann: 
Arsenik,  Mäusegift,  Operment)  aus  dem  Griech.  aQOEvixov 
hervorgegangen. 

Arsenico  bianco  —  kurd.  merghamüs,  p.  JSi^^jA  Ga- 
zoph.  und  Burh.  Kat.  p.  854.,  i.  e.  mors  raurium. 

Tuzia,  raedicamento  —  kurd.  futia  Gz.,  Du  C.  Tourm; 
im  Lex.  Petrarchae  p.  218:  Titua,  pers.  und  koman.  /m/i«, 
p.  Lj-y  Gast.  I,  190.  II,  3884.,  auch  Lo>j  i^a*«  Tu- 
tia  lapis  I,  353.  Siehe  darüber  Sacy,  Chrest.  III,  453.  ff. 
Es  ist  ein  Zinkoxyd,  Dulk  Preuss.  Pharmak.  I,  1060.,  auch 
Nihilum  album,  Hüttennicht ,  geheissen.  NrjXarqov  to  aQ- 
ceviycov  oder  Nil  atrum  dagegen  scheint  der  arsenikalische 
Hüttenrauch  zu  seyn.  S.  Strelin,  Reahvörterb.  Art.  Hütten- 
rauch. —  Das  Wort  tutia  stammt  doch  wohl  kaum  von 
pers.  «>>5*i,  ^_c'-^^  (fuligo);  wenigstens  streitet  dagegen 
das  zweimalige  d. 

Borace,  minerale  —  kurd.  borak  Gz.  S.  101., 
Russ.  byra,  a.  ,3,^,  p.  «,^j  Borax,  terra ^  qua  aurifabri 
utuntur.  Gast.  I,  149.  309,  vgl.  Clod.  lex.  Türe.  p.  456. 
Das  Wort  Borax  soll  sich  zuerst  in  Gebers  Werken  fin- 
den. Dulk  I,  193.  Etwa  ccvqayr  xo  vItqov  Du  C.  App. 
p.  31.  ?  Vgl.  Gast.  II,  448.  y_3j_jj  Nitrum.  Aphronitrum ; 

hinc  vulgo  Borax.  —  Ausserdem ^IXo  Gast.  I,  188.  i.  q. 
i5v\äP  ij.^j  Borax  Indica^  speciessalis.  Chrysocolla(aufdem 
falschen  Glauben  bcruhend,als  sey  dieser  Löthstoff  der  Al- 
ten Borax  gewesen),  vulgo  linear.  Skr.  /  agara,  t  anga, 
^ ankan  a,  auch  ^wHat' ankan  a  (white  or  relined  borax)^  Tin- 
kal,  Etym.  Forsch.  II,  423.,  im  Lex.  Petrarchae  p.  219: 
Borana,  pers.  tanachar;  kirg.  deneker,  Türk.  in  Gonst. /^m- 
gar  Klapr.  Me'm.  rel.  a  I'Asie  T.  III.  p.  347.,  wahrschein- 
lich ursprünglich  der  Tibetanische  Name.  Im  Skr.  auch 
noch  z.  B.  dräwakaray  lohadrutvin  (Metall  schmelzend), 
Uhinaj  subhagtty  welche  letzte  Benennung  an  den  auch  vor- 
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kommenden  Namen  des  Borax  Siragah  (Schedol^  Waa- 
renlex.)  erinnert. 

Salz  —  kurd.  ,,Kohhe''  Gz.,  choi,  chu  KIpr.,  s.  Bd. 
III,  S.  43.,  im  Lorist.  nach  Rieh  nimekj  Buchar.  namek, 
p.  i.i5UJ ;  unstreitig  auch  wohl  viuex  Du  C.  App.  p.  139. 
Hindi  namaka,  auch  lawana,  lona,  „Zig.  Ion,  Hindost. 
«mm"  Grellm.  Zig.  S.  289.  Aus  Sskr.  sara,  Lat,  sal,  Gr. 
u).g,  Salz  u.  s.  w. 

Nitro  Gz.  S.  193.  und  salnitro  S.  239.  —  kurd.  der- 
mdne  spi,  d.  i.  der  Etymologie  nach :  medicina  alba.  Das 
End-<;  statt  e  S.  193  ist  nur  Druckfehler^  wie  S.  216.  239 
und  besonders  S.  19  beweisen,  welcher  letzteren  Stelle  zu- 
folge dermän  (medicina)  ganz  richtig  e  als  Vermittelungs- 
buchstaben  annimmt.  Pers.  ^^y^  und  ».b^  Buchar.  därü 
(medicamentum)^  im  Lex.  Petrarchae  p.  219:  Medicine, 
pcrs.  daruana  vel  daru. 

Schwefel  —  kurd.  kibrit  Gz.  S.  249,  kokitrt  Klpr.; 
jenes  das  ar.  vi:^j-*^^  dieses  p.  <^^ß  (jenes  nicht  aus 
diesem  mit  Freitag,  sondern  aus  dem  hebräischen  n^^sa 
zu  erklären);  im  Lex.  Petrarchae  p.  220:  Sulfarura,  pers. 
chibrit,  koman.  chouruc]  Afgh.  ^o«7?/r,  Kirg.  A*oÄo//r/,  Mong. 
khourkou  (soufFre).  —  Das  Alban.  ö'xiov<fOVQ  scheint 
blosse  Abänderung  von  sulphur.  Skr.  ftilicäri. 

Smeriglio  —  kurd.  zemparoy  t.  -yayo  (smyris)^  Gast. 

I^  350  j'<~MJM  et  *y-i;*^  lapis^  quo  gladios,  cultros  et  si- 
milia  expoliunt  ;  auch  gjL-»*»^  sv^LjLm  I^  351..  und  arab. 
-.üIa^w,  die  bis  auf  das  d  st.  r  ziemlich  stimmen. 

Bitume  —  kurd.  nafta  Gz.  S.  100-,  naft  207.,  p.  ,4>Äi 
Reland,  Diss.  misc.  T.  H.  p.  203.,  Benfey-Stern,  Monats- 
namen im  Excurse  5  Ar.  JaÄj. 

Smalto  —  kurd.  mina  Gz.  248.,  ar.   SLLoo     Essentia 

vitrea.    Gemma  vitrea.  Gast.  II,  2050;    p.  Ll^    (Coelum. 
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2.  Paradlsus.  3.  Vitreus  globulus  s.  gemma  adulterina  caeru- 
lea. 4.  Res  quaedara  lazuli  lapidis  colorc,  qua  argentum 
tingunt.  Gast.  I,  519;  und  j.;.^  et  sJ.^  (Vitrum.  Paradi- 
sus).  Die  Smalte  ist  eine  blaue  Farbe,  frz.  smalte  oder 
bleu  d'azur  (daher  wohl  die  Gleichnamigkeit  mit  dem  Him- 
mel), welche  aus  fein  gemahlenem  Glase  besteht  (Sche- 
del's  AYaarenlex.,  Art.  Blaue  Farbe). 

Vetro,  ampolla  —  kurd.  schihcha  Gz.  S.  89.224.  und 
naf  schüscha  (in  einem  Glase  eingeschlossen ;  eig.  im  Na- 
bel des  Gefässes),  p.  \;i«u!v  Vitrum.  Vitreum  poculum^  am- 
puUa  vel  phiala  vitrea.  Gast.  I,  388.  vgl.  II,  3747,  auch 
p.  iJliLü  (vitrum)  I,  371.    Dies  Wort  und  schüsen   (iride, 

doch  s.  dies  unter  den  Pflanzen)  Hessen  sich  vielleicht  auf 
Skr.  futsh  (splendere)  beziehen;  doch  steht  dem  entge- 
gen, dass  der  zweite  Gonsonant  in  ihnen  Sibilant  ist  und 
nicht  Palatalis.  — Zovvt'Qccs'  o  velos.  Du  G.  ist  ar.  L>  5 
(vitrum).  — Du  G.  App.  p.  13.  202.  a^iTCT^vw  0  vslog  ivi- 
tmm)  und  demnach  auch  wohl  p.  14.  201.  a/nTiavo£,  xai 
df^nccv,  vßslog,  da  in  dem  letzten  Worte  Hiberis  zu 
vermuthen   kein    Grund   vorhanden  ist.     Es    könnte  pers. 

«JLoCj\  und  Qyiji  (c'g»  aqueum  colorem  referens,  dann  vi- 
trum) gemeint  seyn^  so  jedoch,  dass  hinter  firc  (b)  der 
Guttural  unterdrückt  wäre.  Lex.  Pctrarchae  p.  233.  aoy- 
gina  (vitrus).  Daher  auch  wohl  Du  G.  App.  p.  30.  avyov- 
lov,  ical  ccQOvaiov,  1]  ioazig,  wegen  der  blaueu  Farbe  des 
Waids  (utrum,  vitrum). 

Porcellana,  vasi  di  terra,  della  Cina  —  kurd.  farfiiri 
Gz.  S.  216.,  Russ.  q)aQ(p6Q^  Walach.  farfurie  (Porzellan), 
Pohl,  farfury  (Fajan'be),  Türk.  bei  Glod.  lex.  Türe.  p.  713. 
v.  Sinensis  icvxii:  ^^M^,^*f^ ^yJä  faeghfur  c  inisiVoxcc\\im) 
nämlich  c  hat  gnrgelnde  Aussprache  und  wird  daher  leicht 
zu  r.  Es  ist  aber  ,_ji*9  Nom.  generale  regum  Ghinensium 
s,   Sinarum.  Gast.   I.  420.  —  Pers.  j-*:^  ^^*^  fictile  Si- 
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iiense.  Pörcellana  et  nom.  coloris  caerulei  ^y^^  t£^j  dictK 
quo  vasa  Sinensia  tingi  solent.    Dies  drängt  zu  der  Frage, 
ob  kurd.  sch'in  (blau),   aber   auch  schinaia   (verdura)  Gz. 
S,  272.,  Afgh.  schin  (blaugrün)  KIpr.  im  As.  Archiv,  aber 
■  A  (vert,  serein^  clau-)  Me'm.  rel.  a  l'Asie  T.  III.  p.  470.^ 
467.  Kurd.  im  Loristan.  Dial.  shin  (blau),  aber  kurd.|VcÄ»- 
nai  (green:)  nach  Rich^  RusS.  clnU  (blaii>,   endlich  Chines. 
zing  (hellblau)  Klpr.  As.  Polxgl.  S.  349.,  bes.  376.,    unter 
einander  und  mit  dem  vorhin  genannten  ^yLo^,  d.  h.    eig. 
Chinesisch,  in  Verbindung"  stehen  möchten.  Am  wenigsten 
wäre  dies  natürlich  von  s/w<7^selber  glaublich,    allein  auch 
in  Betreff  der  übrigen  erheben  sich    mancherlei    Bedenken. 
Afo"h.  j..ft,w.;.  v^KÄJMj     Buchar.  jeschim  (Jü ,  Jade   Orientale) 
steht  wohl  ganz  ausserhalb  des  Vergleichs.     Für  blue  hat 
Rieh  S.  397.,  ausser  dem  Lorist.  shin,  noch  im  gewöhnli- 
chen Kurd.   kew ,    das    sich  mit   Buchar.  kebüd  (blau),  p. 
OjjS  (caeruleus)    Cast.  I.  438.  vergleicht;  für  green  aber, 
ausser  tchinai,  noch  sotcs,  pers.  uj^*.  Kurd.  keschk  berührt 
sich  vielleicht  mit  Iliud.  katshtshti  (green),  das  anSanskr. 
katsha  (Glas),  Afgh.  y$\jS  (verre)   erinnert.     Siehe  noch 
unten  :  Zaffiro,  und  Bd.  III.  S.  44. 

Chicchera  —  kurd.  fitidshdn  Gz.,  a.  qL^^  ,    Cast.   U. 

3017,  p.  qIxL  Catinus.  Clepsydra.  Cyathus  fictiHs.  Türk.  u. 
Xeuarab.  q'v->'^  Porcellan  und  Geschirr  daraus.  Clod.  lex. 
Türe.  p.  60.  AValach.  filingen  Kaffeeschale.  (^Der  Xame 
Fajancej,  den  mau  allenfalls  damit  verwandt  wähnen  könnte, 
rührt  von  Faenza  in  Itahen  her;  Schedefs  Waarenlex.). 

Kalk  —  kurd.  spi  Kl.  Güld.,  d.  h.  eig.  weiss;  wie 
Skr.  ftpetadhiitu  und  sitadhäfitj  eig.  weisses  Mineral.  — 
Ksel  (calcina)  Gz.  S.  104  ist  das  transponirte  ar.  ^^^S 
f*iis.  —  Du  C.  App.  p.  33.  uxcix'  ij  aaßeoTog.  Calx  viva, 
während  Du  C.  p.  24.  ccQCix-  ?j  aaßeaTOg  durch  Sulphur 
wiedergiebt.  Cast.  1,  65.  (iUT  Calx,  pec.  viva. 
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Gesso  —  kurd.  ghiez  Gz.,  p.  ^  (calx ;  gypsus)  und 
^l^jA.uwj>-  (Calx  alabastrites.  Gypsum),  also  ersteres  mit  Un- 
terdrückung von   p,  ar.  (j«a>. 

Marmo  —  kurd.  marmar,   p.    a.  ^aSh  (marmor);  auch 

Afgll.      ^  yO     tf^ÄAW. 

Saud  —  kurd.  chun  Klpr.,  t.  und  tat.  ^y,  5  im  Bul- 
bassi  nach  Rieh  rummil,  a,  J^o^.  Dahe,r  auch  wohl  Du 
C.  App.  p.  212,  TO  xaXov^tevov  neQOioxl  QccßouXiov,  jjroi 
yja/iifiouavTsla.  Vrgl.  Gloss.  p.  788.  lcc^emr]Qiov,  was  eine 
Art  Freimauerei  gewesen  zu  seyn  scheint.  Gloss.  p.  1281. 
Qccf^inXiov  Libellus  astronomicns  scu  mathematicus  Per- 
sarum.  Ar.  Jwo^  Sortilegii  species,  quae  per  puncta  insti- 
tuitur,  geomautia.  —  Bei  Gz.  S.  93.  kis,  kisi  (arena),  k'izi 
(sabbia)  S.  238.  ob  ar.  j^*a>  glarea? 

Thon  —  kurd.  ach  Güid.,  vielleicht  durch  Miss  verstand 
aus  ar.  ^  \  (oUa).  —  Harry  (Thon)  Klpr.  Fundgr.  IV. 
317.,  aber  harry  (Morast)  316.,  das  mit  dem  ar.  .jS>  (Mo- 
rast} von  derselben  Wurzel  zu  stammen  scheint,  vielmehr 
p.  »  -5>  (lutum).  Güld.  hat  vielleicht  aus  Irrthum  hari 
(Sand).  —  Im  Bulbassi  bei  Rieh  kor  (clay)  und  kurd.  choli 
(Erde)  Klpr.  Etwa  Andisch  keru,  AkuschaischÄa^■/•.^  Klpr. 
Spr.  d.  Kauk.  S.  19.  und  s.  auch  117. 

Stein  —  Lorist.  kufchuk,  eig.  kurd.  berd,  Bulb.  bird 
nach  Rieh,  ber,  bere,  bera  (lapide,  pietra,  sasso),  Gz.  S. 
48.  175.  213.  240.^  vgl.  Bd.  III.  S.  49.  Diese  Formen  ha- 
ben wahrscheinlich  d  abgeworfen^  wodurch  ein  Zusammen- 
hang mit  Zigeun.  bar  (Stein)  Gratfunder  S,  50.,  bar  m. 
Puchm.,  bare  Grellra.,  noch  mehr  aber  mit  p.  ^  (cerau- 
nius  lapis)  unwahrscheinlich  wird,  lieber  ber  sta  (pictra 
d'acciarino)  s.  Bd.  III.  S.  44.  Kurd.  tshdkmak  aecialino  di 
schioppo  oder  piastra  dello  sehioppo)  Garz.,  im  lex.  Pe- 
trarchac  p.  216,  ft'acmac  (foxinum;  wohl  von  fuoco),  t. 
'iAJis^j  /^^-«^  und  j^^äL:^  (ignitabulum)  j  recipirt  im Pers. 
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für  Ju:  ySif  (Burh.  Kat.  S.  303)  und  im  Neuarab._,  wo 
v,^5>  .V4ili  Batterie  bedeutet,  nach  Humbert ,  guido  S. 
135;  kirgis.  fchakmak  (hriquet),  tchakmak  fas  (plerrekien). 
—  Kurd.  kawir  (Stein)  Klpr.,  der  es  mit  Armen,  khar  ver- 
gleicht. Dagegen  Garz.  S.  189.  käcri  (monticelli  di  pie- 
tra  disastrosi)j  wohin  auch  vielleicht  the  high  mountains  of 
Kazhav^  or  Kurree  Kazhav  Rieh  I,  167.  zu  zählen;  denn 
dieser  hat  I,  396.  ausser  shakh  im  eig.  Kurd.,  Lorist.  koter, 
Feileh  keuicr  (ascent^  height^  or  cape  of  a  mountain).  Im 
Bulbassi  ghird  (mount),  eig.  Kurd.  kew,  Lorist.  At/m  (moun- 
tain)^ womit  p.  tyf  y  nicht  aber  Bulb.  fschia,  wie  Klpr. 
meinte,  stimmt.  Derselbe  vereinigt  (As.  Polygl.  S.  89.) 
Osset.  choffh,  chongh  (Berg)  mitp.Ä-i/Ä  (mons)  und  deutsch 
hoch  (altus).  Ob  das  Gog  und  Magog  der  Genesis  damit 
combinirt  werden  könne,  darüber  s.  Tuch,  Comm.  z.  Genes. 
S.  209.  Eine  blosse  Verdrehung  von  Bohlen's  übrigens  ist 
es,  wenn  derselbe  statt  des  pers.  «^  kuh  (Berg)  die  al- 
lerdings lautlich  besser  zu  Gog  stimmende  Form  nj^  guh, 
lex.  Petrarchae  p.  236.  gtiu  (stercus),  kurd.  ghü  (merda)^ 
Sskr.  ^f//Äa  aus  gü  (to  void  by  stool),  die  aber  excremen- 
tum,  und  mit  nichtcn  mons  bedeutet,  unterschiebt.  —  Kurd. 
Lei«"  (montagna,  monte)  Gz.  S.  188.,  Güld.  tschia,  Klpr. 
Itschiah,  Berg.  —  Fast  könnte  man  sich  versucht  fühlen^ 
in  den  Namen  der  Kurdea  selbst  „Kunndng'i^'  eines  der 
obigen  Wörter  zu  suchen,  in  welchem  derselbe  homo  mon- 

(tanus  bedeuten  müsste.     Doch  würde  man  mit    oJT  (Cur- 

idus)  ins  Gedränge  kommen,  dessen  d,  auch  wenn  man  den 

alten  Namen  KaqdovyoL  zu  Hülfe  nähme,  isich  wohl  kaum 

aus  p.  »jo  oder  »i^.  (pagus,  villa)  erklärte.  Siehe  Bd.UT. 

S.  6.  ff. 

Pietra,  che  si  cava  dalle  montagne  in  forma  di  tavolc 
naturalmente  —  kurd.  alan,  e  qucsto  nome  si  dice  anchc 
all"  istesso  monte^  che   e   composto    di  tali    pietre  per  lo 
IV,  18 
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piü  vicino  all'  acque,  che  facüniente  consumano  tali  pietre, 
Gz.  S.  213. 

Calamita^  pietra  attraente  il  ferro  (Du  C.  xaAa/aVa, 
vgl.  Cast.  II.,  3349).  —  kurd.  mdknatis  aus  dem  Gr.  Ma^ 

yvjjrtg,  JlIaynjTJ-g,  ,^Turc.  ^j^^iiÄA    s.    qLö  jaJ  ^  Ferrum 

rapiens^  s.  pers.  L^^^P!  eod.  sensu^^  Clod.    p.  370.^   p. 

ijüJ^T  (Ferri  tractor  i.  e.  magnes)  Cast.  I^  66;  im  Hindi 
tshtwihaka  patthara  (das  zweite  Wort:  Stein)  bei  Adam. 
-  Mau  vgl.  p.  V;"'^  ^'  '^^  stramen  arripiens^  Electrum^  suc- 
cinum^  sie  Graecis  msQvyLoqoQOv  (s.  y.eqaßs  unter  den 
Pflanzen)  und  Etym.  Forsch.  II,  40.  Th.  Hyde  Vct.  Pers. 
Relig.  p.  495.  Ueber  das  erste  Vorkommen  der  Magnet- 
nadel bei  der  SchifFfahrth  s.  Ilüllmann,  Slädtewesen  des 
Mittelalters  Th.  I.  S.  123. 

Gioja  —  kurd.  ,,giodhr^'  Gz.  S.  134.  Die  ungefähre 
Buchstabenähnlichkeit  dieser  Wörter  ist  ganz  nichtig;  je- 
nes gehört  zu  Ällat.  jocalia  (Juwelen),  dieses  muss  dshohar 

gesprochen  werden.  Ar.  ^^y?-,  p.  /"^J  und  .^  (gem- 
ma  pretiosa).  Kurd.  im  Dial.  der  Sorani  (Fundgr.  d.  Or. 
Th.  IV.):  ,^In  ihren  Ohren  2  Gehänge,  ausgedrückt  mit  Al- 
literation durch  ^LP^S'^v^  ^j^ y^  was  fast  auf  eine  Ent- 
stehung des  Wortes  aus  kurd.  ghoh  (auris),  wie  inauris^ 
rathen  Hesse,  wogegen  aber  p»  (jii_^'  (Ohr)  hinten  mit  (ji 
streitet. 

Krystall  —  kurd.  hellür  (cristallo)  Gz.  124.  (Bicchiere 
di  cris(alio)  100.  Buchar.  fi///«V;  im  Lex.  Petrarchae  p.  233. 
pers.  und  koraan.  holor  (cristallus),  p.  ^jJb  Cast.  I,  141. 
II,  373  (Crystallus.  Beryllus)  a.  ^jL^auch  chald.  iS»!, 
Reland,  Diss.  T.  IL  p.  283.,  Armen,  piurjegh  mit  dem  üb-; 
liehen  Wechsel  von  gh  für  1.  Von  dem,  durch  Trans- 
position daraus  entstandenen  Beryl  leitet  man  auch: 
Brille. 

Diaspro   —    kurd.    ffana    Gz.,    p.    KXfiJ    (molochitcs)' 
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Cast.  I^  282;  nach  Burh.  Kat.  S.  410.  gewöhnlich  >JS>:> 
i^j  genannt;  ar.  ^JJ>J  Gemma  similis  smaragdo^  Mo- 
lochites.  Freytag.  lex.  II.  p.  67. 

Diamaate  —  kurd.  almäs  Gz.  S.  130.,  almas  Klpr., 
im  Lex.  Pelrarchae  p.  233.  pers.  und  koman.  yalmas, 
Russ.  almaZj  a.  t.  (j*Ui't^  welches  aus  adamas^  indem  die 
Araber  dessen  Anfangslaute  für  ihren  Artikel  nahmen,  ent- 
stellt worden.  Siehe  Ritter,  Erdk.  Th.  VI.  S.  343-368. 
Wenn  Ritter  Arab.  mas  oder  almas  für  ursprünglicher  zu 
halten  scheint  als  adamas,  so  irrt  er.  Spricht  man  doch 
in  Algier  selbst  v;>s.^owJ  neben  c;UxLjJ  .  Humbert^  guido 
S.  172. 

Zaffiro  —  kurd.  jakut  Gz.  S.  281.  a.,  p.  oJäG    Rubi- 

Dus.  al.  Sapphirus    (p.  auch  j*su*tj  Du  C.    aati^iqog^    a. 

^AfiJUw  Cast.  n^  2576. ;  sonst  auch  lajm  Reland^  Diss.  T. 
[f.  320.,  vgl.  Kurd.  soirs  grün,  und  Hindi  sabudshabarna 
grüne  Farbe)  et  tXi^jL  Rubinus:  lapis  pretiosus,  qui 
»mnium  colorura  exislit.  Das  ^^'ort  ist  offenbar  aus  laxiv^ 
dog  entstanden.  Gildem.  de  Reb.  Indd.  p.  35.  Vgl.  d.  f.W. 
\fgh.  j**«  ^j^ii  (Berylle).  Im  Lex.  Petrarchae  p.  233: 
Safirus,  pers.  yacput  cribut,  koman.  chabttt  yapcut  (offen- 
bar verschrieben  st.  cjyilj  y^^y  d.  i.  blauer  Jakut)  j 
robiu,  pers.  und  koman.  yacut.  —  Im  Lex.  Petrarchae  p. 
J33:  Balaxius,  pers.  balats  (,jiJlj)  und  koman.  lal  (Jjti), 
welches  letztere  auch  s.  v.  a.  Petra  pretiosa.  lii\x.Cu:i(JC- 
la'^iog,  lapis  balasciits,  frz.  ruby  balai's.  —  Afgh.  ^^JLo 
[Saphir)  i.  q.  Sskr.  nilamani  oder  das  Neutr.  nila-m  (eig. 
blau,  s.  Indigo);  wie  Cast.  I,  32.  qjAjU*»,!  Hyacinthus, 
5.  potius  Sapphirus  caerulcus  (himmelfarben).  Auch  im 
Hindi  nilama  neben  nilaman  /,  nilakänfa  (sapphire)  bei  Adam. 
Giacinto^  pietra  preziosa  —  kurd.  jakiit  keli,  jakut 
schin  (d.  h.  himmelfarben,  s.  oben  Porcellan)  und  zamrüt 
schilt.  Zamrüt,  p.  j  j^ ^  Reland.  Diss.  P.  IL  275.  ist  eig. 
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der  Smaragd,  im  Lex.  Petrarchac  p.  233 :  Siüeradus,  pers. 
u.  koman.  smuruf,  Du  C.  a/.iccQaldog  Ud^os,  mit  1  st.  g^ 
woraus  sich  mehrere  romanische  Formen  (Ital.  smeraldoy 
frz.  emeraude  u.  s,  w.)  erklären.  Im  Sskr.  vorn  oluie  s: 
marakata,  wie  /.iccQayöog  und  im  Esthnischen,  nach  dec 
Gewohnheit  dieser  Sprache,  von  2  Anfangslauten  den  ei- 
nen abzuwerfen,  maragdi  kiwwi  (Smaragd-Stein);  Chines., 
wegen  Mangeis  von  r,  mo  lo  kia  tho  Ritter^  Stupa's 
S.  190. 

Du  C.  App.  p.  33.  cc%y.  lj]i.iia'  rj  Kad/ula,  Gloss.  p. 
162.  ä%Xrii.iLa.  Etwa  a}.ülr](.d(x  mit  arabischem  Artikel*'? 
oder  p.  Ia4-JIäI  Gast.  11^  43  Cadmia  cathimia^  s.  lithar- 
gyrum    auri  vel  argenti :    terrae    albae  genus  est.   Gast. 

11^    3350  4^Jü>    Gadmia.    Du    G.    Gloss.    p.  532.  wird 

xadfiia  durch  f.iayr.oicc  (wohl  fiayvj^ala',  bei  Schneider  un- 
ter Anderem  als  ein,  dem  Silber  gleichendes  Erz).  Die  Grie- 
chen nannten  den  Galmei  (lapis  calaminaris,  Gadmia  na- 
tiva)^  oder  das  Zinkerz,  Gadmia;  der  Name  Zink  ward 
erst  durch  Paracelsus  eingeführt.  Dulk,  Preuss.  Pharmak. 
I,  1087. 

2Tinf,iL,  OTißL  scheint  ein  Aegyptisches  Wort;  man 
vgl.  GhampoUion,  Gramm.  Egypt.  T.  I.  p.  80.  90.:  CTHM 
CQHM  (l'antimoine),  Peyron^  lex.  196.  216.  Ich  kann 
nicht  mit  Benfey  (Gr.  Wurzellex.  S.  646.)  an  griechischen 
Ursprung  des  Worts  glauben^  so  wenig  als  bei  ipifiiO-ioVf 
in  dessen  Anlaute  der  ägyptische  Artikel  versteckt  scheint. 

—  (3«.==^  Hisp.  Alcohol,  Gollyrium,  pec.  stibium,  antimonium 
Gast.  11^  1711;  von  i>.;s\^3  linivit  collyrio,  pec.  stibio, 
oculos  suos.  Daher  bei  Eustath.  II.  0.  ro  azifif.a  —  Tia- 
Qcc  Totg  aQTt.  de  xolav,  ov  xox^ov  r^  yvvaixda  ylwaoc:  (pv- 
let  xalsiv.  Du  G.  Gloss.  p.  1754.  und  x^X^og  p.  1759. 
,,Dio  Augenlieder  schwärzt  sich  die  ägyptische  Schöne  am 
„Morgen  mit  dem  Kulehi  Pulver  von  verbranntem  Weih- 
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,,rauch  und  Gummi,  oder  Russ  von  verbrannten  Maudeln, 
,,worin  der  mit  Rosenwasser  befeuchtete  Stift  eingetaucht 
wird/*  V.  Schubert,  Reise  in  das  Morgenl.  Th.  II.  S.  27. 
Du  C.  Gloss.  p.  351.  App.  p,  64:  id-ftst'  6  xöylog.  App. 
p.  8.  dd^fnET;  wo  xox^'Og  ohne  Frage  nicht  Muschel  be- 
deutet. Arab.   vX*^\  Collyrium^  stibiom.    Reland  Diss.  T. 

IL  p,  216.  raeintj  Antimonium,  anfftonov  Du  C,  Lo^4-yo? 
Forsk.  Descr.  Anim.  p.  144.,  sey  durch  falsche  Punctatioa 
daraus  entstanden,  und  die  Benennung  rühre  von  dem  Dä- 
mon Azmodi  her.  Das  verdient,  wenigstens  ohne  histori- 
scheu Beweis,  keinen  Glauben.  —  II/Mivoffd-ahtov,  eiöog 
fieTü?.?Mv,  nach  Du  C.  Antimonium. 

Du  C.  p.  1285.  Qciaovx^f^v  Aes  ustum.  Cast  I, 
287  :  vi>o>^lj  und  c:^-*mL  Lapis  quidam^  ex  cujus  frag- 
mentis  cum  gallä  mistis  candenti  ferro  oleum  exprimi- 
tur,  quod  superciliis  mulierum  inungunt.  Antimonium. 
Du  C.  p.  1533.:  ra Qaaovxzvv ,  dessen  letzter  Bestand- 
theil  an  p.  «wi^j-w  (ustus)  erinnert.  Cast.  11^  3604 : 
rfOLs?u*i..CoIlyrii  genus.  Aes  ustum ;  I^  300 :  vi^^^^  ^^•j 
Linimentum  ex  lapide  quodam,  et  galla  candenti  ferro  ex- 
pressum,  quod  superciliis  mulier  es  illinunt.  Nach  Burh. 
Kat.  S.  419.  ist  vi>«-^v*-|^  aes  ustum  (xiLs-^*«  L/**);  f^^s  man 
auch  aü:>^  ^^^  und  im  Arab.  ^OL^-w^^  nennt.  Du  C. 
p.  1336.  hat  aaQovxTT]  xal  ouqovx,  ^vqloti,,6  xexavuE- 
vog  xa},x6g',  so  dass  also  etwa  eine  3Ietathese  statt  ge- 
funden hätte;  und  p.  1734:  x<^Q^ovaiv  (id.).  Vgl.  indess 
p.  ^i^\-^  Gj'psum.  2.  Calx  usta;und  ^-i;^  Id.  et  Psilo- 
thrum,  ex  arsenico  et  calce  vivä.  Vgl.  die  Schollen  zu 
Tarafa's  Moallaka  Vs.  23.  Im  Pars,  auch  j^U»  Burh. 
Kat.  S.   478. 

MciQTaaäyyiv,  6  xexav/nivog  n6?jßdog.  t)n  C.  Gloss. 
p.    881,     aber  fiovQTOvadyxr^v    App.    p.    127.,    pers. 

fSJ^\:>y9  Lithargyrum^  argyritis  j  argenti  spuma.  Ex  ar- 
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gento  solvitur,  et  ex   fuso  reliquum  inanet,   fusuraque  fit 

stannum^  Cast.    I^     506.^  und  (isSA^vjiJyi  Burh.    Kat.    S. 

850;  arabisch  ^.mjJ^/»  Cast.  11^  2137^  enthält  ohne 
Zweifel  p.  »£^a«  (lapis)    mit  ^^^^y  (impurus).     Dasselbe 

ist  a.  f^y>y  ?•  <»i5oyi  (Burh.  K.  1.  c.)  =  Span,  almar- 
tagttj  i.  e.  lithargc,  melange  de  plomb  et  de  scories  d'ar- 
gent.  Cornion,  Dict.  espagn.  Das  ist  also  Lithargyrum, 
oder  die  Bleiglätte,  welche  in  Bergwerkshütten  bei  der 
Reinigung  des  Silbers  gewonnen  wird.  Siehe  Dulk,  Preuss. 
Pharmak.  I,  657.  Vgl.  die  Stellen  aus  Aviceuna  bei  Cast. 
II,  2154. 

Ti]!,  aQi.Le.vri'  6  aQidnog  ßöXog.  Du  C.  p.  1577.  Ar. 
^c^^J\  Qjf^  Bolus  Armena.  Forsk.  Descr.  Anim.  p.  143. 
Cast.  II;  290.  1499.  Dulk  I.  191.  ^^xL  bedeutet  eigent- 
lich liUtura;  T?]l  hat  X  st.  r.  —  Türk.  ^g^^J  ^    id. 

Taijv  f^ia xTOv fi.  Terra  sigillata,  Lemnia.  Du  C.  p. 
1524.;  >«>^  ^^^  Cast.  II;  1498.  Vgl.  Forsk.  1.  I.  p. 
143:  Tin  machtum  —  ahmar  (Marga?  rubra);  —  abead 
({jiaxjl  Qt^i^;  terra  cretacea) ;  p.    144:  —  rumi. 

MiXx  (sal  Ammoniacura)  Du  C.  p.  935.  App.  p.  133.; 
indess  an  ^Ia  bedeutet  bloss  sal.  —  Gloss.  p.  901.  f.iel- 

XccdaQavr] ,  xo  i^aftaquov.  Letzteres  (s.  p.  1563.)  be- 
deutet eig.  fossitius  von  x^ccna,  Ital.  zappa  (ligo)j  erstcres 
enthält  ijJK<3   sc.  Daranensis  sal,  ex  montc  Daran.    Cast. 

II;  784.  —  Cast.  I;  369.  Lss.^  (Sal  Ammoniacum ;  aber 
auch  vitriolum  u.  s.  w.).  —  Du  C.  p.  1313:  aaßccx-  to 
Aixoviaxov.  Cast.  I,  33:  /  Ä*.Äi  Galbanumvel  Amnioniacum. 
^Oaäx'  TO  ^A[.iü)VL(x>t6v.  Du  C.  p.  1060.,  ovaax'  x6  a/n^uo 

viaxov.  Bei  Cast.  I,  551 :  /J^'^  i.  q.  /'j^\  Nora,  medica- 
menti.  2.  Lupo  cervino   Ital.   (vgl.    oben  Pantera).  —  Ibid. 

&^^  Asinus.  2.  i.  q.  oüil.  —  p.  35.  vjui  t  Ar.  et  vJüij 
Galbanuiu  vel   Ammoniacum    et  Assa  foetida.  —  p.  552: 
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>Cü^  i.  q.  i^Xi^'etTurc.  UU-jf  Gummi  quoddara^  qnod  sub- 
igitur,  et  i.  q.  i^Ji',  über  welches  letztere  Cast.  11^  1733. 
nachzusehen.  Er  hat  daselbst  ^^JLd  Arbor  quaedam^  iLbJXil 

Ferula.  u.  ^JL^ai?  jlo  Gummi  Galbani.  — Cast.  11^999: 

JiXij  yji^]  Ammoniacum.  -  p.  244 :  vJLil  Hamraoniacum 
[Officiiiis  Ammoniaci  gutta)  Diosc.  III,  98.  Aller  AVahr- 
jcheinlichkeit  nach  ist  hier  nicht,  wie  oben,  der  Salmiak, 
sondern  das  Gummi  Ammoniacum  gemeint.  Dulk,  Preuss. 
Pharmakop.  I,  60.  Da  dieses,  so  wie  auch  Gummi  Gal- 
janum  (Dulk  I,  497.)  und  Asa  foetida  (der  verdichtete 
Saft  aus  der  Wurzel  der  in  Persien  vorkommenden  Pllanze : 
Perula  Asa  foetida,  Kaempf.  Dulk  I,  140.),  sämmtlich  von 
H'erula-Arten  zu  kommen  scheinen,  erklärt  sich  daraus  das 

Schwankende  in  den  obigen  Angaben.  ^Jiji,\  ist  nach  B. 
i.  S.  64  sowohl  ein  Pflanzengummi  (^LiT  ^♦a»)  als 
lach  Anderer  3Ieinung  ein  Mineral  (^Ax^^^-^j^).  Ebend. 

5.  66  kommt  auch  die  Form  iuit  vor^  sowie  S.  937 
s^-wj  und  (iLij.  —  Du  C.  Gloss.  p.  7.  App.  p.  199. 
:yciai?.0Vy  To  cifiuioviaxop,  doch  s.  Spreugel,  Gesch.  d. 
lot.  I,  143.  über  uyaovX?.ig. 

Du  C.  App.  p.  138,  Mcüuiov,  und  daselbst  über  sei- 
en persischen  Ursprung  und  ärztlichen  Gebrauch.  Cast.  II, 

!013:  U^aj.^  vulgo  Mumia:  Pissasphaltus^  medicamenti 
;enus;  aber  pers.  und  afghan.  j»_j-o  (cera).  Elphinstone, 
Lccount  of  Caubul  p.  40.  bemerkt  folgendes:  The  chief 
resented  me  with  a  box  of  moomeed  or  miimmy,  made  at 
vohaut.  It  was  of  the  kind  called  moomeea  maadenee  or 
aummy  of  the  mine,  It  is  made  from  a  sort  of  stone^ 
rhicli  is  boiled  in  water;  after  being  reduced  to  powder, 
n  oil  floats  on  the  top,  which  hardens  inlo  the  substance 
f  the  appearance  and  consistencc  of  coal.  It  is  a  famous 
liedicine  throughout  all  the  East,  and  is  said  to  operate 
Imost  miraculous  eures  of  fractures.    —   Xear   the   town 
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(Cohaut}  runs  a  stream  as  clear  as  chrystal,  which  issues 
from  three  fountains^  and  is  first  coUected  in  a  reservoir 
not  far  belovv.  It  is  bot  in  winter,  and  cold  in  summer. 
Das  erinnert  an  die  Quellen  in  der  Oase  des  Jupiter  Ara- 
mon.  Einen  langen  Artikel  über  ^^jLyoy«  entliält  dasBurh. 
Kat.  S.  876.  Vgl.  auch  die  Saey  zu  Abdallatif  S.  272.  f. 
—  Unter  den  vielen  Versuchen^  den  Namen  Mumie  zu  er- 
klären (s.  Creuzer,  Comm.  Herod»  T.  I.  p.  361.)^  scheint 
die  Herleitung  aus  dem  angeführten  Worte*  vor  allen  übri- 
gen den  "Vorzug  zu  verdienen.  Ganz  verkehrt  muss  man 
die  Angabe  bei  Wahl  in  der  deutschen  Bearbeitung  von 
Richardson's  Lex.  halten,  wo  es  heisst:  ^^Hhimämäj  ein 
^^Kraut,  das  beim  Einbalsamiren  der  Todten  gebraucht  wird, 
„woher  das  Wort  Mumie  kommt.   Arab/*^    Vgl.    Cast.  11^ 

1271 :  UUc*  ^A[.i<Jüf.iov,  amomum,  und  oben  Uccello  unter 
den  Vogelbenennungen.  —  Zu  bemerken  ist  noch  der  Ge- 
brauch der  Mumien  in  der  Medizin  bei  den  heutigen  Ae- 
gyptern.  Forsk.  Descr.  Anim.  p.  142.:  Mumia  humana 
(Cerebrum  magis  in  usu)  »jy?y  E  Saccara.  Im  Lex.  Pe- 
trarchae  p.  220.  befindet  sich  unter  den  Specereien:  Mu- 
mia, pers.  und  koman.  ymsiri,  von  Klaproth  durch  ^LmJJ 
erklärt,  das  eig.  Homo  bedeutet,  aber  auch  unter  den  ein- 
fachen Heilmitteln  vorkommt.  Cast.  H.  p.  163.  aus  Avic. 
I.  p.  136.  1.  7.  —  Du  C.  Gloss.  p.  376.  ilfioü,  fioufitUf 
also  mit  dem  arabischen  Artikel. 

A.  F.  Pott.    ^ 
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3LO. 

lieber  I^ykisclie  fSelirifl  imd  Spraclie« 

3Iit  einer  Stelntafel  Lykischer  Inschriften, 


AVie  wichtig  eine  vertrautere  Bekanntschaft  mit  Ly- 
kischer Schrift  und  Sprache  sey,  weiss  jeder,  welcher  des 
Hrn.  Fellows  neueste  Entdeckungen  in  Lykien  kennt. 
Sehr  schätzenswerth  war  daher  das  Bemühen  des  Hrn. 
Daniel  Sharpe,  in  einem  besondern  Anhange  zu  Fkl- 
Lows's  Werke  die  frühem  Versuche  einer  Enträthselung^ 
Lykischer  Schrift  und  Sprache  vermittelst  sorgfältiger 
Vergleichung  der  vielen  Inschriften,  mit  welchen  Fellows 
unsere  Kunde  von  Lykien  bereichert  hat,  möglichst  zu  be- 
richtigen und  zu  erweitern.  Unglücklicher  Weise  lernt© 
jedoch  Hr.  Sharpe  durch  Hrn.  Fellows,  ausser  etlichen 
Namen  auf  Lykischen  Basreliefs  und  ]\Iünzen ,  keine  an- 
dere zweisprachige  Inschrift  in  Lykischer  und  Griechi- 
scher Sprache  kennen,  welche  ihm  ein  richtigeres  Ver- 
ständniss  anderer  Lykischer  Inschriften  erleichtern  konnte, 
als  die  längst  bekannte  Grabschrift  aus  Lirayra,  welche 
nur  einen  einzigen  einfachen  Satz  enthält  und  uns  nicht 
ganz  unverstümmelt  erhalten  ist.  Der  Verfasser  dieses 
lAufsatzes  fühlt  sich  deshalb  zur  3Iittheilung  einer  noch 
einmal  so  langen  und  unverstümmelt  erhaltenen  zweispra- 
ichigen  Inschrift  von  einem  Grabmale  zu  Antiphellus  ver- 
pflichtet, welche  er  schon  seit  dem  April  des  Jahres  1836. 
(durch  die  Güte  des  hochverdienten  Hrn.  Raoul-Rochettk 
iin  Paris  besitzt,  dem  sie  von  Srayrna  aus  durch  Hrn.  v. 
Cadalvene  als  ein  Auszus:  seines  Freundes  Boreil  aus  dem 
Journal  of  David  Ross  mitgetheilt  war.  L^m  aber  den 
leeren  Raum  der  zu  dieser  Mittheilung  bestimmten  Stein- 
IV,  18* 
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tafel  zugleich  zu  weiterer  Förderung  unserer  Kenntniss 
Lykischer  Schrift  und  Sprache  zu  benutzen,  ist  jener  In- 
schrift noch  die  zweisprachige  Grabschrift  aus  Limyra 
lach  Fellows's  (^opie*)  nebst  den  vorerwähnten  Namen  und 
Münzlegenden  und  verscliiedenen  Schreibungsweisen  glei- 
cher Wörter  hinzugefügt^  und  ausserdem  das  Lykische 
Alphabet  mit  dem Phrygischen  verglichen,  soweit  dieses 
durch  Texiers  Reisen  zu  unserer  Kunde  gelangt  ist. 

Aus  der  Vergleichung  dieser  beiden  Alphabete  ,  mit 
welcher  wir  am  besten  unsere  Untersuchungen  beginnen, 
erkennt  man  sofort  deren  gemeinsamen  Ursprung  aus  dem 
altgriechischen .  welches  ausser  dem  sogenannten  Digam- 
ma  iF)  und  dem  Hauchlaute  (JFi)  nur  sechzehn  Buchsta- 
ben zählte,  und  mit  dem  Tau  (T)  schloss.  Bis  zu  diesem 
Tau  stimmen  beide  Alphabete  mit  einander  überein  ;  aber 
während  vom  Hauchlaute  bis  jetzt  w^eder  in  Phrygischen, 
noch  in  Lykischen  Inschriften  ein  sicheres  Beispiel  aufge- 
funden ist,  sind  dem  Phrygischen  Alphabete  noch  drei  Zei- 
chen hinzugefügt,  welche  das  Lykische  Alphabet  nicht 
hat,  wenn  gleich  einige  Zeichen  desselben  einer  spätem 
Zeit  anzugehören  scheinen.  Denn  die  drei  Zeichen,  wel- 
che auf  unserer  Stehitafel  nach  dem  Tau  des  Lykischen 
Alphabets  in  Klammern  eingeschlossen  sind,  sollen  nur 
verschiedene  Schreibweisen  der  drei  ersten  Buchstaben  des 
Alphabets  andeuten,  damit  man  nicht  glaube,  dass  jeder 
Buchstabe  des  Alphabets  immer  auf  eine  und  dieselbe 
AVeisc   geschrieben  worden  sey.      Was  jedoch  das  Lyki- 

1)  Dass  auch  FeUows^s  Copte  von  andero  noch  übertroflTen  werden 
köune,  beweiset,  die  Vcrgleichuug  seiner  N.  23.  auf  PI.  XXXVI. 
mit  Texier's  luscriplion  Lycitiine.  du  yrand  sarcophage  ä 
Antiphellus ;  um  aber  deu  Unterst-hied  /.wisicheu  deu  Copieii  vun 
Fellows  und  Hrn.  v.  Hammer  -/.u  erkennen,  braucht  man  nur 
des  letzten  N.  65.  u.  66.  der  topographischen  Ansichten  mit 
Fellows  VI.  XXXVI,  9.  u.  6.  zu  vergleichen. 
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sehe  Alphabet  vom  Phrygischeu  wesentlich  nnterscheiffet, 
ist  die  Einführung  besonderer  Zeichen  für  lange  und  kur- 
ze Vocale    und  deren  Umlaute,    welche  hinter  den  beiden 
Alphabeten  unserer  Steintafel  besonders  zusammengestellt 
sind.     Da  nur  diese  Vocalzeichen,   von   welchen  Fellows 
wegen  ihrer  besondern  Gestaltung  viele  in  der  Grösse  der 
Originale  am  Rande   der  langen  Lykischen   Inschriften  ei- 
nes  Obelisken  zu   Xanthus   nachgebildet   hat,   das    Lesen 
Lykischer  Inschriften  erschweren,  so  müssen  wir  vor  allen 
Dingen    deren  Geltung  festzusetzen    suchen.     Die  Anzahl 
derselben  ist  grösser,   als  dass  die  Unterscheidung  langer 
und  kurzer  Vocale  genügte :  ich  habe    darum  noch  einige 
Umlaute  annehmen  zu  müssen  geglaubt,  und  deren  Unter- 
scheidung  von    den   langen  Vocalen  vorzüglich  durch  die 
Art  ihrer  Zeichnung  bestimmt.      Die   kurzen  Vocale  sind 
bis   auf  das  U  die  ursprünglichen  Vocalzeichen  des  Grie- 
chischen  Alphabets  ,   die   langen  Vocale  aber    durch  ver- 
schiedenartige Verdoppelung   derselben   gebildet,   während 
den  Umlauten  ein    I  beigegeben  ist.     So  eiideuchtend  aber 
auch   diese   Art,    die  ^'ocalzeichen    zu  bilden^    scheint,  so 
kann  deren  wirkliche  Geltung  doch  nur  durch  den  Gebrauch 
erwiesen  werden  ,    weshalb   wir  über  jedes  Zeichen  noch 
besondere  Untersuchungen  anstellen  müssen. 

Dass  das  kurze  d  der  Lykier^  wenn  es  gleich  in  ei- 
nigen Inschriften  zu  Limyra  die  sonderbare  Gestalt  hat, 
welche  das  erste  der  drei  in  Klammern  eingeschlossenen 
Zeichen  zeigt,  aus  dem  ersten  Buchstaben  des  Phrygischen 
Alphabets  diurch  Weglassung  eines  Schenkels  entstand, 
beweiset  der  häufige  Wechsel  beider  Zeichen,  wie  in  der 
fünften  Münzlcffende  unserer  Steintafcl  IlTraoa^v  und  in 
dem  Namen  zu  Anfange  der  zweiten  Zeile  der  Lykischen" 
Inschrift  aus  Antiphellus.  welchem  zu  Anfange  der  Grie- 
chischen Uebersetzung  der  Xame  'Ixraala  entspricht.  Wie 
dieses  a  in  der  Münzlegeude  TlTraoa^v  für  Pätdrä  Assua 
korz  erscheint,  so  auch  in  der  vierten  Münzlegcnde  Kojra?.~ 
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If.  für  KaballiSf  und  in  den  Namen  auf  Lykischen  Denk- 
mälern, wie  ZZaAa  Nr.  3.  für  ^ulag  oder  ^alaog- 
ZZala  N.  1.  für  ELÖaoGalcc,  und  Aquirayot  N.  5.  für 
^Aqti  äyov,  wenn  gleich  die  Mittelsilbe  dieses  Namens 
im  Griechischen  Hexameter  des  Obelisken  zu  Xanthus  ver- 
längert zu  seyn  scheint.  Die  Namen  N.  1  u.  3.  zeigen  zu- 
gleieh^  wie  leicht  dieses  ä  mit  d  und  A  verwechselt  wer- 
den konnte:  und  wenn  der  vierte  Name  Exccrafiva  für 
Exaro fivag  zu  lesen  ist,  so  hat  nicht  nur  das  mittlere 
«j  sondern  auch  das  n  wegen  Auslassung  eines  Schenkels 
die  Gestalt  des  A.  Eben  diese  Gestalt  erhielt  das  «, 
wenn  es  in  Verbindung  mit  einem  unterschriebenen  i  den 
Umlaut  ä  bezeichnen  sollte,  welcher  zu  Anfange  des  Na- 
mens Ey.aTa/iiva  die  Stelle  eines  E  einnimmt.  Wenn  Shar- 
pe  in  diesem  Zeichen  zugleich  eine  Aspiration  angedeutet 
glaubte,  so  konnte  ihn  der  Name  des  Harpagos  darüber 
belehren,  dass  die  Lykier  so  wenig,  als  die  Griechen  dessel- 
ben Landes,  die  Aspiration  bezeichneten.  Für  die  Ver- 
wandtschaft des  Umlauts  «  mit  dem  kurzen  ä  spricht  aber 
der  Wechsel  beider  Zeichen  in  der  Mitte  des  dritten  der 
Wörter,  welche  auf  unserer  Steintafel  verschieden  geschrie- 
ben werden,  eben  sowohl,  wie  die  Kilikische  Münzlegende 
Ädänä  N.  1.  für  Adana  neben  Näfüläddä  N.  2.  für  Ne~ 
phelis  und  Lnlä  N.  3.,  worunter  SestiniCC/ff**«*  generales, 
ed.  II.  paff.96 efc.J  dielsauTischcStadtLafasishei  Plin.  V, 
23.  oder  Aaliaavda  bei  Stephanos  von  Byzanz  versteht. 
Mit  dem  Griechischen  7?  verwandt  erscheint  der  Umlaut, 
wenn  man  diö  achte  Alünzlegendo  T^lr.ßriEiT]  auf  den  dij~ 
fwg  Triksg)iog  bei  Stephanos  von  Byzanz  bezieht:  und  da- 
mit stimmt  die  Bemerkung,  dass  in  der  dritten  Zeile  der 
ersten  Grabschrift  unserer  Steiutafel  der  Dativ  des  Plurals 
tedr^e^irj  für  Ttxvoig  mit  dem  Umlaute,  der  Dativ  des  Sin- 
gulars in  der  dritten  Zeile  der  zweiten  Grabschrift  dage- 
gen zed?]SfjE  für  vUi)  mit  einem  kurzen  e  schhesst.  In  der 
zwölften   Münzlcgcnde   rt^asya  für  Gagae    sind   alle  drei 
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Zeichen  vereint,  welche  am  Ende  des  verschieden  geschrie- 
benen Namens  N.  4.  zu  wechsehi  sclieincn. 

Lässt  es  sich  nun  hiernach  kaum  bezweifehi;  dass 
der  Umlaut  «  aus  einem  mit  i  unterschriebenen  kurzen  ä 
entstand,  so  wird  man  auch  kaum  Anstand  nehmen  dürfen^ 
in  der  Verdoppelung  dieses  kurzen  ä  nach  der  Weise, 
wie  der  Tuske  aus  dem  Zeichen  für  5  (V'  oder  \)  das 
Zeichen  für  10  (X)  bildete,  ein  langes  «  zu  erkennen, 
wiewohl  sich  dafür  kein  anderer  Beleg  findet,  als  Lykicus 
Benennung  Tramele  für  TeQfiila  oder  vielleicht  auch  Tqu- 
ßcü.a.  Aus  den  vorerwähnten,  verschieden  geschriebenen 
Namen  auf  unserer  Steintafel  N.  4.,  in  welchen  dasselbe 
Zeichen  die  dritte  Stelle  einnimmt,  kann  darum  nichts  ge- 
folgert werden,  weil  die  Gleichheit  dieser  Namen  aus  ver- 
schiedenen Grabschriften  nicht  gewiss  ist.  Aber  wenn 
das  Zeichen  für  ein  langes  ä  durch  verkehrtes  Ueberein- 
anderschreibcn  eines  kurzen  «  entstand ,  so  wird  man  auch 
gern  das  lange  e  durch  verkehrtes  Aneinanderschreiben 
des  kurzen  e  entstanden  glauben,  während  man  im  langen 
1  das  kurze  t  durchkreuzte.  In  der  Mitte  des  vorerwähn- 
ten Namens  N.  4.  wechselt  wirklich  das  Zeichen  des  lan- 
gen e  mit  dem  Umlaute  «  oder  ?;,  und  wenn  eben  dieses 
Zeichen  in  der  Mitte  der  zweiten  Zeile  der  ersten  Grab- 
schrift, in  dem  Worte,  welches  sonst  "trppe  lautet,  die 
Stelle  eines  langen  f  vertritt,  so  kann  dieses  eine  Folge 
des  Itacismus  seyn^  wie  in  der  vorletzten  Zeile  der  Grie- 
chischen Inschrift  r/z.rjs  für  r^/ur e  geschrieben  ist.  An 
der  Geltung  des  kurzen  e  lässt  der  zweite  Name  Lvki- 
scher  Denkmäler  Ble^o  für  Msaog  nicht  zweifeln,  wenn 
es  gleich  zu  Anfange  des  ersten  Namens  den  Griechischen 
Umlaut  €1  vertritt.  Im  Namen  der  zweiten  Grabschrift 
^edr;QSia  für  2iö aQiog  vertritt  €  sowohl  als  si  die  Stel- 
le des  Griechischen  i,  Sharpe's  Bemerkung,  dass  das  Ly- 
kische  I  dem  Lateinischen  Consonanten  zu  vergleichen  sey, 
weil  es  gewöhnlich  nur  zwischen  zwei  Vocalen  stehe,  lässt 
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sich  eben  so  wenig  durchführen,  als  die  Vermuthung,  dass 
das  durchstrichene  /  oder  -f  einen  Hauchlaut  bezeichne. 
Vielmehr  erscheint  auch  dieses  i  in  der  achten  Münzlegen- 
de Ti]lr^ßridrj  eben  so  zwischen  23wei  Vocalen,  als  das 
kurze  auch  zwischen  Consonanten  zuweilen  vorkömmt. 
Wenn  aber  das  lange  i  eine  Genitivendung  bezeichnet^  wie 
im  Namen  des  ly.iaaXa  zu  Anfange  der  zweiten  Zeile  der 
ersten  Grabschrift^  oder  im  Namen  des  Aojinw/o  N.  5., 
so  könnte  man  es  um  so  mehr  für  einen  Sauselaut  erklä- 
ren, da  es  diesen  in  der  Mitte  des  Namens  IxTaa}xt  ver- 
tritt. Doch  das  Wort  trfip«  spricht  dafür,  dass  es  ein 
Vocalzeichen  sey,  welches  sich  durch  die  häufige  Verbin- 
dung mit  a,  e,  o  als  ein  i  ausspricht. 

Die  Geltung  des  kurzen  O  wird  sowohl  durch  den 
cJamen  MeQo  N.  2.  für  MsooQj  als  durch  u4Q7i7iayo  N. 
5.  (xkv  'AQTtayog  erwiesen;  das  lange  O  erscheint  aber 
in  der  sechsten  Münzlegende,  welche  Sharpe  auf  das  Ge- 
biet von  Tlos  bezieht.  Die  Bezeichnung  des  laugen  O 
durch  Verdoppelung  des  kurzen  hess  zwar  ein  unserm 
Zahlzeichen  8  gleichendes  Zeichen  erwarten;  weil  aber 
der  Lykicr  ungefähr  so,  wie  das  lange  O  in  der  Griechi- 
schen Uebcrsetzung  der  zweiten  Grabschriftj  obwohl  in 
anderer  Riclitung  dos  geraden  Striches,  geschrieben  ist,  nur 
eine  Hälfte  des  O  an  einem  Striche  doppelt  zusammen- 
setzte ,  so  musste  er  dieses  Zeichen  wiederum  doppelt 
schreiben,  um  es  von  dem  Consonanten  B  zu  unterschei- 
den. Auf  gleiche  Weise  finden  wir  gegen  das  Ende  der 
vierten  Zeile  der  zweiten  Grabschrift  das  Zeichen  für  den 
Umlaut  ö  doppelt  geschrieben,  welcher  in  dem  verschieden 
geschriebenen  Namen  N.  4.  ehifach  mit  dem  kurzen  O 
wechselt,  und  in  seiner  Gestalt  das  /  mit  den  beiden  Hälf-'^ 
ten  des  O  in  entgegengesetzter  Richtung  verbindet.  Ob  in 
demselben  Namen  der  Umlaut  ö  auch  mit  dem  Umlaute  ü 
wechsele^  bleibt  freilich  wegen  der  Verwitterung  dieses 
Namens  auf  dem  Originale  unentschieden;  die  Gellung  des 
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Zeichens  für  ü  lässt  sich   aber  aus  der  Verbindung  eines 
/  mit  einem    doppelten  f  oder  IT  vermuthen.     Am  Ende 
des  zweiten  Wortes  von  verschiedener  Schreibung  wech- 
selt es  eben  sowohl  mit  einem  verdoppelten  Y,  wodurch  ein 
langes  (7  bezeichnet  zu  werden  scheint,  als  mit  dem  O.  Das 
lange  U,  mit  welchem  der  Umlaut  w  auch  im  ersten  Wor- 
te, nach  Fellows's  eigener  Bemerkung  (Totir«.  II.  S.  146), 
zweifach  wechselt,   wird,  wenn  wir  auch   manche  andere 
Zeichnungen   desselben   nur  für  Verzeichnungen  erklären, 
dennoch  auf  zwei  verschiedene  Weisen  geschrieben ,    von 
welchen  sich  dasjenige  Zeichen,   dem  ich  die  Geltung  ei- 
nes kurzen    i'  beigelegt   habe,    wesenlHch  unterscheidet. 
Das  kurze  U  ist  das  unsicherste  aller  Vocalzeichen,  da  es 
im  zweiten  Worte  von  verschiedener  Schreibung  mit  ei- 
nem   kurzen  «,  in  dem    Namen  zu  Anfange  der  zweiten 
Zeile  der  ersten  Grabschrift  aber,  wenn  man  die  Griechische 
Uebersetzung    Ixtaala  vergleicht,   mit  einem    /   wechselt. 
Ich  habe  mich  bloss  deshalb  für  ein  kurzes  ü  erklärt,  weil 
kein  anderes  Vocalzeichen  einem  Lateinischen  V,  für  welches 
man  auch  V  geschrieben  findet,  so  ähnlich  scheint ;  gebe  je- 
doch gern  meine  Erklärung  wieder  auf,  sobald  sich  eine  an- 
dere Geltung  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  erweisen  last. 
Die     richtige    Deutung    der    Lykischen    Consonanten 
macht    weniger    Schwierigkeiten,   da,  wenn   auch    einige 
Zeichen,  wie  das  in  Klammern    eingeschlossene  b  und  g, 
eine  sehr  verschiedene  Gestalt  angenommen    haben,  doch 
jeder  Consonaut  leicht  durch  Vergleichung  des  Phrygischen 
oder    Griechischen  Alphabets   erkannt  wird.      Gleichwohl 
walten  nicht    nur  über  die  Aussprache  einzelner    Zeichen 
noch  einige  Zweifel    ob,   sondern  die   eilfte  Münzlegende 
I  zeigt  auch,  dass  die  Lykische  Schrift  noch  einige  Zeichen 
I   aufnahm,  welche  das  Alphabet  unserer  Sleintafel  nicht  ent- 
hält.    Denn   das    Zeichen^    welches  hier    verdoppelt  vor- 
kömmt, ist  von  dem  Zeichen,  dem  ich  die  Geltung  eines 
langen   ä  beigelegt  habe,   verschieden,  und  vielleicht  erst 
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später  aus  dem  Griechischen  X  entlehnt,  wenn  es  gleich 
vielleicht  nur  eine  andere  Schreibung  des  g  war,  welches 
in  der  zehnten  Münzlegende  einem  Tuskischen  X  ähnlich 
ist.  Ob  und  wie  Fäggebä  von  Fägässä  verschieden  sey, 
rauss  die  Zelt  lehren;  Sharpe  bezieht  die  letztere  Münzle- 
gende auf  denilauptort  der  Leleger,  Pedasa  mKsLv'xen,  weil 
Statt  der  verkürzten  Münzlegende/^«^  auch /^ärf  vorkömmt, 
und  der  Homerische  Rossname  Pedasos  xon  Pegasos  nicht 
verschieden  scheint.  Uns  mag  dieses  unentschieden  bleiben; 
wichtiger  für  uns  ist  die  Bemerkung,  dass  das  Lykische 
F  der  zweiten  Münzlegende  zufolge,  welche  sich  auf  Ne- 
phetis  bezieht,  dem  Lateinischen  F  gleich  ausgesprochen 
worden  zu  seyn  scheint.  Bei  allen  übrigen  Consonanten 
ist  jedoch  die  Griechische  Aussprache  anzunehmen:  na- 
mentlich ist  das  Z  so  weich  gesprochen  worden,  dass  es 
in  den  Namen  Lykischer  Denkmäler  N.  1 — 3.  die  Stelle 
eines  Griechischen  -2"  vertritt,  und  dafür  sogar  doppelt  ge- 
schrieben wird.  Auch  der  Consonant  B  hatte,  nach  dem 
Anfange  mancher  Wörter  mit  KB  für  KW  zu  schliessen, 
die  weiche  Aussprache  eines  W,  wenn  es  gleich  in  der 
achten  Münzlegende  Tr^h^ßtjett^  für  Tr^Xecfiog  öfjfios  die 
Stelle  eines  Griechischen  q)  vertritt.  Auch  dem  ersten 
Zeichen  der  siebenten  Münzlegende,  welches  bei  Fellows 
PI.  XXIII.  N.  6.U.8.  XXXVII.  N.  3.  4.  9.  fast  gar  nicht 
zu  erkennen  ist,  aber  bei  Sharpe  N.  31.  einem  Griechi-** 
sehen  JT  gleicht,  möchte  dieser  gern  die  Geltung  eines  H 
zutheilen,  damit  dadurch  die  Karische  Stadt  Heraclea  an- 
gedeutet werde ;  allein  der  Name  Päräklä  kömmt  unter 
anderm  auch  am  Ende  einer  Grabschrift  zu  Käkawa  in 
Walpole's  Travels  in  various  countries  of  the  East  (Lond. 
1820.)  p.  521.  vor. 

Ehe  wir  nun  zur  Erläuterung  der  mitgetheilten  Grab-^ 
Schriften  übergehen,  wird  es  gut  seyn,  einige  Sprachbo- 
merkungen  vorauszuschicken ,  welche  uns  die  zusammen- 
gestellten  Wörter    und  Namen  an  die  Hand  geben.     Dio 
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erste  dieser  Bemerkungen  ist  die^  dass  es  zu  den  Selten- 
heiten gehört,  wenn  ein  Lykisches  Wort  auf  einen  Con- 
sonanteu  ausgeht.  Daher  lesen  wir  unter  den  Beischriften 
der  Figuren  auf  den  Basrelifs  eines  Grabmales  zu  Kady- 
anda  Edcu'^a'/.a  N.  1.  und  Z^a?.a  JV.  3.  für  ^a?.ag,  wie 
Hxccrauva  N.  '4.  für  ExaTOurag;  ferner  MeZo  N.  2.  für 
Msoog,  wie  auf  dem  ObcUskeu  zu  Xanthus  Aorcnayo  AT, 
5.  für  ^AQn:ayog.  Es  ist  demnach  auch  gar  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  fünfte  Müuzlegcnde  nizaoaZv  fürPa- 
tarassus  geschrieben  sey,  Patarasstis  aber  für  Patara,  wie 
Strabo  XII.  p.  337.  vom  festen  Bergschlosse  Nora  an  Ly- 
kaoniens  Gränze  schreibt,  dass  es  Aj^ooaffffOi" genannt  werde. 
Ebenso  ist  Kona/ls  'S.  4.  für  Kaballis  oder  Kabalia,  aber 
für  Nephelis  N.  2.  NaßLladJäj  womit  man  die  Form  Aa~ 
Xiaavöa  bei  Stephanus  von  Byzanz  für  Lalasis  bei  Plinius 
V,  23.  oder  die  Münzlegende  Z,ä/äX. 3.  vergleichen  kann.*) 
So  leicht  es  sich  hieraus  erklärt,  warum  so  viele  Ortsna- 
men in  Karien,  gleich  der  zehnten  Münzlegende  Fvigsisssi, 
auf  asa  oder  assa  statt  asstts  sich  endeten,  so  weni«»-  be- 
fremdet die  Schreibung  Tä/äÄä/Wä  für  Tr^li(fiog  dr/nog,  der 
gemäss  auch  in  der  zweiten  Grabschrift  ^tdctQtog  auf  Ly- 
kisch  Sedäreia  heisst.  Hiernach  erscheint  die  Lvkische 
Sprache  als  sehr  vocalreich  und  weich,  in  welcher  nicht 
bloss  die  Nominative^  sondern  auch  alle  übrigen  Casus  auf 
einen  Vocal  ausgehen.  So  findet  man  dem  oben  erwähn- 
ten Namen  Arppägo  unter  N.  5.  ein  langes  i  als  Zeichen 
eines  Genitivs  angehängt^  da  diesem  Namen  das  Substan- 
tiv /e^/äe//ie  hinzugefügt  ist,  welchem  in  der  zweiten  Grab- 
schrift  das    Wort   Sohn    entspricht.    Weil   hierdurch  ein 


1)  So  heisst  auch  die  Phrygische  Stadt  Synnaos  bei  einigen  Kir- 
thengeschichtschreibern  Synada,  wie  umgekehrt  die  Stadt  Syn~ 
nada,  welche  nach  Stephanos  vom  Zusammenwohnen  der  Grie- 
chen und  Phrygier  ursprünglich  Zvy-vaia  hioss,  vod  Statiu*  Silv. 
l,  bj  37.  Synnas  genannt  wird, 

IV.  19 
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Sohn  des  Harpagos  bezeichnet  scheint,  so  glaubte  Sharpe 
auch  die  einem  Griechischen  Hexameter  entnommenen  AVorte' 
l^QTtdyov  vl'og  aQiorsvg  lesen  zu  müssen^  statt  dass  der 
Zusammenhang  des  Ganzen  auf  die  Lesung  '^lvIos  <>^£ 
''Aqnäyovj  6g  ccQiartvg  u.  s,  \v.  führt.  Wenn  demnach  der 
Lykier  des  Harpagos  Sohn  für  Harpagos  zu  schreiben  sich 
erlaubte^  so  wird  man  sich  auch  nicht  daran  stossen^  dass 
dieLykische  Grabschrift  unserer  Steintafel  ^Uttailäi  tedkeme 
für  ^'ixTaoXcc  ^AvTLcpalUrrg  der  Grjechischen  Uebersetzung 
schreibt. 

Aus  der  ersten  Sprachbemerkung^  dass  fast  alle  Ly- 
kische  Wörter  und  Namen,  welche  Ableitung  und  Ab- 
wandelung sie  auch  erfahren,  auf  einen  Vocal  ausgehen, 
fiiesst  die  zweite,  dass  es  bei  den  mannigfaltigen  Endungen 
der  Nominative  schwer  wird,  andere  Casus  und  Flexionen 
durch  die  Endungen  davon  zu  unterscheiden,  und  daher 
der  Zusammenhang  mehr  als  die  Endung  über  die  Bedeu- 
tung der  Wörter  entscheidet.  Es  ergiebt  sich  aber  aus 
der  Stellung  des  Genitivs  vor  dem  regircnden  Substantiv, 
dass  auch  ebenso  der  Accusatlv  vor  dem  regirenden  Ver- 
bum  stehen  könne,  und  demnach  die  Lykische  Sprache, 
gleich  der  unsrigen,  mehr  invertire,  als  construire.  Hieraus 
erklärt  es  sich  nun  leicht,  warum  in  der  ersten  Grabschrift 
unserer  Steintafel  der  Name,  mit  welchem  die  Griechische 
Uebersetzung  beginnt^  erst  zu  Anfange  der  zweiten  Zeile 
steht :  es  gehen  ihm  nämlich  die  Worte  voran ,  welche 
den  Griechischen  AVorten  tovtI  to  fivt]f.ia  jJQyäaaio  oder 
vielmehr  el^yctoaxo  entsprechen.  Eben  so  gehen  in  der 
zweiten  Grabschrift  vor  dem  Namen  Sedkreid  vier  AA^'orte 
vorher,  den  Griechischen  AVorlcn  t6  fivi^fia  xoJe  (()V£- 
n)oiT^aaTO  entsprechend.  Die  beiden  ersten  dieser  AVörter 
Äwäeüi  äräfdiz)eid  hahcn  mit  dem  eben  erwähnten  Namen 
gleiche  Endung ,  und  weisen  sich  dadurch  als  die  vom 
A''erbum  prenäfatü  abhängigen  Accusative  aus.  Vergleichen 
wir  nun  damit  die  erste  Grabschrift,  so  ßnden  wir  daselbst 
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statt  jener  beiden  Accusative  die  Worte  Ätcüeiiü  prenüfo, 
ron  welchen  das  erste  eben  so  anfangt^  wie  das  erste 
Wort  der  zweiten  Grabsclirift,  das  zweite  aber  wie  das 
vierte,  welches  im  Orginalc  wahrscheinlich  prenafätu 
autet.  Da  dieses  Verbum  dem  Griechichen  eiQ'/aacao  oder 
henoir-aaxo  entspricht,  so  kann  prenüfo^  wofür  andere 
Srabschriften,  wie  man  aus  den  verschiedenen  Schreibun- 
gen unserer  Steintafel  unter  N.  2.  erkennt,  auch  prenafii 
)der  prendfh  schreiben,  nur  ein  Werk  oder  einen  Bau  be- 
iieichnen:  mithin  ist  das  erste  Wort  als  ein  Pronometi  de^ 
nonstrativiim  zu  betrachten,  dessen  verschiedene  Schrei- 
)ungen  unsere  Steintafel  unter  N.  1.  nachweist.  Davon 
mterscheidet  sich  das  Pronomen  zu  Anfange  der  zweiten 
Srabschrift  nicht  bloss  durch  eine  verschiedene  Geschlechs- 
jndung.  sondern  auch  durch  eine  verschiedene  Ausbiidunsr 
ier  Wurzel  äw. 

Das  zweite  Wort  der  zweiten  Grabschrift  lässt 
sich  durch  Vergleichung  einer  andern  Inschrift  zu  äräfa" 
seiV/ ergänzen ,  und  der  Griechischen  Uebersetzung  zufol- 
ge als  verwandt  mit  dem  Griechischen  tIqLov  für  fivriia 
Jenken.  Dann  bleibt  aber  für  tnäte  nur  die  Annahme  übri«»-. 
jass  es  dem  Deutschen  /lier  entspreche^  welches  um  so 
ivahrscheinlichcf  ist^  da  es  in  andern  Grabschriften  auch 
rt'eggelassen  ody  mit  andern  Wortformen,  wie  mute,  mlitej 
mänä,  münä,  tmlnadü,  vertauscht  wird.  Der  zwischen  iS'e- 
däreia  und  tedäeme  eingeschaltete  Name  wird  durch  die 
Verwitterung  der  Inschrift  uugewiss ;  doch  ist  vielleicht 
die  Griechische  Uebersetzung  naiäiuog  zu  lesen,  und  dem 
gemäss  der  Lykische  Name  zu  Pä(^ia)nä  zu  ergänzen, 
wobei  nur  noch  der  Mangel  des  Genitivzeichens  i  auffällt 
Allein  eben  dieses  i  ist  auch  zu  Anfange  des  AVortes 
nach  tedäeme  ausgefallen^  wo  die  erste  Grabschrift  eben 
so  irrig  ein  langes  7  hat.  Dieses  Wort  lautet  in  so  vielen 
andern  Inschriften  bei  Fellows  irppe,  dass  ich  um  deswil- 
len das  erste  Zeichen  desselben  für  ein  Vocalzeichen  hal- 
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te,   ungeachtet  es  im  Namen   der   ersten    Grabschrift  für 
^'lxtaa).a  ein  Sauselaut  zu  seyn  scheint.  Wäre  das  r  ein  rt, 
80  Hesse  sich   freilich  sappe  oder  s/tappe   lesen,   und  mit 
dem  Lateinischen  sibi  vergleichen:    denn  dass    das  Wort 
diese  Bedeutung  hat,  beweiset  die  Griechische  Uebersetz- 
ung    uvTcf).      Sharpe   verrauthete    diese  Bedeutung  in  den 
beiden    Worten,   weiche  in   der  zweiten  Grabschrift   auf 
trppe   folgen  j  dass  diese  aber  nur  ein  erläuternder  Zusatz 
dieses  Wortes  sind,  beweiset  ihre  Auslassung  in   der   er- 
sten Grabschrift.   Von  diesen  beiden  Worten  ist  das  zwei- 
te, nach  andern  Grabschriften  zu  urtheilen,    irrig  äöwe  für 
äiwe  geschrieben,    welches  seiner   Wiederkehr  nach  lade 
für  ywaixl  zufolge  dem  Griechischen  Dative  acpfj  oder  La- 
teinischem suae  entspricht.     Es   kann   demnach   ä/le  auch 
nur.  ein  Dativ  desjenigen  Substantivs  seyn,dem  unser  Wort 
Person    entspricht.      Dass   es  jedoch   nicht  notlnvendig 
ein  Nomen  weiblichen  Geschlechts,  wie  lade,  seyn  müsse, 
lehrt  das   auf  sä  für  y.ai  folgende  Wort  tedäeme  für  vun\ 
dass   es   aber  im  Singular  stehe,  erhellet  aus  den  Worten 
der  ersten  Grabschrift  sä  tedäemä   äticeiä  für  xal  Texroig 
(lai;Toi~),  in   welchen    ättvetä.    als    Plural   von    öftre   er- 
scheint. 

Sollte  dem  Ebenbemerkten  zufolge,  was  freilich  noch 
mehrfacher  Beweise  bedarf,  die  Endung,  iä  ein  Zeichen 
des  Plurals  seyn^  so  müsste  die  zweite  Grabschrift  aucl^ 
mit  einem  Plural  schliessen.  So  ungewiss  dieses  nun  auch 
noch  ist,  so  unbegründet  erscheint  doch  St.  Martüfs  Ver- 
muthung,  dass  die  Griechische  Uebcrsetzung  mit  dem  Na- 
men des  Sohnes  Tlißiah]  schliesse,  weshalb  Sharpe  den 
Schluss  der  Lykischen  Grabschrift  zu  netre  QPtibiJäläiä 
ergänzen  möchte.  Denn  nicht  zu  gedenken,  dass  Fellows's 
Copie  zu  keiner  solchen  Ergänzung  berechtigt,  so  darf 
man  w^ohi  fragen,  warum  vielmehr  des  Sohnes,  als  der 
Gattinn,  Name  angegeben  seyn  soll.  Während  in  der  Ly- 
kischen Grabschrift  der  Schluss  sehr  deutlich  geschriebea 
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Tscheint_,  ist  der  Schluss  der  Griechischen  Uebersetzung 
•ffenbar  fehlerhaft  copirt ;  und  da  wir  bei  Fellows  oft  ein 
'  für  0  geschrieben  finden,  wie  es  z.  B.  in  dem  Lyki- 
chcn  Namen  unserer  Steintafel  N.  4.  Ekatomna  der  Fall 
st,  oder  auch  ein  /  überflüssig  gesetzt,  wie  z.  B.  zwi- 
chen  ^AQTici'/ov  und  6$  aQiorevg  N.  5.,  so  darf  in  der  Grie- 
hischen  Uebersetzung  für  Jflvßidlt]  auch  ovx  älkq)  oder 
?J.nig  vermuthet  werden,  wie  man  in  andern  Griechischen 
uschriften  Lykiens,  z.  B.  Fellows  Journ.  IL  p.  383.  a. 
7.  M.  p.  162.,  uUj[)  oder  tTeQ(i)  db  oidsri  geschrieben  fin- 
et.  Wäre  dieses  der  Fall,  so  würde  öue  im  Lykischen 
er  Griechischen  Verneinung  ou,  äläiä  aber  dem  pluralen 
lative  aXXois  entsprechen,  und  die  ganze  zweite  Grab- 
chrift  also  zu  deuten  seyn: 

Äwäeia:  ärafa(%)eiä:  mäte  \\  prenafatü:  Sptlaretii: 
7'o  ^ivrjfxa        Toöe    (^di£7t)oii]a<xTO  ^löaQiog 

Dieses        Grabm.al        hier  bewerkstelligte  Sedäreia^ 

P&(jajn'ä.:  tedäeme:  QJ''PP^  ^^^^  SLÖwe  ||  lade:  säwe 
llaiaviog        viog        eavriii  (xai)TJj  yvvaixl 

Päianä's       Sohn^     sich  selbst  eigen,     seiner  Frau 

SSL        led'a.eme,        ööe   ä  ||  lata.. 
y.al         vi(^,  oxjx    akloig. 

und  dem  Sohne,  nicht  andern. 

AVas  hier  am  Ende  durch  zwei  Wörter  angedeutet 
it^  besagt  die  erste  Grabschrift  durch  einen  weitläuftigen 
iusatz;  ehe  ich  aber  zu  dessen  Erläuterung  übergehe,  wird 
5  gut  seyn,  noch  andere  kürzere  Grabschriften  anzuführen. 
I  Sowie  im  Griechischen  für  ov  oder  ovx  auch  ovde 
pschrieben  werden  konnte,  so  lässt  sich  auch  im  Lyki- 
|;hen  eine  Abänderung  für  ööe  erwarten,  wie  es  vielleicht 
j  folgender  Grabschrift  bei  Fellows  PL  XXXVI,  20.  der 
all  ist. 
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Äwüenü:  gvpü:  mute       prenäfätü        Äsadaplume :  j] 
Dieses    Grab    hier  bewerkstelligte  N.N. 

trppe^  lade:  ätwe:  sä    fedä(^sä^em'A:   ätweiä.:        lom 
sich,  seiner  Frau  und        seinen  Kindern:       nicht abej 

ä/m. 
andern. 

Vergleicht  man  hiermit  die  Griechische  Uebersetzur 
der  ersten  Grabschrift  unserer  Steintafel  N.  N.  xovxi  ■ 
/.ivrj^ia  slgyaüaro  avzcp  ts  xal  yvvaiy.l  y.al  Texvoig,  so  kai 
man  es  kaum  verkennen,  dass  die  beiden  Worte  a 
Schlüsse  die  Stelle  des  längern  Zusatzes  vertreten.  Zi 
gleich  aber  sieht  man  das  Nomen  prenufo  oder  prcna 
mit  gopü  und  das  Adverbium  mäte  mit  mitte  vertauscl 
und  sowie  erpp^e  zu  irppe  berichtigt,  so  vermuthlich  irr 
sti  in  tedäemä  eingeschoben. 

Etwas  anders  laufet  jedoch  das  Adverbium  in  folg© 
der  Grabschrift:  (^Fell.  XXXVI,  4.): 

Äwüenü:  gopü:  mute     prenafatüx       MMi(T)'kdke.  . .  ♦ 
Dieses     Grab    hier   bewerkstelligte         N.  N. 

nie:  m'SLt  :  tedäeme. 
nemä's      Sohn. 

Und  wieder  anders  in  einer  Grafoschrift  aus  Pinai 
iFell.  XXXVI,  21.): 

Awliemi:  gopü:  mä»ä:       prenäfktn:       Pddugetä  [J 
Dieses       Grab      hier     bewerkstelligte       N.  N. 
"//«zoiräsä/" ;    tedkeme  \\  irppe,    lade:   kiwe    sü    fedä.  \\ 
"üzzowäzä's    Sohn,        sich,    seiner  Frau  und  sei- 

emsL:  SLiweiä. 
nen    Kindern. 

Wenn  wir  in  den  Namen  dieser  Grabschrift  die  Co 
sonanten  dd  und  »«,  gleich   dem  p  in   uppe  für  lÄm,  ve 
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doppelt  finden,  so  kann  dieses  dem  nicht  auffallend  schei- 
nen, der  die  fünfte  Münzlegendc  unserer  Steintafel  PfUU 
razii  oder  auch  die  zweite  NäfälätUä ,  und  die  Namen 
ZZälä  für  ^)x(ag  oder  Arppago  für  "AqTiayog  beachtet 
Ebenso  heisst  eine  Tochter  Zzemaze  zufolge  der  Grab- 
schrift aus  Limyra  CFell.  XXXVI,  7.),  in  welcher  das 
kurze  ^1  die  in  der  Parenthese  unserer  Steintafel  ange- 
Fülirte  Gestalt  hat. 

ÄwiiSHü:       gopn:       mute:      prtnafatü:       Pomaza: 
Dieses  Grab  hier    bewerkstelligte  Pomaza, 

ÄrtkleisLSSÜ  :  fed'sLeme  11    Irppe  lade:  kttve:  "Ofeefa: 
N.  N.'s  Sohn^  sich,  seiner  Frau    Ofeetä, 

GomsJeiÄi :     ZZemaze:     sä,:     tedäemä,:    ähceisi. 
N.  N.'s         Tochter ,      und      seinen      Kindern. 

Die   Zeit   muss   lehren,    ob   hiernach    die   Grabschrift 
iFell,  XXXVI,  5.)  also  zu  verbessern  sey: 

Äwüenü:  ffopti  mäte       prenafäitü        Arämänone   sä. 
Dieses     Grab  hier  bewerkstelligten  Äramänöne  und 

lada    äitpej    Aräeriläk    PttässLä.  Zzemäze. 
seine  Frau    Araertlaä,  (N.  N/s  Tochter.) 

Sollte  diese  letzte  Grabschrift  nicht  ganz  unrichtig  ge- 
lesen seyn,  so  würde  sich  dadurch  iadä  als  ein  IVominativ 
iCrweisen,  dessen  Beisatz  äi/re  dem  Beisatze  des  Dativs 
/ade  gleich  lautete.  Als  Pluralform  des  Verbums  vermu- 
thete  Sharpe  prenäfänfti,  und  Avollte  (.iese  durch  die  Grab- 
schrift über  einer  Kampfscene  im  ersten  Reiseberichte  bei 
jFellows  S.  230.  erweisen.  Allein  einerseits  sieht  das 
{vermeintliche  N  daselbst  mehr  einem  ä  gleich ,  anderer- 
jseits  lässt  sich  nicht  beweisen,  dass  auch  in  dieser  Grab- 
[Schrift  von  zwei  Stiftern  die  Rede  sey,  wxnn  man  auch 
mit  Sharpe  lesen  wollte,; 
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Päiärä:  Manägesä:  prenafantü:  prenäfÜ:  kwüenü. 
Denn  Mänägesk  könnte  eben  sowohl  ein  Beisatz  zu  Paiära 
seyn^  als  eine  davon  verschiedene  Person,  Mänagesä  aber 
dem  Lateinischen  Manageque  analog  zu  erklären,  ist  auf 
keine  Weise  zulässig.  Merkwürdig  ist  diese  Inschrift  da- 
durch, dass  darin  der  Anfang  der  ersten  Grabschrift  unserer 
Steintafel  mit  Ausnahme  des  Localadverbiums  rnkte,  in 
völlig  umgekehrter  Wortfolge  vorkömmt.  Ob  nun  auch  in 
folgender  Grabschrift  iFell.  XXXVI,  8.)  eine  Trennung  der 
Namen  durch  das  Verbum  anzunehmen  sey^  muss  die  Zeit 
lehren. 

Rezzete  prenäfatä.:  DdapenAßLi :  fedÄemc: 

Rezzete  hat's  bewerkstelligt,       N.  M'.'s  Sohn, 

trppCj  II    lade    ä.iwe  sä.:       ted'Aem'ä,. 
sich,       seiner  Frau  und  den  Kindern. 

Ich  unterlasse  es,  noch  mehr  abweichende  Grabschrif- 
ten anzuführen^  weil  die  Ungewissheit  ihres  wahren  Sinnes 
wenig  aufklärt.  Wir  finden  bei  Fellows  auch  nicht  wenige 
Grabschriften  mit  einem  etwas  längern  Zusätze;  aber  die- 
ser hat  mit  dem  Zusätze  der  ersten  Grabschrift  unserer 
Steintafel  höchstens  das  erste  Wort  säeiä.  gemein,  wel- 
chem in  der  Griechischen  Uebersetzung  iav  ös  Tig  ent- 
spricht. Da  jedoch  die  Griechische  Uebersetzung  auch 
nicht  wörtHch  mit  der  Lykischcn  Grabschrift  zusammen 
stimmt ,  so  müssen  wir  zuvor  noch  einige  andere  Grab- 
schriflen  anderweitig  zu  erläutern  suchen,  che  wir  zur 
Deutung  der  unsrigen  schreiten.  Wie  verschiedenartig  der 
Zusatz  lauten  könne,  beweiset  die  Vergleichung  einer  Grie|; 
chischen  Grabschrift  aus  Antiphellus  bei  Fellows  II.  S.420f! 
'O  ÖS  TcaQcc  TaurS  notr^aag  ccitaQTiokog  loto)  O^eotg  xaxa- 
Xd-ovioig,  xaleiaoiaeL  eTHTtfiiov  rqt  ieQiozäio)  xctfieiaj  A\/(p. 
Vgl.  S.  347.  391.  404.  u.  s.  w.  mit  unserer  Grabschrift: 
idv  J^  Tig  adixjjarj  rj  ayo()(xa}]  to  forj/xa,  iiXiie  aviov  i/it- 

T(t/Mto)v. 
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Bei  Fellows  lautet  eine  Grabschrifl  aus  Xanthus    PL 
LXXVI,  14.  also: 

Awüenü:    gopü:    mute       prenäfätü  T6fä(j-^pä: 

Dieses        Grab       hier    bewerkstelligte         N.  N. 
.trppej        lade    \\  sä         tdäema:  Säeiä       etadii: 

sich^  der  Frau   und   den  Kindern.     "Welcher  Frevel 
läse:       meite:       ädädäiäle:   adä:  II. 
übet  hiergegen^     büsse  als   Busse  2  fach. 

Hier  ersieht  man  aus  dem  Zahlzeichen  am   Schlüsse, 
ass  ada   eine  Geldbusse   bezeichne^   wovon  das   Verbum 
dadaiäle  (gebe  Busse)    zusammengesetzt    scheint.      Ist 
un  meite  mit  dem  Localadverbium  mä/e  (hier)  verwandt^ 
o  kann  es  nur  hiergegen  bedeuten,  und,  was  ihm  vor- 
ergeht, nur  die  darunter  gesciiriebene   Bedeutung   haben. 
>enn    etädi'i  tikse  wechselt  in   Fellows's   erstem    Reisebe- 
ichte S.  225.  theils  mit  etutddü  allein,  was  sich  als  Ver- 
um zum  Xomcn  elddil  verhalten  kann,  wie  prenafätii  zu 
renäfü  ',  theils  mit  etälutä  läse,  was  Gefreveltes  übet 
edeuten  mag,  v;'\c  eldta  Frevler.  Säeiä  scheint  nun  frei- 
ch  seiner  Endung  nach  ein  Plural  zuseyn;  aber  die  Worte 
er  ebenerwähaten  Grabschrift :      Säeiä  ctätddü :    meete  || 
\dädeiäle  ädä  0  —  sä  iiitre  :  etätd  üdä  III. —  d.  h.  „Wcl- 
jcher  frevelt  hiergegen  (o  araoa  ravra  Tioii^aag)^  büsse  hal- 
e  Busse,  und  ein  wiederholt  Frevelnder  dreifache  Busse," 
rechen  für  die  Geltung  eines  Singulars.     Betrachtet  man 
n  ätveiä  in  der  vierten  Zeile  unserer  Grabschrift  als  des- 
n  Gegensatz  oder    als  das  Demonstrativ    der   (js^ ,    so 
tspricht  das  darauf  Folgende  dem  Nachsätze    der  Grie- 
hischen  Uebersetzung;  und  wenn  wir  die  äusserst  sparsam 
ngewandte  Interpunction  des    Vordersatzes    berücksichti- 
en,  so  müssen  wir  in  üe  die  Griechische   Partikel  iq  su- 
hen.     Statt    dass    aber    diese    Griechische  Partikel,  zwei 
leiche  Verbalformen  trennt,    lautet    das   auf  «e   folgende 
Vort  Oääie,  auch  wenn  wir  einige  seiner  Vocale  alsver- 

19* 
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zeichnete  Consonanten  erklären  wollten,  in  seiner  Endun 
ganz  verschieden  von  allen  vorhergehenden  Wörtern,  un 
scheint  mehr  ein  Nomen  als  ein  Verbum  zuseyn.  Es  mö 
gen  daher  die  A^erba  der  Griechischen  Uebcrsetzung  um 
schrieben  seyn,  wie  wir  oben  etätddü  durch  eiädüisiseum 
schrieben  erklärten. 

Um  nun  vor  allen  Dingen  die  Lykische  Inschrift  i 
ihre  Wörter  aufzulösen,  so  sprechen  die  Worte  einer  Grab 
Schrift  aus  Myra  {Fell.  XXXVI,  22.)  Z.  4.  tedde:  tniit 
tek...  dafür,  dass  man  auch  am  Ende  der  dritten  Zeil 
unserer  Grabschrift  sAeiik:  teMe  tekü  mütü  lesen  müsse 
und  wenn  man  in  derselben  Grabschrift  N.  22»  zu  An 
fange  m?/wä,  wie  N.  21»  wä«ä  oder  münddii  N.  19.,  fü 
mute  N.  20.  (hier)  geschrieben  findet,  so  wird  man  auc 
kein  Bedenken  tragen^  mit  jenen  Worten  aus  N.  18.  di 
Worte  täde  iekä  mänÄ  zu  vergleichen,  und  tekä.  mäwä  wi 
tekü  mütü  oder  mütü  tekü  durch  hiergegen  zu  Übersetzer 
teäde  aber  oder  teäde  oder  tade,  wofür  man  PI.  XXXV 
2.  auch  tede  geschrieben  findet^  durch  handelt.  Wenn  nu 
die  vierte  Zeile  unserer  Grabschrift  wieder  mit /«ä/»ä(hiei 
beginnt,  so  muss  dieses  zu  dem  folgenden  Worte  örsti 
gezogen  werden,  welches  daher  ein  Particip  zu  seyn  schein 
das  dem  Lateinischen  peccans  gleich  die  Stelle  eines  Gc 
rundiums  vertritt,  und  auch  mit  dem  Ablative  eines  No 
mens  durch  die  Partikel  iie  verbunden  werden  könnt 
Wenn  man  nun  das  letzte  Wort  der  Grabschrift  etixie  w 
seiner  gleichen  Endung  mit  Öäaie  willen  für  den  Ablati 
eines  Abstractums  wie  etadü  (Frevel)  erklärt,  so  kai 
äweiä  iesä  eädrefüi,  wofür  vielleicht  fädreßi  zu  lesen  isi 
nur  übersetzt  werden:  der  sey  straffällig  oh  des  Frevel 
Diesemuach  wäre  die  ganze  Grabschrift  also  zu  deuten 

Äwüenü  preniifo:  m&te    (^pjrenäfatü       \\   "Uttdilai 
Dieses       Werk      hier  bewerkstelligte        Iktasla's 

tedäeme  irppe  lade:    äiwe  ||  «ä    led&emsL:     äiweiä.: 
Sohn     sich,  seiner  Frau     und     seinen     Kindern. 
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Säeiä:       feäde    tekii  mütü  \\  mänä     orstto:         ne: 
Welcher  handelt  hiergegen       hier  verbrechend  oder 

oääie^  Siiceia,  iesä.  fkdrefki  etäie.      *J 

durch  Veräusserung,    der     sey  straflTällig  ob  des  Frevels. 

In  wiefern  diese  Deutung  der  Wahrheit  gemäss  oder 
n  berichtigen  sey,  muss  die  Zeit  lehren;  indessen  ergiebt 
ich  aus  dem  Obigen,  dass  die  Lykische  Sprache  zwar 
lit  keiner  andern  uns  bekannten  im  Gebrauche  der  Wör- 
3r  und  AVortformen  zusammenstimmt,  aber  doch  in  Hin- 
icht  auf  Wortbildung  den  Charakter  des  Indogerraani- 
chen  Sprachstammes  in  sich  trägt,  welcher  die  Wörter 
lehr  durch  Endungen  als  Praefixe  abwandelt.  Besonders 
ufgefallen  sind  mir  auf  der  Nordostseite  des  Obelisken  zu 
Lanthus  V.  22.  die  Worte  twepfu  traplu. 

Zu  den  grammatischen  Eigenthümlichkeiten  der  Ly- 
rischen Sprache  gehört  de^  Mangel  eines  Artikels  und 
er  einfache  Gebrauch  des  Bindewortes  da,  wo  mehrere 
pegenstände  mit  einander  verbunden  werden,  nach  Deut- 
cher  Weise,  z.  B.  .,ihm^  seiner  Frau  und  seinen  Kiu- 
ern*^.  Während  das  demonstrative  Pronomen  immer 
or  dem  Substantive  steht^  finden  wir  das  possessive  Pro- 
omen demselben  immer  nachgesetzt ;  das  Verbum  aber 
teht  weder  zu  Anfange,  noch  zu  Ende,  sondern  in  der 
litte  eines  Satzes,  mag  dieser  mit  dem  Subjecte  oderOb- 
ecte  beginnen.  Dass  sich  in  der  Lykischen  Sprache  nach 
jcit  und  Raum  verschiedene  3Iundarten  bildeten,  und  eben 
adurch    verschiedene    Schreibungen    eines  und   desselben 


1)  Der  bequemem  "Vergleichung  wegen  setze  i«h  die  Griechische 
Uebersetzung  her,  wie  sie  auf  der  Tafel  und  in  Herrn  Gr.'s 
Mittheilung  in  den  Göttinger  gel.  Anzeigen  1842.  Nro.  14.  8. 
143.  lautet:  'Ixraala  ^^■irTufiÄJ.iTt;;  Tovr'i  rö  ur^ua  r^qy/jacno  tniry 
T«  xai  ywaiM,  xdi  TiKvoig:  idy  St  rif  aSua^a^  ^  myo^aii  ro  ftv^/ia, 
iflne  avTor  ena{i/M>)y  -f-,  A.  d.  ü. 
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Wortes  entstanden,  lässt  sich  schon  aus  der  verschiedenen 
Gestaltung  einzehier  Buchstaben  der  liykischcn  Schrift 
vermuthen.  Je  weiter  nun  das  Lykische  Volk  sich  ver- 
breitete, je  verschiedenartiger  musste  dessen  Sprache  sich 
ausbilden.  Es  breitete  sich  aber  der  Lykische  Volksstarani, 
wenn  man  aus  der  AehnUchkeit  oder  Gleichheit  der  Städ- 
te- und  Berge-Namen  auf  die  Verwandtschaft  der  sie  be- 
wohnenden Völker  schliessen  darf,  nicht  nur  über  alle  Län- 
der an  der  Süd-  und  Westküste  Vorder-Asiens,  sondern 
auch  rings  um  das  Aegäische  Meer,  über  Thrakien  und 
Griechenland  aus.  Denn  liier  finden  wir  nicht  nur  die 
höchsten  Berggipfel  mit  d*m  Namen  einer  der  ansehnlich- 
sten Städte  Lykiens  Olympos  benannt,  sondern  auch  die 
Ortsnamen  haben  häufig  die  Lykische  Endung  assus,  es- 
sus  oder  issusj  die,  wenn  sie  auch  oft  nur  zufällig  ähnlich 
lautet^  doch  alsdann  für  Lykischen  Ursprung  zeugt,  wenn 
auch  der  übrige  Theil  des  Namens  oder  auch  die  Sage 
darauf  hinweiset.  Diesem  nach  gehörten  in  Vorder-Asien 
nicht  nur  Mysien,  Lydien,  Karien,  deren  Bewohner  nach 
des  Herodotos  I,~  171.  und  Strabo  XIV,  pag.  659.  Behaup- 
tung Brüder  waren,  nebst  Lykien,  Pamphylien^  Pisidien, 
Isaurien,  Lykaonien  und  Kilikien,  sondern  auch  Ivataoni- 
en,  dessen  Bewohnern  Strabo  XII,  init.  ausdrücklich  eine 
von  der  Kappadokischen  verschiedene  Sprache  beilegi 
zum  Lykischen  Sprachgebiete^  wogegen  die  noch  erhalte- 
nen Inschriften  Phrygiens,  deren  Sprache  gleich  sehr,  wie 
die  Schrift,  der  Griechisclien  näher  kömmt,  vom  wesent- 
lichen Unterschiede  der  Lykischen  und  Phrygischeu  Spra- 
che zeugen. 

Wenn  schon  die  Sprache  einer  einzigen  Landschal't. 
wie  Lydien,  nach  Dionysios  H.  I,  28.  in  zwei  verschiedene 
Mundarten  gctheilt  war,  so  mussten  die  Sprachen  ver- 
schiedener Landschaften  noch  mehr  von  einander  abwei- 
chen, wie  denn  auch  Hermann  Wiener  bei  Fellows  II. 
S.  d7L  bemerkt,   dass  sich  in  Karien,   dessen  Bewohner 
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hon  Homeros  Iliad.  II,  867.  vgl.  Strab.  XIV,  p.  661  ff., 

3  ein  kaudenvälsches  Volk  bezeichnet,  besonders  die 
idun^  asa  finde,  welche  die  Pisidischen  Städte  Korhasa 
id  Kormasa  führen,  wie  Korasa^  HarpasOj  Bargasa_,  Pe- 
!*flr,  P/arasaj  Mylasa.  Wenn  auch  das,  was  Herodotos 
171  ff.  u.  VII,  91  ff.  vom  verschiedenen  Ursprünge  der 
liikier,  Pamphylier^  Lykier  und  Karier  berichtet,  nur 
riechische  oder  Kretische  Erfindung  war,  welcher  die  gö- 
nnten Völker  selbst  wiedersprachen,  so  wirkte  doch  ein 
Tschiedener  Völkerverkehr  gar  mannigfaltig  auf  die  Spra- 
ch wie  auf  die  Sitten,  ein,  so  dass  Strabo  Xllf,  p.  631. 
i  den  Bewohnern  des  Phrygischcn  Kibyra  diePisidische, 
jlymische  und  Lykische  Sprache  als  drei  verschiedene 
n  der  Griechischen  unterscheidet.  Obgleich  die  Älysicr 
ch  Herodotos  VII,   74.  Abkömmlinge  der  Lydier  waren, 

war  doch  ihre  Sprache  nach  Strabo  XII.  p.  572.  so 
lir  mit  Phrygischer  gemischt,  deren  Verschiedenheit  von 
r  Troischeu  schon  der  Homerische  Hymnus  auf  Aphro- 
e  V.  113.  bezeugt,  dass  man  nach  Strabo  VII,  p.  295. 
>  Mysier  mit  den  Phrygiern ,  für  deren  Abkömmlinge 
;rodotos  VII,  73.  die  Armenier  erklärt,  aus  Thrakien 
ch  Asien  übergegangen  glaubte^  statt  dass  Lykische  und 

dische  Colonisten  nach  Griechenland  übergingen.  Dass 
5,  Phrygische  Sprache  der  Griechischen  eben  so  naho 
ra^  als  die  Thrakischen  Spraclispuren  von  derselben  fern 
^en,  hat  schon  Otfr.  Müller  in  den  Doriern  I.  S.  8  f. 
»nerkt;  und  dass  die  Phrygische  Sprache  der  unsrigen 
liier  als  die  Lykische  lag,  bezeugen  ausser  den  von 
tfr.  Müller  angeführten  Benennungen  des  Feners  und 
Vassers  Bekos  für  Back  oder  Brod  bei  Herodotos  II,  2. 
ujd  selbst  der  ursprüngliche  Name  der  Phrygier  Bor/eg 
v^n  ßQiyu  CfreQ  bei  Hcsychios. 
!  G.  F.  Grotefe.nd. 
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lieber  den  Ursprung  und  das  Alter  det 
Indiselien  Tliierkreises* 

Von 
C.  M.  Whish. 


(Auf*  den  Transactions  of  tlie  liiterary  Soelety  o 
Ifladras.  Part.  I,  liondon.  ISSV.  p.  63— 9')'.  itbersetztr 


Die  Meinung  Montucla's^  dass  der  Indische  Thierkrci; 
mittelbar  oder  unmittelbar,  von  den  Griechen  entlehnt  woi 
den  sey,  erscheint  mir  nach  den  Bemerkungen,  die  ic 
beim  Durchlesen  verschiedener  Indischer  Werke  gemacl 
habe,  so  wohl  begründet,  dass  ich,  obwohl  ganz  unbe 
kannt  mit  den  Beweisen  jenes  gelehrten  Schriftstellers,  < 
für  nothwendig  erachte^  diese  Bemerkungen  dem  Publicu; 


1)  Die  folgende  Abhandlung  ist  bei  den  Erörterungen  über  d( 
Ursprung  und  das  Alter  der  Bilder  des  Indischen  Zodiakus 
den  letzten  Jahren  öfters  angeführt  worden  und  scheint^  wi 
nigstens  bei  einigen,  einer  grossen  Auctorität  sich  zu  erfreue 
Da  die  Sammlung,  in  welcher  sie  zuerst  bekannt  gemacht  wu 
de,  sehr  selten  ist,  scheint  sie  mehrern  nur  vom  Hörcusagt 
bekannt  zu  seyn  und  diesen  wie  andern  an  jenen  Erörterungi 
Betheiligten  wird  die  Mittheilung  in  genauer  üebersetzung,  w 
ich  hoffe,  angenehm  seyn.  Ich  habe  sogar  eine  besondere,  pü 
sönliche  Veranlassung  zu  dieser  Mittheilung,  da  Hr.  Profcsst 
Stubr  mir,  ich  weiss  nicht  mehr  in  welcher  Litteratur-Zeitun 
mit  einer  gleichsam  väterlichen  Ermahnung  gerathen  hat,  s 
SU  lesen.  Dieses  hatte  ich  schon  längst  gethanj  ich  thue  je! 
noch  ein  übriges  und  gebe  sie  übersetzt,  wofür,  hoffe  ich, 
mir  doppelt  Dank  wissen  wird,  wenn  er  auch  aus  den  iNott 
ersehen  mag,  dass  ich  ihr  nicht  ganz  denselben  Werth  beileg 
den  er  ihr  zuzuschreiben  scheint.  C-  L' 
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'orzulegen.  Durch  diese  Veröffentlichung  werde  ich  Mon- 
ucla  von  dem  Scheine  der  Nachlässigkeit  bei  seinen  Un- 
ersuchungen  und  von  der  Verachtung  derjenigen  befreien, 
lie  seine  Meinung  als  eine  Vorstellung  betrachten,  .,die 
LU  Wahnsinn  gränze  \'^  während  die  Aufmerksamkeit 
les  Publicums  auf  eine  Quelle  von  Belehrung  hingewie- 
len  werden  mag,  von  welcher  es  sich  in  den  letzten  Jäh- 
en abgewendet  hat,  weil  man  zu  fest  auf  die  Angaben 
verschmitzter  Brahmanen  und  eigennütziger  Lehrer  bauete 
—  Angaben,  welche  mit  dem  ganzen  Schmucke  des  clas- 
»ischen  Stiles  bekleidet  hervortraten,  durch  welchen  der 
feingebildete  Sir  William  Jones  so  gut  zu  glänzen  ver- 
stand. 

Äleine  Absicht  ist  zu  beweisen^  dass  die  Inder  die 
lodekatemorische  Eintheilung  des  Himmels  nebst  denBil- 
Jern  der  Zodiakal-Constellationen  von  den  Griechen  un- 
mittelbar entlehnt  haben. 

Sir  William  Jones  sagt  *):  ^^^^  Brahmanen  waren 
stets  zu  stolz  um  ihre  "Wissenschaft  von  den  Griechen, 
Arabern,  Mongolen  oder  irgend  einem  Volke  der  311ckha,g  g^ 

!vie  sie  diejenigen  nennen^  welche  der  Vedas  unkundig 
lind  und  die  Sprache  der  Götter  nicht  studirt  haben,  za 
mtlehueu/^ 

„Sie  haben  mir  oft  dieses  Bruchstück  eines  alten  Ver- 
ses, der  jetzt  bei  ihnen  im  sprichwörtlichen  Gebrauche 
ist,  wiederholt:  na  nikd  javandt  parah_,d.  h. kein  niedriger 
kann  schlechter  seyn  als  Javana;  mit  welchem  Namen  sie 
ehedem  einen  loner  oder  Griechen  bezeichneten,  jetzt 
aber  einen  Mongolen  oder  überhaupt  einen  Muselmann 
^meinen.'"' 

j  ,,So  oft  ich  zu  verschiedenen  Malen  gegen  verschie- 

|dene  Pandits  Montucla's  Meinung  erwähnte,  licssen  sie 
]sich  nicht  vermögen,   durch  ernsthafte  Beweise  ihr  entge- 


1)  As.  Res.  U,  308.  4to.  (Works  IV.  38.  London  1807.) 
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genzutreten ;  einige  lachten  herzlich ;  andere  sagten  mit  ei- 
nem sarkastischen  Lächeln,  es  sey  eine  anmuthige  Einbil- 
dung; und  alle  schienen  sie  zu  denken,  es  sey  eine  Vor- 
stellung die  an  Wahnsinn  gränze/^ 

Ich  werde  mich  bemühen,  diese  und  die  wenigen  in 
derselben  Abhandlung  ihnen  hinzugefügten  Beweise  dersel- 
ben Art  zu  widerlegen  ^). 

Ich  werde  zuerst  die  Indische  Sphäre  beschreiben, 
wie  sie  in  einen  Mond-  und  einen  Sonnen-Zodiakus  ein- 
getheilt  wird;  obwohl  diese  so  oft  schon  behandelt  worden 
sind,  hoffe  ich  doch  den  letztern  in  einem  so  sehr  ver- 
schiedenem Lichte  zeigen  zu  können,  dass  es  in  Bezieh- 


1)  Hr.  Wh.  konnte  auf  keine  ungeschicktere  Weise  seine  Abhand- 
lung eröffnen ;  statt  zu  erklären,  er  wolle  sich  bemühen,  die 
Wahrheit  in  dieser  schwierigen  Streitfrage  zu  ermitteln,  stem- 
pelt er  sich  von  vorne  herein  zum  Gehülfen  des  in  Beziehung 
auf  ludische  Astronomie  und  Mathematik  anerkannt  vorurtheils- 
vollen  und  unwissenden  Montucia,  mit  dessen  Beweis-Gründen 
er  aber  mit  löblicher  Naivität  ganz  unbekannt  zu  seyn  bekennt. 
Wir  dürfen  also  in  seiner  Darstellung  öur  Stellen  und  Gründe 
für  eine  Seite  der  Frage  erwarten,  was  namentlich  bei  einem 
Gegenstande  unerwünscht  ist,  über  welchen  der  noch  vorhan- 
dene Vorrath  an  Nachrichten  nicht  allgemein  zugänglich  ist, 
sondern  grösstentheils  in  meistens  unerreichbaren  Handschriften 
zerstreut  liegt.  So  hat  Hr.  Wh.  sich  einzig  darauf  beschränkt, 
astrologische  Bücher  zu  untersuchen,  in  denen  die  Berufungen 
auf  die  Jav.'inas  schon  durch  Colebrooke  bekannt  waren.  >Vir 
werden  ferner  sehen,  dass  er  im  Eifer  seinen  Satz  zu  beweisen, 
die  gewöhnlichsten  und  geläufigsten  Dinge  übersieht  oder  läug- 
net,  obwohl  in  Indien  und  gleichsaiu  in  ihrem  täglichen  An- 
blik  lebend.  Auch  ist  es  kaum  zu  begreifen,  warum  Hr.  ^\h. 
sich  blos  an  jene  Aeu^erung  .Jones  hält;  es  war  ihm  viel- 
leicht Colebrooke's  ludische  Algebra  (1817)  nicht  zugänglich, 
als  er  .seine  Abhandlung  schrieb,  aber  dessen  Abhandlung  über 
die  Progression  der  Aequinoctial- Punkte  war  ja  schon  frü- 
her gedruckt  und  giebt  weit  wichtigere  Mittheilungen  über  die 
Beziehung  der  Inder  zu  den  Javanern. 

A.  d,  U. 
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nng   auf  einen   sehr   wesentlichen  Punct:   das  Alter  Tdes- 
selben^  als  Beweismittel  dienen  kann. 

Die  sichtbare  Sonnenbahn  wiid  in  zwölf  Theile,  wo- 
von jeder  30'  hält,  eingetheilt.  Ilire  Namen  sind  diefolgeo- 
den :  Mesha,  AVidder^  u.  s.  w.  *).  Ihre  Figuren  werden 
von  Varuha-3Iihiraj  einem  berühmten  Indischen  Schrift- 
steller, welcher  in  einer  frühern  Periode  der  christlichenS.65. 
Zeitrechnung  blühete,  im  Horäfästra  I,  5.  so  beschrieben : 


rüfiT;    ^TST^^ITs^   ^TönTT    =^   ^f^^UT 


5FJT:  ^Frrmrvrr:  i^-d*  iw  ^ict  » 
(Wh.  matsyan  und  plaragd.').  d.  h. 

Zwei  Fische^  ein  Wasserkrugträger,  ein  Paar  von  Men- 
schen, ein  Jüngling  mit  seineu  Waffen  (lies :  Keule)  und 
ein  Mädchen  mit  einer  Laute ;  ein  bogentragender  Mann, 
dessen  Untertheil  der  eines  Pferdes  ist;  ein  Ungeheuer, 
dessen  Obertheil  der  einer  Bestie  (das  Original  sagt:  mit 
Gazellengesicht),  der  untere  der  eines  See-Ungeheuers  ist; 
ein  Mann,  der  eine  Wage  hält ;  eine  Jungfrau  auf  einem 
Flosse,  in  der  Hand  Korn  und  eine  Lampe;  die  übrigen 
entsprechen  ihren  Namen  und  alle  sind  ihrer  besondern 
Natur  und  ihrer  Elemente  theilhaftig  ^). 

Der  Commentar  Prabodhana  sagt  zu  dieser  Stelle: 
j.Das  Zeichen  Mina  enthält  zwei  Fische,  deren  Kopf  und 
Schwanz     wechselseitig    verbunden    sind;     darauf   folgen 


1)  Da  die  Namen  in  Herrn  von  Schlegel's  Abhandlung  III.  381. 
stehen,  lasse  ich  sie  hier  weg.  A.  d.  U. 

8)  Im  Original:  alle  sind  svak'aräh,  haben  ihren  eigenen  Wan- 
del. —  Die  Beschreibung  des  f^ripati,  As.Res.  II.  292.  worauf  in 
der  Note  verwiesen  wird,  steht  bei  Herrn  von  Schlegel  oben 
in.  389.  A,  d.  U. 

IV.  20 
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astrologische  Bemerkungen,  die  ich  hier  auslasse.  Kumhha 
ist  ein  Mann  der  eine  Giesskanne  trägt,  u.  s.  w.  Mithuna 
sind  Zwillinge,  ein  Jüngling  einen  Stab  ('?)  tragend^  ein 
Mädchen  mit  einer  Laute.  Dhaniih,  ein  Ungeheuer  mit  dem 
Oberleibe  eines  bogenbewafFneten  Menschen  auf  dem  Kör- 
per eines  Pferdes.  Capricornus ')  ein  Ungeheuer  mit  dem 
Obertheile  eines  Thieres  (s*  oben)  und  in  den  Untertheil 
eines  Makara  ausgehend.  Kanyä  ein  Mädchen  auf  einem 
Flosse  stehend  und  in  der  Hand  etwas  Korn  und  eine  Lam- 
pe haltend.  Die  übrigen  haben  die  Gestalten  der  Thiere, 
deren  Namen  sie  tragen^^.  So  beschreibt  sie  auch  Jara- 
S.  67.nifvara  ^).  Dieses  sind  die  zwölf  Zeichen.  Varäha  fahrt 
daini  fort  und  sagt  im  achten  Verse: 

Also:  Kriya,  TkvurOj  G uthuma^  Kuliray  Leya^  Pur- 
thonttj  G'nkttj  KorptOj  so  sind  sie  genannt ;  Tkuxika,  Ako- 
kera^    Hridöga,  und  Istfinsi,  der  Reihe  nach. 

Wozu    der  Comnientar^   Vivaran'a,    bemerkt:    dieses 


1)  Im  Original  steht  natürlich  makara.  A.  d.  U. 

2)  Lies  JavaneQvara.  Es  folgen  S.  66.  zwölf  Disticha,  M-orin 
die  Zeichen  beschrieben  werden  mit  Hin'<ciifHgung  astrolo- 
gischer Bestimmungen.  Hr.  Wh.  hat  die  Stelle  nicht  über- 
setzt; sie  enthält  auch  nichts  neues  für  die  Beschreibung  der 
Gestalten,  und  ich  habe  sie  hier  weggelassen.  Um  aber  den  In- 
halt der  Abhandlung  vollständig  zu  liefern,  gebe  ich  die  Stelle 
im  Anhange  im  Original  und  so  weit  übersetzt,  als  der  sehr 
fehlerhufte  Text  es  mir  erlaubt  hat.  Ich  beuicrke  noch,  dass 
aus  dem  Zusammenhange  hervorgeht,  Aass  3 nranef;vard's  Stei- 
le dem  (Kommentar  entnommen  ist.  Die  Vergleichung  der  Bil- 
der mit  den  Grichischen  hat  Hr.  von  Schlegel  angestellt.  III, 
382.  Es  ist  die  Hemurkung  wesentlich,  dass  die  obigen  Be- 
schreibungen der  Zeicheu-Üildor  einem  astrologischen  Werke 
cutoomincu  sind.  A.  d.  U. 
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sind  Namen  der  zwölf  Zeichen^  Mesha,  u.  s.  w.  ohne 
Wurzel  und  Bedeutung,  d.  h.  auswärtig,  in  diesen  Wor- 
ten: meshädinthn  puribhäshikän  i  sang'näntaräni.  Wir 
können  jedoch  sowohl  ihre  Bedeutung  als  ihren  Ursprung 
auffinden^  auf  diese  Weise : 

Krija,  KFIO^,  Aries, 

Tävuraj  TAYPO:^,  Taurus, 

Guthuma^        JUYBIO^,  Gemini, 

Ktiltra,  KAPKINO^^  Cancer, 

Leja,  yfEnx,  Leo, 

Parthona,         nAPQEyO^,  Virgo, 

G'iika,  ZYro:^,  Libra, 

Korpia,  ^KOFTUO^,  Scorpio, 

Tduxtka,  TO^OTU^,  Sagittarius, 

Akökera,  AlFOKEP^l^j,  Capricornus, 

Hridoga,  YJPOXOO^j  Aquarius, 

Isthtisi,  IXQY2,  Pisces  ')• 


1)  Da  die  Stelle  metrisch  ist^  und  zwar  ist  das  Metrum  Arja^  sind 
diese  Verbesserungen  des  gedruckten  Textes  möglich.     Tävura 
wird  richtiger  sejn,    v.ie    Wh.   einmal   schreibt j  er  giebt  ein- 
mal G'utuma,   zweimal    G'uthuma;  wenn  er  sich  um  das  Me- 
trum bekümmert  hätte^  würde  er  gesehen  haben^  dass  kulira 
uurichtig  ist,  es  muss  also  karki  oder  karka  gelesen  werden, 
eine  Lesart,  die  allein  hier  genügt,  weil  es  eben  ja  die  Griechi- 
schen Namen  sind.    Die   zweite  Hälfte  ist  bei  ihm   ganz   unme- 
trisch:  der    ursprüngliche    Text  muss   gehabt  haben;  layanta 
parthö  I  na  g'iika  \  körpyä  \  khyäh  \  oder     etwa    leyä.     Wh. 
giebt   einmal  g'uka.    Auch  hridögag  ist  falsch,  hidrögag  stellt 
das  Metrum  her.     Wh.   hat   zweimal   Isthusi,    was    vorzuzie- 
hen,   Q  =S,    wenn   das  Metrum  es  zuliesse;     es  muss   auch 
k'ethusi  als   Dual   gelesen  werden.    Die  Worte  des  Commen- 
tars  sind  auch  nicht  richtig  übersetzt;  sie  heissen;    Dieses  sind 
andere  technische  Eigennamen  für  mesha  u.  s,  w.    Diese    Be- 
deutung von  antara  sollte  man  billig  mit  Hülfe  eines   Pandits 
entdeckt  haben.     Paribhäshä   bei  Wilson:  a   technicality,  a 
conventional  term  in  any  science.  Diese  Benennungen  kamen 
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Diese  Namen  erfordern  keinen  Commentar.  Der  vier- 
te Name  KuUra,  ist  nicht,  glaube  icli^  einem  Griechischen 
Worte  für  Krebs  vergleichbar;  aber  karkin^,  das  Substan- 
tiv für  Krebs,  ist  abgeleitet  von  xuQy.ivog,  durch  welches 
die  zwölf  Griechischen  Namen  der  Zeichen  vollständig 
werden.  Es  kommt  vor  in  der  vierten  Strophe  der  aus 
Javana  angeführten  Stelle.  Es  wird  auch  in  Horäfästra 
.S.(?8.gefunden;  z.  B.  XI^  9.  karkinilagne  tasthe  g  ive  k  andra- 
sita  (sie),  u.  s.  w.  avo  das  Nomen,  wovon  karkini  abge- 
leitet ist,     karkini,  ein  Krebs,  vorkommt  ^\ 


eben  nur  in  der  Astrologie  vor.  Dass  sie  Griechisch  sind,  ist 
allerdings  nicht  zvvoifelhaftj  wenn  das  angeführte  "Werk  wirk- 
lich von  Varäha  Mihira  Ist  und  die  Stelle  enthält,  kannte  er 
nicht  nur  die  Griechischen  Zodiakal-Bilder,  sondern  auch  ihre 
Namen.  Die  Aechtheit  (wovon  unten)  ist  aber  erst  zu  erweisen. 
Dann  ist  zweitens  utn  die  Frage  auf  ihren  wahren  Standpunkt 
zu  stellen,  zu  ermitteln,  ob  die  vier  oder  fünf  Figuren,  die  bei 
den  Indern  und  Griechen  abweichen,  auch  bei  den  Astronomen 
und  nicht  blos  in  astrologischen  Schriften  vorkommen. 

A.  d.  U. 

1)  Eine  schöne  grammatische  Belehrung!  karkini  sollvou  karkiiil 
herkommen.  In  der  augeführten  Stelle  ist  natürlich  karkinil. 
u.  s.  w.,  zu  lesen.  Korkini,  im  Feminin,  kommt  überhaupt 
nicht  vor,  die  Formen  bei  Wilson  lauten:  karka  {N.-kas), 
karki  (Jü.-kis)  und  karkai'a.  Es  ist  aber  sehr  zweifelhaft  ob 
das  Wort  karka,  wo  es  vorkommt,  als  Griechischen  Ursprungs 
zu  betrachten  sey,  es  kann  ein  ursprünglich  gemeinschaftliches 
Wort  seyn,  wie  die  Namen  für  Pferd,  Hund  u.  s.  w.  Es  be- 
deutet auch  Gurke,  wofür  auch  karkat'i,  u.  s.  w.  karkai'a, 
heisst  hart,  grausam',  karkara,  hart,  fest  und  so  nennt  man 
die  noduli  des  Konkar- Bodens,  der  gewiss  nicht  mit  einem 
Fremdworte  benannt  ist;  karkari  ist  ein  Gefäss,  karkardla, 
Locke.  Also  für  karka  überall  der  GnindbegriflF  der  harten, 
festen  Einschliessttn<j,  aus  welchem  auch  die  Benennung  des 
Krebses  natürlich  fliesst.  Das  Lateinische  carcer  hat  denselben 
Begriff  und  Cancer  möchte  daraus  entstellt  seyn.  Aus  einem 
fremden   >Vorte  können  unmöglich  so  viele    Sprossformen   im 
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Ich  werde  jetzt  die  Lunarische  Eintheilung  der  Sphäre 
betrachten.  Der  Himmel  wird  von  den  Indern  in  27Theile 
getheilt,  welche  Naxatra,  Gestirne  oder  Constellationen, 
hcissen.     Sie  sind: 


A^vmi 
Bharan  i 
Krittikä 
Rohin  i 
5  Mnga^iras 
A  rdrd 
Ptinarvasu 
Pushja 
Afleshd 
10  Mag  ha 

Pürra-Phulguni 
Uttara  — j,  — 
Hasta 
K'iträ 


15  Stall 

Vifukhd 

AnnräJhä 

Gj  CS  hl  ha 

Jfiila 
20  Pt'trta  Äshädhd 

Uttara  — ,, — 

^rdran  d 

Dhnnishthd 

^atabhishä 
25  Parva  Bhädrapadd 

Uttara       — _,,  — 

Revati. 


Ein  acht  und  zwanzigstes  Gestirn  wird  gelegenthch 
zwischen  Ultardshddhd  und  ^rdvan'd  gestellt  und  heisst 
Abhig'it.  Es  scheint  der  helle  Stern  in  der  Lyra  zu  seyn. 
Die  Indischen  Astronomen  überliefern  sich,  dass  die  Ster-S.  69. 
ne^  welche  einst  dieses  Gestirn  bildeten,  verschwunden 
seyen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Sterne, 
welche  die  Lyra  zum  Doppelsteru  machen,  in  einem  frü- 
heren Zeitalter  der  Astronomie  geschieden  waren,  aber 
durch  ihre  eigene  Bewegung  so  vereinigt  worden  sind^ 
dass  sie  jetzt  dem  uubewaffueten  Auge  nicht  unterscheid- 


Sanscrit  entstanden  sejn^  man  betrachte  nur  die  übrigen  Fremd- 
wörter, wie  vereinzelt  sie  stehen.  Im  Griechischen  gehört  zu 
demselben  Stamniworte  y.ai,y.aoor.  Gefängniss,  xacxaio;  {-oo;) 
rauh.  Diese  Bemerkung  ist  wichtig,  weil  ArarÄi/i  auch  ausserhalb 
astrologischer  Schriften  vorkommt.  A.  d.  17. 
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bar  sind.  Dieses  mag  den  Umstand  erklären,  dass  das 
Gestirn  sich  nicht  mehr  unterscheiden  lässt,  wie  es  in  frü- 
heren ^ästras  beschrieben  worden '). 

Die  mittlere  Berechnung  der  Ausdehnung  dieser  27 
Mondhäuser  wird  einfach  durch  die  Theilung  der  360 
Grade  des  Kreises  durch  27  bewerkstelHgt. 

Die  wahren  Abtheilungen  oder  sphut' än^a  der  Astro- 
nomen sind  verschieden. 

Ich  wende  mich  jetzt  zum  Haupt  vorwürfe  meiner  Ab- 
handlung. 

Ich  bin  auf  glaubwürdige  Weise  von  einem  sehr  ver- 
ständigen Brahmanen^  dessen  Vorurtheile^  ich  bin  davon 
überzeugt ,  ihn  nicht  mich  zu  täuschen  verleitet  haben 
können,  da  seine  Mittheilung  über  den  Gegenstand  sich 
vollständig  verbreitet  hat,  belehrt  worden,  dass  in  den 
drei  Vedas  die  Eintheilungen  des  Jahres  und  des  Himmels 
diejenigen  seyen,  die  ich  jetzt  vortragen  werde.  Der  Ge- 
genstand wird  in  diesen  Werken  nicht  erörtert^),  aber  es 
kommen  gelegentlich  einzelne  Erwähnungen  in  v^erschie- 
denen  Theilen  vor^  die,  gesammelt,  folgendes  Ergebniss 
darbieten : 

Das  Jahr  ist  lunarisch  und  besteht  aus  360  Tagen  und 
Nächten;  die  360  Nächte  heissen  Töchter,  die  860  Tage 
Söhne  der  Sonne.     Die  Namen  dieser Monathe')  sind:   Ta- 


1)  Ueber  die  Mondhäuser  haben  wir  bekanntlich  eine  vortreffliche 
Abhandlung  von  Cölebrooke,  in  den  As.  Res.  IX.  u.  seinen 
Essays,  Vol.  II. 

8)  DiscHSsed.  Hr.  Wh.  wollte  wohl  sagen,  es  sey  keine  beson- 
dere Auseinandersetzung  darüber;  dieses  ist  aber  unrichtig,  da 
bei  jedem  Veda  ein  Kalender  ist,  der  eben  jene  Angaben  ent- 
hält; diesen  nicht  gekannt  zu  Iiaben,  gereicht  seinem  Brahmanen 
nicht  zum  iluhmc. 

3)  Hier  muss  ausgelassen  seyn,  dass  die  Theilung  der  8Ö0  Tage 
in  12  Monathe  vorkommt.  A.  d.  U. 
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pas^  Tapusjttj  irelche  die  Jahreszeit p/p/r«  bilden;  JUadhu, 
Mädhava,  der  Jahreszeit  Vasanta^  ^akra,  (lies  ^iikra), 
^ttk'i  für  die  Jahreszeit  Grishma;  Nabhas,  Nahhftsja,  für 
Varsha;  Isha  und  Urt/'a  für  QaraJ^');  und  Sahas ,  Sahas- 
j'a  für  Hemanta.  Der  Sternenhimmel  wird  ebenso  in  27 
Theile.  welche  Frauen  des  Mondes  hcissen^  eingetheilt. 
Unabhängig  von  dieser  kommt  gar  keine  andere  Einthei-S,  70. 
lung  der  Sonnenbahn  in  zwölf  Zeichen  vor,  noch  irgend 
eine  Erwähnung  solcher  Constellationcn,  wie  des  Widders, 
des  Stieres,  u.  s.  w.  Es  wird  weiter  in  den  Vedas  gar 
keine  andere  Eintheilung  des  3Ionaths  erwähnt,  als  die  in 
helle  und  dunkle  Hälften  ,  welche  wiederum  in  fünfzehn 
Theile  oder  Tage  abgetheilt  sind;  eine  Eintheilung  in  Wo- 
chen wird  gar  nicht  angeführt.  Diese  fünfzehn  Tage  wer- 
den der  erste,  zweite,  dritte,  u.  s.w.  der  hellen  oder  dun- 
kelen  Hälfte  des  Monaths  genannt.  Aus  diesem  ergibt  sich 
mir  zur  Genüge  die  Ueberzeugung,  dass  der  Gebrauch 
der  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises  und  der  sieben  Tage 
der  Woche  von  den  Griechen  eingeführt  worden  sey, 
nebst  denjenigen  Verbesserungen,  welche  sie  in  der  Astro- 
nomie der  Hindus  bewü-kten-). 


1)  Coleb rooke,  der  die  Original-Stelle  aus  den  Vedas  giebt, 
Essays.  I.  201. setzt  ishasoier  igasi^Xs  Thema-Formen;  ich  ver- 
muthe  ishas  =  igas  sey  das  richtige.  Sein  ug'as  und  W.'s  urg  a 
sind  in  ürg'as  oder  ürg'a  zu  verbessern;  ürg'as  z.  B.  Rig.  V. 
I.  96',  3.  urg'a  giebt  Wilson  als  Namen  des  Monaths  kärtika, 
isha  als  den  des  «frtwa;  dieser  ist  Sept.-October,  jener  der 
folgende.  Es  sind  immer  zwei  gleichbedeutende  Namen  dieser 
Veda-Monathej   tfa  heisst  Herrscher,   ürg'as,  Kraft. 

A.  d.  U. 

2)  Ueber  die  älteste  Zeitrechnung  der  Inder  und  die  astronomi- 
schen Kenntnisse  und  Begriffe,  auf  welche  sie  gegründet  war, 
haben  wir  wiederum  einen  viel  genauem  Bericht  von  Cole- 
brooke  in  der  Abhig.  über  die  Vedas.  {Ess.  I.  106.)  und  ein- 
zelnes an  andern  Stellen,    Ich  füge  dem  obigen  hinzu^  dass  von 
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Ich  habe  früher  die  Stelle  aus  Javana's  oder  Javane- 
^vara's  Vorschriften  angeführt;  durum  ein  Wort  über  die 
Javanas. 


den  Zodiakal-Bildern  keine  8pur  in  den  Vedas  bis  jetzt  vor- 
gekommen ist,  auch  wo  die  Rede  von  verwandten  Gegenstän- 
den ist;  in  dem  mir  vorliegenden  Kalender  der  Vedas  ebenso 
wenig.  Die  zwölf  Monathe  M'erden  schon  in  den  Hymnen  öf- 
ters erwähnt;  in  dieser  Stelle  auch  der  Schaltmonath:  [Rigv.  I. 
25,  8 :  veda  viäsö—dvädaga,  veda  ja  upag'ajate ;  cognoscit 
duodecim  meuses^  cognoscit  qui  subnascitur.  Dass^die  zwölf 
Aditjas  oder  Sonnengötter^  die  auch  in  den  Vedas  vorkommen, 
sich  auf  die  Eintheilung  des  Jahres  in  Solar-Monathe  bezieht, 
ist  gewiss  sicher ;  sie  scheinen  aber,  so  weit  ich  entdecken  kann, 
nicht  eine  i^'telle  am  Himmel  gefunden  zu  haben.  Ihre  Namen 
haben  keine  Beziehung  weder  auf  die  oben  angeführten  Veda- 
Monalhe  (s.  S.  311.),  noch  auf  die  späteren  gewöhnlichen,  wel- 
che bekanntlich  den  Naxatras  entlehnt  sind.  Ihre  Reihenfolge 
ist,  wenigstens  später,  unsicher;  denn  die  Puränas,  welche  je- 
dem Monathe  seinen  Aditja  als  Regenten  bestimmen,  kommen  in 
der  Reihenfolge  nicht  überein.  {Wils.  V.  P.  p.  233.)  Die  Auf- 
zählungen der  Namen  Mahäbh,  I.  v.  2528  u.  482i.  weichen 
etwas^  die  V.  P.  p.  >28.  noch  mehr  von  einander  ab.  Es  lag 
nahe  die  Aditjas  mit  den  Mondhäusern  in  Verbindung  zusetzen 
und  wir  finden  in  der  That,  dass  die  meisten  auch  als  Präsi- 
denteu  der  Naxatias  vorkommen,  aber  in  einer  Reihenfolge, 
deren  Grund  ich  nicht  erkenne  und  zwar  in  dieser:  Bhaga  im 
Nax.  1\,  Arjaman  12,  Savitri  13,  Tvasht'ri  14,  (7rtÄrrt  oder 
Indra  16,  Mitra  17,  Bhätri  (=Brahmä)  28,  Vishn'u  23,  Vd- 
run'a  25,  Püshan  88.  Der  Vishn'u  wird  der  jüngste  genannt, 
was  Zusatz  des  Maliäbhärata  ist ;  der  Vishnu  im  Veda  ist  be- 
kanntlich ein  ganz  unbedeutender  Gott;  in  der  Stelle  4884. 
sind  13  Namen,  vor  Vishn'u  steht  Parg'anja  (Hegen);  dieser 
fehlt  auch  V.  P.  p.  188.  wo  Dhuti  statt  Dhatri  steht;  p.  234. 
hat  Par-'anja  die  Stelle  des  Savitri  und  hiermit  scheinen  die 
übrigen  Puräuas  zu  stimmen,  l'arg'anja  und  der  noch  nicht 
erwähnte  An<;a  (od.  Ani;.u)  kommen  in  den  Naxatras  nicht 
vor.  Hieraus  ergiebt  sich  wohl,  dass  die  Vorstellung  von  den 
Aditjas  keine  eigentlich  astronomische  Anwendung  gefunden  hat. 

A.  d.  U. 
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Varäha  Mihira,  dieser  berühmte  Astronom,  abergläa- 
jische  Astrolog  und  strenge  Atheist,  einer  frühern  Periode 
luserer  Zeitrechnung  angehörig,  erwähnt  in  dem  schon  tn- 
jezogenen  astrologischen  "Werke,  Cap.  VN,  v.  1.  seiner 
Ciewährsmänncr  in  folgenden  Zeilen: 

HolfH^J     ldM''JlRlQ    UrTT    ^  (sie)   I 

Hier  sind  erwähnt:  Maja,  Javana,  3tanindha,  ^ak" 
'ipiirva  QParä^araJ  als  Gewährsmänner  für  den  erörterten 
Gfegenstand.  Ich  will  über  die  zwei  ersten  eine  Bemer- 
iung  machen  *> 

Es  ist  unter  den  Hindus  anerkannt,  dass  die  frühesten 
istronomischen  Regeln  oder  Ansichten ,  welche  sie  vor- 
getragen haben,  die  des  3faja  sind.  Diese^  und  hierüber 
sind  sie  einig  ,  wurden  von  einem  seiner  Schüler  in  dem 
iVerke  zusammengestellt,  welches  Siirja  Siddhänta  ge- 
kannt wird;  aber  von  wem,  oder  in  welchem  Zeitalter  ders.71, 
Aufeinanderfolge  von  Lehrern  und  Schülern,  ist  nicht  be- 
sannt oder  wenigstens  nicht  anerkannt.  Nun  war  aber 
Maja  kein  luder^  sondern  in  einem  Lande  der  MleUha,  der 
Barbaren  oder  Fremden,  gebohren;  ein  Asiira  oder  eine 
Art  von  Gottheit  und  zwar  in  Romaka  gebohren  ^). 


1)  Auf  die  Namen  komme  ich  später  zurück;  ich  muss  meiae  Ua» 
fähigkeit  bekennen  die  Verse  herzustellen.  A.  d.  U. 

8)  Romaka  ist  der  Tlieil  der  Oberfläche  der  Erde^  der  zwischen 
den  zwei  Meridianlinien  liegt^  wovon  die  eine  durch  Ug'g'ajinI 
75°  0.  und  Lankä^  die  andere  90=  westlich  von  diesen  Orteo 
gezogen  wird.     A.  d.  V.   —  Diese  Angabe^   wodurch   Romaka 

^      als  Bezeichnung  aller  Lander   von  Indien  bis  zum  Atlantischen 

.  Meere  hingestellt  wird,  beruht  auf  mehrfachen  Irrthüniern.  Es 
^  miisste  eine  der  kleinem  Weltinseln  sejn,  diese  helsst  aber  ito- 
man'aka  (die  erfreuende).  S.  W  i  I  s  o  n    F.  P.  p.  175.  N.S.ifa- 

20* 
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Wenn  wir  also  bedenken^  dass  er  ein  Asura  und  Astro- 
log  war^  im  Westen  gebohren  und  Maja  genannt,  können 
wir  seinem  Zeitalter  eine  Gränze  durch  die  Erwägung  be- 
stimmen, dass  die  Beobachtungen  der  Älager  Chaldaea's 
unter  den  Babyloniern,  welche  man  als  die  frühesten  Astro- 
nomen im  Alterthume  anerkennt,  nur  bis  auf  das  Jahr  2342 
vor  Chr.  G.  zurückgehen.  Untersuchen  wir  jetzt  das 
Wort  Magusx  das  g  muss  sanft  ausgesprochen  werden, 
wie  g  ]  so  ist  im  Persischen  der  Laut  ^jny^^j  Magus, 
ausgesprochen:  niug'-g'us.  Um  dieses  Wort  dem  Genius 
der  Sanskritsprache  anzupassen ,  musste  das  g  in  J  ver- 
wandelt werden;  so  wird  das  Wort,  streng  grammatisch 
mit  der  Sanskrit-Endung,  zu  majah.  War  denn  Assyria, 
ausgesprochen  Asüria^  das  Geburtsland  des  Maja  des  Asu- 
ra^ des  ersten  Astrologen^  welcher  die  Wissenschaft  des 
Himmels  und  der  planetarischen  Einflüsse  unter  den  Hin- 
dus verbreitete  0? 

Auf  den  eben  erwähnten  Maja  beziehen  sich  in  dem 
in  meiner  Handschrift  dem  Hdrä9ästra  angehängten  Com- 
inentare  folgende  Worte:  Maja  iti  ka^k'id  asurah  sürja- 
sevajä  labdhavaro  g jotihfdstravettu  majah. ^  d.  h.  ein  ge- 
wisser Asura^  welcher  als  Belohnung  für  die  Verehrung, 
welche  er  der  Sonne  dargebracht  hatte,  ein  erfahrener  Astro-» 
log  wurde.       Ich  werde  über   ihn  nur  noch  dieses  bemer- 


häbh.  II.  p.  341.  V.388.  Es  schob  sich  Roinaka  unter,  weil  die- 
ses allein  in  den  Kram  passte.  Diesen  Inseln  eine  feste  geo- 
graphische Lage  geben  zu  wollen,  kann  zu  nichts  führen;  es 
sind  Schöpfungen  der  Phantasie^  ausser  Lanka.       A.  d.  U. 

J)  Hr.  Wh.  scheint  zu  wähnen,  es  müsse  auf  diese  Frage  rai 
ja  geantwortet  werden  und  hat  keine  Ahndung  davon^  das: 
man  nicht  leicht  über  Indische  Dinge  in  so  wenigen  Worten  si 
viel  Abgeschmacktes  und  Unwissendes  auftischen  könnte.  Füp 
Einsichtsvolle  liegt  dieses  am  Tage;  da  aber  hie  und  da  auoii 
hei  uns  solche  Cruditäten  berücksichtigt  werden,  so  mag  ei 
nicht  ganz  verlnhrene  Mühe  scjn,  die  obigen  Behauptungen  in  AiJ 
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ken,  dass  obgleich  mich  einige  deshalb  mögen  bekritteln 
wollen,    weil  ich  die  weisen  Männer    der  Chaldäer  Mager 


Nichts  aufzulösen.  Dass  im  AUerthume  Magus  wie  jetzt  ia 
Persischeo  mit  gelindem  q  gesprochen  worden^  ist  völlig  an- 
erwiesen und  gegen  alle  Gteschichte  der  Lautänderungen;  majt» 
mit  Magus  zu  verbinden,  ist  noch  thörichter,  da  j  und  ^  sich  im 
Sanskrit  gar  nicht  berühren;  wenn  weiter  gesagt  wird,  es  si^j 
dem  Genius  des  Sanskrits  angemessen^  g  in  j  zu  verwandeln^ 
so  verräth  dieses  gänzliche  Unbekanntschaft  mit  der  Geschichte 
Indischer  Sprachen,  da  sie  ja  eben  geneigt  sind,  j  in  g  zu  ver- 
wandeln. Und  dieses  soll  strenge  grammatisch  seyniDa  mag'g'ati 
im  Sanskrit  unbedenklich  ist,  hätten  die  Brabmunen  ja  ohnehin 
eben  so  leicht  mag'g'ui  .lussprechcn  können.  Die  Asuras,  die  un- 
himmlischen (a-^ura  von  «car,  s.  von  Schi egePsNote zu  Aam. 
I.  2.  p.  144.)  Geister  und  Feinde  der  Götter  in  AssjTier  zu  ver- 
wandeln, zeigt  dieselbe  Unbekanntschaft  mit  Indischer  Mytho- 
logie und  Dichtung;  wenn  irgend  ein  Theil  derselben  den  In- 
dem augehört,  so  ist  es  die  Vorstellung  von  den,  den  Göttern 
und  der  Brahmanischen  Ordnung  widerstrebenden  Geistern,  die 
ja  ohnehin  reine  Erzeugnisse  der  Dichtung  sind  und  nicmalf 
als  ein  Volk  gedacht  werden.  "Was  Maja  betrifft,  so  gehört  er 
auch  diesem  Kreise  der  Vorstellung  an;  erwird  Asura  und  gleich- 
bedeutend Daitja  und  Dänava  genannt;  in  einer  Erzählung  des 
Mahäbhärata  (I.  p.  309.  III.  v.  5.  flgd.)  heisst  er  der  Baumeister 
und  grosse  Dichter  der  Dänava;  er  erbaut  dem  Pandusobne  einen 
M'undervollen  Thron  und  macht  ihm  andere  schöne  Geschenke; 
von  seinen  astronomischen  Kenntnissen  scheint  im  Mahäbh.  noch 
nicht  die  Rede  zu  seyn ;  doch  kann  mir  dieses  entgangen  seyn. 
Sein  Name  muss  Bildner  bedeuten;  von  mä,  messen,  bilden; 
man  vergleiclie  inita  von  ma  und  das  Affix  mo/a  um  den  Stoff, 
woraus  etwas  gebildet  ist,  zu  bezeichnen,  wie  ajötnaja,  von 
Eisen  gemacht;  endlich  den  Namen  der  Bildnerin  von  Täuschun- 
gen: mäjä.  Wenn  ihn  später  die  Dichtung  zum  ersten  Ver- 
kündiger der  Astrologie  und  Astronomie  macht,  so  hängt  dieses 
zusammen  mit  seiner  Gabe,  wunderbare  Dinge  hervorzubringen, 
vielleicht  auch  damit,  dass  die  Astrologie  als  unheilige  Wissen- 
schaft den  Asuren  beigelegt  wurde.  Der  Scholiast  bezieht  sich 
auf  die  fabelhafte  Erzählung,  durch  welche  dem  Sürja  Sid- 
dhanta  die  Gültigkeit  eines   göttlichen    Buchs   gegeben    werden 
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genannt  habe,  während  die  Bezeichnung  passender  auf  die 
Anhänger  Zoroasters  angewendet  wird,  ich  doch  hoffen 
darf,  in  dieser  Beziehung  entschuldigt  zu  werden^  da  ich 
finde^  dass  mehrere  Schriftsteller  durch  ihr  Beispiel  diesen 
Sprachgebrauch  gutheissen. 


soll;  der  Sonneogött^  durcli  Maja's  fromme  Busse  gewonnen^ 
theilte  ihm  zuerst  die  Wissenscliaft  der  Gestirne  mit;  s,  Bent- 
ley,  As.  Res.  VI.  579.  8vo.  u.  Colebrooke  Ess.  II,  390. 
Dieses  soll  weiter  niciits  bedeuten,  als  wenn  das  System  der 
Heilkunst  von  Brahma  ausgehend  durch  die  Vermittelung  des  Pra- 
g'äpati^  der  A9vin  (der  Götterärzte),  des  Indra,  des  Dlianwantari 
(des  Gottes  der  Medizin)  auf  Sufruta  übergeht,  der  das  noch 
vorhandene  Werk  rusamniengestellt  haben  soll.  {Su^r.l,  p.  3.) 
Dass  Maja  in  Romaka  gebühren,  steht  nirgends,  wohl  aber 
bat  Wilford  die  Angabe,  dass  Sürja  den  Maja  nach  Romaka- 
nagara  eingeladen  und  ihm  dort  den  Sürja-Siddhanta  geolTenbart 
habe.  {As,  Res.  London  4to.  X.  5b".  154.)  Hr.  Wh.  giebt  gar 
keinen  Gewährsmann  au  und  wir  müssen  Wilford  für  die  Quelle 
halten.  Nun  würde  schon  dadurch  die  Nachricht  ganzwerthlos 
«eyn,  wird  es  aber  vollständig,  weil  W.  hier  anglebt,  die  SIo- 
kas  des  Sürja-Siddhanta,  worin  dieser  Bericht  vorkommt,  schie- 
nen interpolirt  zu  sejn.  Die  Werke,  die  er  sonst  anführt, 
sind  ganz  unbekannt  und  auf  keinen  Fall  ältere  Werke 
Ton  irgend  einer  Bedeutung  und  seine  Befähigung,  uns  für  eine 
wissenschaftliche  Untersuchung  gründliche  Vorarbeiten  zu  lie- 
fern, lässt  sich  sattsam  danach  beurtheilen,  dass  er  nachher  jene 
Offenbarung  des  Surja  in  der  Fremde,  angeblich  Mlek'häva- 
(&ra  genannt,  für  Christus  erklärt.  Ich  erlaube  mir  also  die 
von  Hrn.  Wh.  aufgefrischte  Geschichte  für  apokryphisch  zu  hal- 
ten; Wilford  hatte  von  Römaka  Siddhänta  gehört,  konnte  ihn 
aber  nicht  erhalten;  und  dieses  mag  mit  Hülfe  des  bekannten  Pan- 
dits  der  Ursprung  der  ganzen  Geschichte  seyn.  Es  ist  dieses 
daa  Werk  eines  Astronomen  der  historischen  Zeit,  etwa  einei  « 
Zeitgenossen  des  Arjabhatta,  des  griseua  (Coleb r.  Ess.  II.  ■ 
88ö.  388.  411.)  uud  ni.ag  die  Lehre  des  AVestens  behandelt  ha- 
ben, wie  Colebrooke  vermuthet.  Eine  Bestätigung  für  diese 
Bedeutung  liegt  darin,  dass  Kumdrila  Jihat't'a  der  Räumaka 
Sprache  erwähnt.     Colobr.  L  315.  A,  d.  ü. 
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Javana  folgt  auf  der  Liste.  Der  Commentar  sagt  von 
ihm :  Javana  mlek'ha  nämädhipah  so'pi  höräfästratettä  ja- 
vatKihj  d.  h.  .,ist  ein  Mlek  ha  oder  Barbar,  so  genannt.  Auch  er 
war  erfahren  in  der  Wissenschaft  der  Astrologie.^'  Javana 
oder  Jacanefvara,  wie  er  genannt  wird^  die  zweite  Auetoritat 
in  der  Astronomie  bei  den  Indern,  war  also  ein  Auslän- 
der. Der  Name  Javana  oder  gewöhnlicher  Jona  oder  Jo-g.  73. 
naka,  welcher  des  Wohllauts  wegen  (J)  ii  Könaka  ver- 
wandelt wird,  ist  die  Benennung,  welche  jetzt  den  ^fd- 
pilla  oder  den  Muhammedanern  der  Malabar-Küste  gegebeu 
wird.  Dieses  ist  jedoch  eine  örtliche  Anwendung  des 
Worts,  es  wird  häufiger  von  den  Indern  überhaupt  den 
Jonern  oder  Griechen  gegeben.  So  wird  Alexander  und 
sein  Heer  Javana  genannt  0-  Dass  der  von  Varäha  er- 
wähnte Javana  ein  Grieche  sey,  kann  durch  die  folgende 
Betrachtung  kräftig  bestätigt  werden.  Lesen  wir  aufmerk- 
sam diesen  Vers  aus  der  Varäha  Sanhituj  einem  Werk« 
des  Varäha  Mihira: 

^[  f^   JJcTTT^   ^TRU^  UllT^f^-^    iwf    I 


1)  Hr.  Wh.  hat  also  Indische  Schriften  gesehen^  in  welchen  Alez- 
ander erwähnt  wird?  Dieses  ist  mehr,  als  irgend  einem  der  be- 
lesensten Sanskritisten  bis  jetzt  gelungen  ist  und  die  Mitthei- 
lung der  Stellen  würde  höchst  dankbar  empfangen  worden  se^-n. 
Vorläufig  will  ich  nur  die  angeführten  Worte  Acs  Commentars 
berichtigen;  sie  müssen  heissen:  Javanö  mlek'hänäm-adhipahy 
sö'pi  etc.  ^^avana  d.  h.  ein  Fürst  der  Javanas  (das  ist  nämlich 
die  Bedeutung  des  Wortes  Javanefvara) ;  dieser  war  auch  eia 
Astrologiekundiger  Javana.*^ 

A.  d.  ü. 

2)  Wörtlich :  Die  Javanas  sind  MIek'has  ;  unter  ihnen  ist  diese  Lehre 
vollständig  vorhanden ;  diese  werden  als  Rishi  verebbt,  wq  wie 
▼iel  mehr  denn  ein  schicksalskundiger  Brahnane?  —  Schoa  bei 
Colekr.  H.  410.  A.  d,  ü. 
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Durch  diese  Zeilen  wird  den  Indern  die  ErvA'ägung  zu  Ge- 
müthe  geführt,  dass  die  Jav^anas  in  der  astronomischen 
und  astrologischen  Wissenschaft  wohl  erfahren  waren. 
Es  ergiebt  sich  auch,  dass  ihre  Fortschritte  in  der  Keunt- 
niss  des  Himmels  und  der  planetarischen  Einflüsse  unter 
den  Brahraamen  in  so  hoher  Schätzung  waren,  dass  diese 
ermahnt  werden,  diese  Mlek'has  wie  ihre  eigenen  Rishi 
zu  .verehren  und  ihre  Wissenschaft  als  orthodox  anzu- 
nehmen. So  finden  wir  häufig  in  den  astronomischen  und 
astrologischen  Büchern  der  Hindu  Erwähnungen  dieser 
Art:  „so  spricht  Javane9vara  oder  Javana^  so  sagen  die 
Javanas",  u.  s.  w. 

Wer  waren  denn  die  Javanas  ?  Im  zweiten  Capitel 
des  Hörä^ästra  des  eben  angeführten  Verfassers  kommen 
folgende  Verse  vqr   : 

grtqTt  q^:  ^^^wt  ^fwr^  ii  ;?  u 

mWt   UTUTTTTIrr:    fw    ül^fd^    » 


J 


1 


1)  Die  Versart   des   ersten   Sloka  lieisst    ^alint,   die  de«  zweiti 
Vasantatilaka.     Wh.  hat  folgende  Fehler:  1.  h.  hema.   —    c 
arö.  —  2.  b.  atph.  —  d.  anjad  und   lögät.   —    Agu  für  Räl 
8.  c.  kenne  ich  nicht. 

Für  die  Griechischen  Namen,  die  schon  in  Wilson'«  Lexicon 
stehen,  werden  in  der  ersten  Ausgabe  folgende  Lcxica  als 0"cl- 
leo  «Igüführt :  UPli,  Hemun  und  Asphug'tt  aus  dem  TrikÄn- 
d'i^Rha;  Ära  aus  Hemak'audra ;  Köti'a  ans  Vi^;vapraki\'a. 
€^6k  ist  ohne  Zweifel  falsch.     Ich  vermutbc  gü  aus   der   Mi- 
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„Der  Name  der  Sonne  ist  Heli-,  des  Mondes  Itandra- 
moM  und  ^Uarafmi:  3Ierkurs  Heman,  Vid,  G  na^  Bodhana 
und  Indupulra;  des  3Iars  Ara^  Vakra,  Kriiradrif  und 
Avaneja;  des Saturns  JTo»'«,  Manda,  SiirJaptiirajUadAsita ;s.73. 
des  Jupiters  Gira,  Angiras,  Suragurtt^  Vakasämpati  und 
G'jök;  (und  im  Comraentar  iJjaf)  der  Venus  ^ukra, 
Bhrigu,  Bhrigusuta,  Süa,  und  Asphttg'it;  des  Rahu  Tamat, 
Agu,  Astira;  des    Ketu  aber  ^ikhitij^ 

Der  Gelehrte  wird  sogleicli  bemerken,  dass  die  Grie- 
chischen Namen  der  Planeten  deutlich  in  Varaha'8  Auf- 
zählung nachgewiesen  werden  können:  Heli^'Hhog;  He- 
matij  'EQfiTJg;  Ära,  '"Aqr^g;  Gjokj  Ziig'y  Kona,  KQOiosf 
Asphug'it,  ^Aq^noöixr^, 

Diese  Anordnung  ist  weit  davon  entfernt^  phantastisch 
zu  seyn.  Ueberdies  ist  idja,  ein  Name  des  Jupiters,  Idae- 
usj  ein  Titel  des  Gottes  bei  den  Römern.  Angiras  scheint 
Anxurus  zu  seyn,  was  eine  andere  Bezeichnung  dessel- 
ben Gottes  ist.  Sogar  *)  Jupiter  und  Diespiter  scheinen 
mit  Djttpati  und  Divaspati  identisch  zu  seyn.  Sie  sind 
nach  richtigen  grammatischen  Grundsätzen  gebildet,  von 
djo  ,  Luft,  uud  diva,  derselben  Bedeutung^  verbunden  mit 
pati,  Herr  oder  Herrscher;  das  Compositum  bedeutet  also: 
Herr  der  Athmosphäre  *).     So  sagt  Varäha  Mihira: 


dint.  Dieses  ist  zwar  ein  Indisches  Wort,  bedeutend:  1,  Aether.  2. 
Sarasvati  oder  Beredsamkeit;  3. eine  Däuionin.  4. Eile. 5. Gehen j 
die  zwei  letzten  Bedeutungen  aus  der  Wurzel  g'uj  eilen;  in  der 
ersten  wird  es  wohl  eine  Entstellung  aus  dju,  Aether,  seyn, 
wie  djuti  und  g'jötis;  also  auch  Indisch.  Es  lag  aber  nahe  Z»v; 
durch  güs  wiederzugeben,  zumal  djupati,  eig.  Herr  der  Luft, 
Name  des  ludras  oder  Götterkönigs,  obwohl  nicht  des  Jupiters, 
ist.  —  Die  übrigen  Namen  sind  Indisch  und  bekannt.  —  Dar 
letzte  unübersetzte  Vers  heisst:  „und  man  nenne  sie  weiter 
(noch  anders),  so  wie  man  Synonyma  von  den  Menschen  ver- 
nimmt/* j^^  j^  jj 

1)  Diese  Bemerkung  steht  als  Note  im  Original. 

2)  Dass  idja  (laudandus)  und  Angiras  ganz  Indische  Wörter  sind 
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srfsFTt  ilfq^rTTTn":  «ii^HT  II  d.  h. 

„Die  Regenten  der  Elemente,  Feuer,  Erde^  Aether, 
Wasser  und  Wind  sind  Mars,  Mercufj  Jupiter,  Venus 
und  Saturn,  der  Reihe  nach'^;  wo  der  Planet  Jupiter  Jjw 
vati  oder  divaspati,  d.  h.  Herr  der  Athmosphäre^  diespiter 
ist.  Auch  U^anas  und  Venus  für  denselben  Planeten  kön- 
nen eine  doppelte  Benennung  haben.'* 

Eine  merkwürdige  Stelle  in  dem  grammatischen  Wer- 
ke des  Pänini  zeigt  uns,  dass  die  Hindu  Kenntniss  von 
der  Griechischen  Littcratur  besassen;  es  wird  darin  ge- 
lehrt, dass  durch  das  Affix  ttnuk  (anf)  unter  anderen  Ab- 
leitungen von  Javana  das  Wort  Javanäni  in  der  Bedeutung: 
Schrift  der  Javanas,  gebildet  wird '). 


und  die  Vergleichung  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  ist,  braucht^ 
kaum  bemerkt  zu  werden.  —  Im  Verse  hat  Wli.  sikliu.  —  Die 
bemerkte  Öleichheit  gehört  natürlich  in  eine  ganz  andere  Ka- 
tegorie, als  die  Griechischen  Planetennamen;  es  sind  ursprüng- 
liche Berührungen,  jedoch  mit  Abweichungen.  Die  Bedeutung 
der  Indischen  Wörter  ist  Indra,  das  Oberhaupt  der  Götter, 
nicht  der  Planet  Jupiter;  djupati  bedeutet  auch  Sonne.  Der 
zweite  TheilDtVÄ/^tter's  weicht  darin  ab,  dass  er  nicht  an  das  Wort 
Herr,  Sanskrit,  patis,  (Lat.  putis,  Gr.  nöaii),  sondern  an  pi 
«er,  im  Sanskrit  pitar  (pitri)  anklingt,  wenn  nicht  etwa  die  Ur- 
bedeutung des  Wortes  Vater,  nämlich  Beschützer  (von  pä, 
pätri-pitri)  noch  wirksam  ist.  Venus  könnte  nur  mit  Ugana» 
verglichen  werden ,  wenn  es  für  Vecenus  =  Vaganas  stünde^ 
was  nicht  zu  erweisen  ist. 

A.  d.  U. 

1)  Ich  gebe  hier  nur  den  Inhalt;  Hr.  Wh.hatPa«»«i's  Sutra  IV,  I.  49. 
mit  den  Schollen  abdrucken  lassen.  Diese  Stelle  kann  aber  über  die 
Bedeutung  des  Wortes  Javana  in  astronomischen  Schriften  nicht 
entscheiden,  da  sie  nach  Zeiten  und  Unistäuden  gewechselt  hat; 
esmussalso  jedesmal  die  Beziehung  des  Namens  besonders  fest- 
gestellt werden.  Ich  habe  die  Stelle  dcsPan'ini  auf  die  Kabulischc 
Schrift  bezogen,  welche  den  Indern  von  allen   fremden  Alpha* 
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Ich  will  nun  eine  Bemerkung  über  die  sprichwörtliches.  74. 
Redensart  machen,  die  ich  oben  aus  Sir  AVilliam  Jones 
angeführt  habe:  ,,Kein  niedriger  kann  schlechter  seyn, 
als  ein  Javana^*'.  Sie  ist  unter  den  Indern  sehr  bekannt, 
bezieht  sich  aber  auf  die  Tiirushkaras,  die  Türken,  die 
Mongolen,  und  nicht  auf  die  Griechen  '}. 

Das  Wort  Javana  wird  gegenwärtig  auf  beide  Völker 
ingewendet,  vorzüglich  auf  die  Muselmänner;  aber  ehe- 
mals allein  auf  den  edelmüthigen  Besicgcr  des  Porus 
(König  Parvata  oder  Parvataka)  und  Rivalen  des  K  andra- 
2^upta  ^).  In  der  That  bedient  sich  Varäha  Mihira  [des 
Wortes  Javana  mehr  als  200  Jahre  vor  der  Zeit,  in  wel- 


beten  am  nächsten  und  daher  am  bekanntesten  war,  bezogen; 
sie  kam  auf  Miinzea  zugleich  mit  ihrer  eigenen  Schrift  vor  und 
im  untern  Kabulistan^  namentlich  im  Thale  des  Swad,  sind  noch 
eine  Menge  Inschriften  in  dieser  Schrift  vorhanden;  eine  sehr 
grosse  liegt  mir  vor.  Siehe  die  Schrift  zur  Geschichte  u,  s.w. 
S.  165.  Dass  übrigens  Javana  für  die  Baki  tischen  Griechen 
und  die  Seleuciden  ludische  Benennung  war,  wissen  wir  aus 
A9oka^s  Inschriften  und  dem  Mahävan^a. 

A.  d.  r. 

1)  Zu  lesen  Turushka.  Es  mögen  später  Türkische  Völker  ge- 
meint seyn^  in  der  Geschichte  Kaschmirs  sind  es  die  Indosky- 
then  unter  Kani.<ikka.  R.  T.  I.  170.  A.  d.  U. 

2)  Diese  Worte  zeigen  wieder  zum  Ueberfluss,  dass  Hr.  Wh.  in 
Indischen  Dingen  so  unbewandert  ist,  dass]  er  keinen  Schritt 
thun  kann,  ohne  in  handgreifliche  Irrthümer  zu  verfallen.  Wann 
war  Alexander  ein  Rival  des  K'andragupta?  Er  verwech- 
selt ihn  mit  Seleucus.  Alexander's  Erwähnung  in  Indischen 
Schriften  habe  ich  schon  oben  zurückgewiesen.  Porus  ist  Paü- 
rava,  also  Familien-Name.  S.  Ztschr.  II.  47.  Die  Griechen 
geben  überhaupt  nur  diese  Familien -\amen;  daher  auch  die 
zwei  Porus.  Parvataka  ist  Name  des  Bergkönigs  in  Mudrä-Ra- 
xasa.  Es  ist  die  Bekanntschaft  mit  dem  Parvataka  ohne  Zweifel 
aus  Wilford  abgeleitet,  der  einen  Auszug  aus  dem  Drama  ge- 
geben hat.  A.  d.  ü. 

IV.  21 
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eher  das  Indische  Reich  die  Beute  der  ersten  Muharnmedi 
nischen  Eroberungen  geworden  war.  Im  Harivanfa  wi 
es  bei  der  Erzählung  von  dem  Ursprünge  der  verschied( 
nen  Völker  besonders  crwähntj  dass  die  Javanas  ehema 
Xatrija  oder  aus  der  zweiten  Kaste  der  Inder  wäre 
Diese  Fabel  ist  vielleicht  daher  entstanden,  dass  die  Ind 
jenes  Volk  zuerst  in  seinem  kriegerischen  Charakter  g( 
uauer  kennen  lernten. 

Nachdem  icii  mich  bestrebt  habe  zu  zeigen ,  da 
der  eingestandener  Weise  einen  Joner  oder  Griechi 
bezeichnende  Name  Javana  auf  dieses  Volk  bezogen  we 
den  müsse^  wenn  er  in  astronomischen  Werken  vorkomii 
will  ich  einige  Zeugnisse  über  denjenigen  Griechen  insb( 
sondere  vorlegen^  welcher  ohne  Zweifel  Verbesserung( 
in  die  Astronomie  und  Astrologie  der  Inder  einfuhr! 
weil  er  bei  jedem  Gegenstande  angeführt  wird.  Obglei« 
er  ein  Mlek'ha,  ein  Barbar  oder  Ausländer  war,  wurde 
doch  wegen  seiner  ausgebreiteten  Kenntnisse  und  d 
Reinheit  seines  Charakters  wie  ein  Rishi  empfangen. 
S.  75.1ndien  in  einer  frühen  Zeit  ihrer  Gesellschaft  angekomme 
wurde  er,  so  wird  überliefert  ')^  der  Busenfreund  Garga' 
des  heiUg  gehaltenen  Lehrers  des  Krishna.  Beseitigen  \\ 
die  Fabel,  er  war  ein  erleuchteter  Lehrer  enthusiastisch 
Schüler,  seine  Worte  wurden  wie  heilige  Wahrheit  ang< 
nommen.  In  der  Astrologie,  der  Astronomie^  der  Ethi 
sogar  in  Dingen  des  rehgiösen  Ritus  und  der  magischi 
Einflüsse  von  Zaubereien,  wurden  seine  Satzungen,  a 
von  der  Gottheit  herkommend,  augenblicklich  von  seim 
gelehrten  Schülern  in  ihrer  unsterblichen  Sprache  aufg< 
zeichnet  und  bilden  jetat  ein  grosses  Werk,  die  Basis  Ii 
discher  Wissenschaft.  Sie  sind  noch  vorhanden,  entwed« 
als    eine    besondere   Sammlung,  oder   in   den   zahlreich« 


1)  Im  Original:  he  is  reported. 

A.  d.  11. 
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Commentaren  zu  wissenschaftlichen  Indischen  Büchern 
zerstreut,  und  ich  fühle  ein  grosses  Vertrauen,  indem  ich 
die  Frage  aufwerfe:  wird  nicht  der  Entdecker  von  Java- 
ne^vara's  Aussagen  die  goldenen  Verse  des  Pythagoras 
entdecken  ^)  ? 


1)  Wenn  Javane^vara  nichts  besseres  nach  Indien    brachte,    ab 
die  armseligen,  späten^  sogenannten  goldenen   Verse   des    Py- 
thagoras, von  denen   Hr.     '^^'h.    wohl    nichts  als  den  Namen 
kannte   und   daher  sich  so  fabelhafte  Vorstellungen  davon  bil- 
den   konn(e,    würde    er  sich   in  Indien   ebenso   lächerlich    ge- 
macht haben_,  wie  unser  Verfasser  durch  seine  obige  Darstellung. 
Man  sollte  sagen,  er  habe  eine  alte   Zeitung   vor  sich   gehabt, 
oder  etwa  gar  eine  Autobiographie  des  Javane^vara,  worin  die 
einzelnen  Vorfälle  seines  Auftretens  verzeichnet   waren.  Wenn 
man  nun  aber  untersucht,  worauf  sich  diese  mit  solcher  Keck- 
heit vorgetragenen  Angaben  über  die  älteste  Hildungsgeschichte 
der  Inder  gründen,  gewinnt  man  einen  ganz  andern  Maasstab, 
um   Hrn.  "Wh/s  Berichte  zu  beurtheilen.  wo  er  nicht  die  Quellen 
und  Belege  genau  und  urkundlich  vorlegt.    Aus  dem  oben  an- 
geführten "X'erse  (s.S.  3 17.) und  dem  Umstände,  dass  ein  Lehrer 
der  Astronomie,  der  ein  Javana  heisst,    in   astronomischen   Bü- 
chern erwähnt  wird,  dichtet  er  sich  eine  Geschichte  von  dessen 
Mission  nach  Indien,  Stiftung  einer  Schule  enthusiastischer  Schü- 
ler,  Einführung   neuer  Satzungen   in    religiösen   und   ethischen 
Dingen;  denn  von  allen  diesen  Umständen  ist  in  Indischen   Bü- 
chern gar  nicht  die  Rede;  nur  auf  astronomische  und  vorzugs- 
weise astrologische  Lehren  der  Javanas  beziehen  sich  die  Stel- 
len, die  aus  Javanepvara  angeführt  werden;  ein  anderes  AVerk 
von    ihm   wirrt   nicht    ernähnt.     Der  aufgeregten   Einbildungs- 
kraft unseres  Verfassers  verdanken  wir  auch  die  Busenfreund- 
schaft   mit   Garga,    von    dem     astronomische  Sätze  angeführt 
werden   (Colebr.   Ess.    11.    361.  Wils.    V.  P.   p,   206.    508.); 
irgend  eine  Erwähnung  hievon  in  Indischen  Büchern  kann  nicht 
vorkommen.     Es   wird   sich   nachher  zeigen,  dass  die  Bekannt- 
eehaft der  Inder  mit  dem  Javane^vara  erst  der  Zeit  nach  Chr. 
G.  angehören  kann. 

A.  d.  U. 
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Der  Verfasser  des  H6rä9ästra  führt  auch  die  Javanas 
und  den  Javane^vara  besonders  an;  ebenso  die  Griechi- 
schen Namen  für  die  Zodiakal-Zeichen  in  derselben  Form, 
wie  VarähaO.  Aus  dem  erstem  ist  diese  Anführung  aus 
dem  Capitel,  welches  vom  Alter  derjenigen  handelt  ,  füi 
welche  ein  Horoskop  berechnet  werden  soll: 

g,7ß.  Hierin  Averden  Maja,  Javana,  Siddhasena^  Probödha, 
Mandarja  (sie)  und  Vishn'ugupta  erwähnt,  als  Gewährs- 
männer für  den  Gegenstand,  den  der  Verfasser  zu  behan- 
dein im  Begriff  ist. 

Auch  ^ripati  sagt : 

(WUT:   ^föltUlJiyfryRT:    II    ^) 


1)  Oben  war  Varaha  Verfasser  des  Ilora^ilstra,  hier  ist  es  ein  an- 
derer.    Auch  wäre  ich  begierig  zu  wissen,  wie  Hr.   Wh.  seine 
Bestimmungen  über  das  Zeitalter  des  Varäha  vereinigen  Avill 
nach  Seite  305.  lebte  er  nicht  sehr  lange  nach  Chr.  6.  j  nach  »^ 
321.  aber  etwa  200  Jahre  vor  Mahmud  von  Ghanna. 

A.  d.  U.      il 

2)  Wh.  kathillah.  —  Der  Sinn  ist:  „von  Maja,  u.  s.  w.  den  al- 
ten Lehrern  ist  vollständig  die  Zutheiluog  des  Alters  der  Men- 
schen dargestellt  worden.*'  A.  d.  U.      | 

3)  Auch  dieser  Sloka  ist  nicht  genau  gegeben,  doch  lässt  dni 
strengere  Metrum  die  Herstellung  zu.  >Vh.  a.  diradasndh^ 
vadanti.  —  b.  Mänindhäh,  —  tathä  fiir  tatra?  c.  Wh.  Sidha» 
$ena.  Es  müssen  aber  Nominative  statt  der  Instrumental« 
seyn:  vibudhäs  ctc.j  —  d.  Wh.  dhishanna.  —  ^''U'Ati  ist  eia 
«ehr  später  Astronom,  aus  dessen  Ilatnamalil  auch  wohl  dieM 
Strophe  ist.    Die  Uebersetzung  ist:    .,die  Javanas  erklären  dk 
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Sir  William  Jones  bemerkt:  ,,Wenn  je  historische  Ur- 
vunden  wahr  waren ,  so  wissen  wir  mit  ebenso  grosser 
Gewissheit,  dass  Amara  Sinha  und  Kalidäsa  ihre  Werke 
ror  Chr.  Geburt  verfassten,  als  dass  Menander  und  Teren- 
ius  vor  jener  wichtigen  Epoche  schriebcn/'^  Hiegegcn  muss 
ch  bemerken,  zuerst,  dass  es  gegenwärtig  unter  den  ge- 
ehrten Hindus  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  es  je  einen  solchen 
Menschen  wie  Kalidäsa  gegeben  habe;  es  wird  vermuthet, 
dass  viele  von  den  ihm  zugeschriebenen  AVerkÄ,  unter 
^velchen  der  Meghadüta  ist,  von  Varäha  Mihira  selbst, 
manche  von  andern  Verfassern  geschrieben  seycu;  zwei- 
tens^ dass  es  so  sicher  ausgemacht  ist,  als  wir   nur  wim- 


Reife  für  7.\völffach  und  nach  dem  liiterschiede  der  Weltgegend 
getheilt;  yidnindha  aher  und  der  -vvelso  Badarajana  (Vjasa) 
hat  sie  für  eine  achtfältige  erklärt-,  eine  Theilung  in  sechs  wie- 
derum Siddhasena  der  Lehrer,  Devala  und  die  übrigen:  der 
edelmütbig  gesinnte  {uduradhishan  a ,  aber  kein  Name,  sondern 
ein  von  ^ripati  besonders  befolgter  Lehrer)  (theilt)  durch 
Theilung  in  sieben ,  der  glückbegabte  Vishnugupta  durch  drei/*' 
Päka,  Reife,  scheint  also  Clima  zu  bedeaten.  —  Vjasa  und 
Devala  gehören  beide  den  alten  Weisen ;  auf  die  übrigen  Na- 
men komme  ich  später  zurück.  --  Hr.  Wh.  hat  S.  75.  zu  der 
Stelle  über  Javauecvara  noch  diese  Note,  die  ich  der  Vollstän- 
digkeit wegen  gebe,  obwohl  ich  die  Verse  nicht  so  herstellen 
kann,  dass  ich  des  Sinnes  gewiss  werde :  „In  meiner  Handschrift 
des  Udrayästra  finde  ich  folgende  Stellen  über  die  Javanas  schon 
früher  unterstrichen : 

Cap.  XI.  1.    Ui^dd-lT:  'ccIH^:  ^:  ^y*4iH*I^qf?r:  i 

thljVl-IcIdWäMTr  (sie)    ^^    RTrUftTT:  Udl<J^   U 

,,Die  Javanas  sagen,  u.s.  w.  Der  Commeatar  Vivaran'a  sagt: 
iti  javanäk'urjä  radiutti,  „so  sagen  die  weisen  Männer  der 
Javana.^'  (Es  ist  der  Pluralis  der  Ehrfurcht.  Der  erste  Vers 
lautet]:  die  Javanas  sagen :  Menn  die  grau5amen  Planeten  ihr 
Aphellon  erreichen,  wird  ein  grausamer  Fürst  gebohren:  der 
»weite  muss  die  Geburt  eines  guten  bestimmen.  L.)  — 
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sehen  können^  dass  Amara's  Lexicon  innerhalb  1000  Jahre 
von  heule  an  geschrieben  wurde.  ^} 

Sir  William  bedient  sich  auch  dieses  Beweises :  ^^Von 
den  Planeten  will  ich  nur  bemerken^  dass  Cukra^  der 
Kcgent  der  Venus,  wie  alle  die  übrigen ^  eine  männliche 
Gottheit  ist/*^  Die  Irrthümlichkeit  dieses  Beweises  kann 
durch  einen  Vers  des  so  oft  angeführten  Hdräftistrq,  Cap.  II, 
V.  5.  erwiesen  werden: 

srfuiüiihl  zm^  RT^  mr:  \\ 

j,Merkur  und  Saturn  sind  Hermaphroditen;  der  Mond 
und  Venus  weiblich;  die  übrigen  Planeten  sind  männlich/^ 
Es  ist  wahr,    alle  Namen   der   Venus    sind,    wie   die  des 


Cap.  VIII.  9.  ^:  ?ör:  ^?^fhViil^  <diw^u  crf*<*Hii:  ^jttt  i 

Auch  hier  kommt  das  Wort  im  Pluralisvorj  ebenso  Cap. XII,  t. 

r^o)i^ioJlH=J%^nfn5r5Tffi!IHri,l^t:JHfä-*^d:  m:  I 

1)  Wenn  Avir  es  bis  jetzt  nur  mit  crudcn  Vorstellungen  und  gro- 
ber Unwissenheit  Indischer  Dinge  zu  thun  gehabt  haben,  so  tra- 
gen die  obigen  Behauptungen  ein  schlimmeres  Gepräge.  Denn 
dass  Variiha  Mihira  auch  nur  eines  der  dem  Kalidasa  zugeschrie- 
benen Werke  verfasst  oder  dass  dieser  Dichter  nie  gelebt  habe, 
wird  gerade  ein  gelehrter  Hindu  nie  behauptet  oder  vermu- 
thet  haben.  Es  hätten  hicfiir  Namen  angegeben  werden  müs- 
sen; es  sieht  sonst  aus,  als  ob  es  rein  gratuite  Behauptungen 
wären.  Ob  Kalidasa  alles  geschrieben,  was  sein  Name  trägt, 
ob  er  und  Amara  so  früh  gelebt  haben,  wie  die  Inder  behaup- 
ten, sind  hiebei  ganz  gleichgültige  Fragen.  Wer  über  das  Zeit- 
alter Amara's  jene  überzeugende  Nachweisung  gegeben  hat,  ist 
mir  unbekannt  und  da  ein  Mann,  wie  Wilson,  anderer  Meinung 
ist,  wäre  eine  Namhaftmachung  nicht  übel  an  der  Stelle  ge- 
wesen. Denn  Bentley,  der  wohl  gemeint  Ist,  überzeugt  wenig. 

A.  d.  ü. 
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Mondes,  männlichen  Geschlechts;  wenn  aber  der  Einfluss 
jenes  Planeten  in  Erwägung  gezogen  wird,  ist  die  Gott- 
(heit  weibliche ) 

Ich  werde  jetzt  einen  Vers   aus  der  \'aräha    Sanhitä 
vorlegen,   welcher   eine   sehr  bemcrkenswcrthe   Belehrung 
enthält.  Der  Vers  ist  schon  früher  von  Sir  W.  Jones  in  sei- 
nem Anhange  zur  Abhandlung  über  die  Jndische  Chronolo-s.77. 
gie  angeführt  worden.")  Meine  Handschrift  liest  ihn  so:^) 

.,Das  südliche  Solstitiura  war  gewiss  zu  irgend  einer 
Periode  in  der  Hälfte  der  A^jlesha  und  das  nördliche  im 
Anfange  der  Dhanishthä ,  so  wie  es  berichtet  wird  in  äl- 
teren Cästras.     Gegenwärtig    sind    die     Solstitien    im  An- 


1)  Auch  dieses  beruht  auf  Unkeuotniss  Indischer  Vorstellungen  und 
Verwechselung  ganz  verscIiieJener  Dinge.  —  Venus  und  Mond 
sind  ursprünglich  und  überall  in  Indischen  Darstellungen  männ- 
lich, nur,  wie  man  sieht,  haben  die  Astrologen  die  heiiulc  Vor- 
stellung gekannt  und  angenommen;  in  die  Mythologie  und  das 
Volksbewustseyn  ist  sie  aber  nicht  eingedrungen.  Jones  hatte 
also  ganz  recht.     Napunsaka  bedeutet   übrigens  geschlechtlos. 

A.  d.  U. 

2)  S.  Works  IV.  öl.  A.  d.  U. 

3)  Hr.  Wh.  glaubt  am  Ende,  seine  Handschrift  gäbe  bessere  Les- 
arten! Er  hat  1.  a.  agleshärdam,  —  c.  nänamö  für  nünam, 
für  uktam  aber  uktanö.  —  2.ü.sdmfjraci(im.  —  c.  uktäbhavö. 
—  Jones  giebt  noch  die  zwei  folgenden  Strophen.  Eine  Stelle 
ähnlichen  Inhalts  aus  demselben  Werke  führt  Colebrooke 
an.  Ess.  II.  dö7. 

A.  d.  U. 
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fange  des  Karkata  und  des    Makara;    die  Verschiedenher 
von  deni;,  was   überliefert  worden^   wird  durch    wirkUche 
Beobachtung  ermittelt/'^ 

Die  Länge  des  Naxatra  Dhanishthä  wird  290°  ange- 
geben, oder  110°  grösser  als  Kitra  (spica  virginis)  und  ist 
daher  im  eilften  Grade  des  Aquarius.  Es  kann  daher  nicht 
zweifelhaft  seyn,  dass  das  Naxatra  Dhanishthä  aus«, /?,;', d 
Delphini  besteht,')  von  Avelchen  die  äusserslen  ß  und  y  in 
Rect-Ascension  307°  2' 34"  74  und  309°  20' 44"  34  im  Jahr 
1800  waren.  Da  es  schwer  zu  sagen  ist^  in  welchem 
Theile  des  Himmels  damals  der  Pol  war,  und  da  Dhanish- 
thä so  weit  vom  Aequator  entfernt  ist,  würde  es  schwer 
seyn,  genau  zu  entscheiden,  in  welchem  Punkte  damals  der 
Kolur  den  Aequator  schnitt.  Allein  da  die  Aequinoctial- 
Punkte  in  1800  um  38°  0'  10'  zurückgegangen  waren ,  ist 
die  Annäherung  des  von  den  Indern  erwähnten  Kolurs  mit 
dem  der  uralten  Sphäre  des  Chiron  so  bemcrkenswcrthj 
dass  wir  starke  Gründe  für  die  Vermuthung  haben,  dass 
die  Griechen,  da  sie  ganz  gewiss  ihre  Sphäre  bei  den  In- 
dern einführten,  sie  auch  mit  den  Sternen  bekannt  machten, 
durch  welche  die  Kolure  bei  der  Einrichtung  der  Sphäre 
durchgingen.*) 


1)  So  auch  Colcbrooke.    Jl;^^,  II.  312. 

2)  Es  ist  ein  bcmeikenswerlhcr  Liiistaud ,  dass  A(;viiii  uitlit  claa 
erste  Moiidhaus  bei  den  früheren  Astronomen  ist,  sondern  Krit- 
(ikd.  Können  wir  einen  bessern  Grund  für  die  Veränderung 
des  Anfaufts  der  Sphäre  bei  den  lodern  denken,  als  den,  dass 
sie  ihn  einer  Neuerung, die  allgemeinen  Hoifall  fand,  anpassten? 
Der  Anfang  der  einen  Sphäre  wird  in  der  That  durch  die- 
sen Wechsel  mit.  dem  des  andern  ganz  gleich  und    twar,    st 
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Schluii^^lieiuerkuusreu* 


Nachdem  wir  uns  so  der  etwas  unerfreulichen  Mühe 
entIedio;t  haben,  die  obi^e  Abhandlung  mit  allen  ihren  Aus- 
Avüchsen  genau  und  unverkürzt  wiederzugeben ,  wird  es 
zweckmässig  scyn,  kurz  die  Frage  zu  erörtern,  was  in 
derselben  als  wirkliches  Ergebniss  für  die  Indische  Alter- 
thuraskunde  in  Beziehung  auf  die  Geschichte  der  Astro- 
nomie zu  betrachten  sey.  Die  Frage  über  den  Ursprung 
des  Indischen  Thierkreises  ist  eine  davon  verschiedene, 
auf  die  wir  hier  jetzt  nicht  eingehen  wollen. 

1.  Nach  den  Bemerkungen,  die  oben  an  mehreren 
Stellen  zu  dem  Texte  der  Abhandlung  gemacht  worden 
sind,  wird  es  keinen  befremden,  dass  wir  uns  genöthigt 
halten,  strenge  das  aus  Indischen  Quellen  vorgelegte  von 
dem  zu  unterscheiden,  welches  Urtheil  und  Folgerung  des 
Verfassers  ist.  Dem  letztern  schreiben  wir  gar  keinen 
AVerth  zu.  Wer  so  unbekannt  ist  mit  der  Geschichte  der 
Astronomie,  dass  er  uns  die  Sphäre  des  Chiron  noch  vor- 
führt, über  ludische  Mythologie  so  unklare  Begriffe  hat, 
dass  er  die  Mythe  von  den  bösen  Geistern  und  Widersachern 
der  Götter  in  ein  fremdes  Volk  verwandeln  mag,  so  man- 
gelhafte Kenntniss  der  alten  Sprache  der  Brahmaucn  zeigte 


weit  wir  berechnen  können,  ist  er  dem  der  uralten  Sphäre  des 
Chiron  gleich  •)  A.  d.  V. 


1)  Dieser  Schiuss  ist  der  früheren  ungereimten  Einfälle  durch- 
aus würdig;  Hr.  Wh.  will  uns  über  die  Geschichte  der 
Astronomie  belehren  und  glaubt  noch  an  die  Sphäre  des 
Chiron;  er  verwirft  bei  den  Indern  Dinge,  die  hinreichend 
festgestellt  sind  und  glaubf  an  Griechische  Fabeln. 

A.  d.  ü. 
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wie  sie  aus  den  wenigen  Sprachbemerkungen  schon  hervor- 
geht, muss  uns  von  Seiten  der  historischen  und  philologischen 
Befähigung  als  ein  sehr  ungenügend  ausgerüsteter  erschei- 
nen. Noch  geringer  viird  unser  Vertrauen,  wenn  wir  uns 
erinnern^  dass  er  so  wenig  genau  in  der  Darlegung  einhei- 
mischer Ueberlieferungen  ist,  für  diese  so  unzuverlässige 
Quellen  benutzt,  als  Wilford,  und  kein  Bedenken  trägt, 
diese  mit  Ausschmückungen  zu  bereichern,  wie  das  unter- 
haltende Gemähide  von  Javane9vara's  Wirken  und  seiner 
Busenfreundschaft  mit  Garga  in  Indien  zeigt.  Er  tritt  mit 
einer  vorausgefassten  Ansicht  an  seinen  Stoff  hinzu  und 
hat  nur  Sinn  für  die  Wahrnehmung  dessen,  von  welchem 
er  Bestätigung  seiner  Meinung  hofft.  Auch  begreift  man 
nicht,  wie  man  in  Indien  dazu  kommt,  schon  vorhandene 
Arbeiten,  wie  die  Colebrooke's  über  Gegenstände  der  lu- 
dischen Astronomie,  Wilson's  über  Amara's  Zeitalter,  nicht 
zu  kennen  oder  nicht  zu  berücksichtigen. 

Es  bleibt  uns  also  nur  das  vom  Belange,  welches  aus 
Indischen  Büchern  in  den  Worten  der  Urkunden  vorgelegt 
worden  ist;  dieses  ist  zunächst  zu  prüfen,  da  keine  Gründej 
uns  nöthigen,  an  dem  Vorhandenseyn  der  Bücher   und  derj 
gegebenen  Worte  in  denselben  zu  zweifeln. 

2.  Das  Indische  Werk,  welches  allein  als  Quelle  der 
Abhandlung  erscheint,  ist  das  Hdru^ästra)  denn  ausserdem 
faiden  wir  nur  zwei  Stellen  aus  Varäha  Mihira's  Sanhita,  die 
schon  früher  bekainit  waren,  (s.  S.  317  u.  S.  327.)  Die 
Stelle  aus  ^ripati  (s.  S.  327.)  ist  für  unsere  Untersuchung 
unwichtig. 

Das  Lehrbuch  der  Astrologie,  Horu^äslra^ ')  wird  füf 


1)  Der  Cominentar  d.-i/.u  hcisst  8.  305.:  Prahddhana ,  und  ist  fal 
Prosa;  wenn  S.  ."JOt).  ein  vivaran'a  genannt  wird,  welches  Wort 
Coinmentar  bedeutet,  ist  es  wohl  dasselbe  Werk  und  nur  Un- 
gcnauigkeit.    Colcbrooke   erwähnt  nur  «locs  Comaeatars  voB 
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ein  Werk  des  Varäha  Mihira  gewöhnlich  ausgegeben,  je- 
doch in  einer  Stelle  sein  Verfasser  von  dem  letztgenannten 
Astronomen  unterschieden  (s.S. 324.).  Die  fluchtige  Art  un- 
seres Verfassers  lässt  uns  nicht  vermuthen,  dass  er  genau 
die  Aechtheit  seiner  Quelle  untersucht  hat,  wir  müssen  da- 
her suchen,  selbst  diese  Prüfung  zu  übernehmen,  obwohl 
uns  nur  Angaben  anderer,  nicht  das  Werk  selbst  zur  Hand 
ist;  diese  Angaben  sind  aber  von  Colebrooke.  Varah« 
Mihira  war  aus  Ug'g'ajini.  lebte  am  Ende  des  fünften  Jahr- 
hunderts und  war  zugleich  Astronom  und  Astrolog.  Er 
hatte  anter  dem  Titel  Pänlc  asiJdhuntikä  ein  astronomisches 
Werk  geschrieben,  worin  fünf  ältere  Siddbäntus  zusam- 
mengestellt und  ausgeglichen  wurden;  dann  ein  grosses 
astrologisches,  ^'rihat  Sanhitä  genannt,  welches,  nach  sei- 
ner eigenen  Angabe,  ebenfalls  aus  altern  Quellen  ge- 
schöpft war;  das  erste  Werk  bildet  den  ersten,  das  zweite 
den  dritten  Theil  seiner  Darstellung  der  ganzen  Wissen- 
schaft der  Astronomie  und  Astrologie.  Der  zweite  Theil 
war  astrologisch  und  hatte  drei  Abschnitte:  Vrihadg  alaka 
(über  Xativitälen)  l'rihadjdtrd  (über  Reisen),  Vrihadci- 
tdha  (über  Heirathen).  Diesen  zweiten  Theil  nennt  der 
Verfasser  selbst  horu.,  es  kann  also  Äorfff««/ra  der  gemein- 
schaftliche Titel  für  diesen  zweiten  Theil  seines  grossen 
Werkes  seyn,^)  obwohl  Colebrooke  diesen  Titel  nicht 
gekannt  hat. 

Er   hat   auch    ein   kürzeres    Werk   über  Nativitäteu, 


Bhattötpala  (Ess.  II.  433.  etc.)  zur  Vrihat  Sanhita  ohne  den 
Titel  anzugeben.  Mackenzie  CoW.1. 121.  sind  Commentare  er- 
%t-ähnt,  aber  auch  unter  uidera  Titeln. 

1)  Coleb r.  Ess.  II.   478.     483.     —    In  der  Mackenzie   Collect. 
wird    I.    133.    höräsära   aufgeführt     als  Titel  des  V.  G'ataka 
es  ist  wahrscheinlich  ein  Auszug  (Essenz  des  Gataka).  Auch  der 
Sohn  Prithujagas  schrieb  über  Astronomie.   Bhattötpala  lebte 
um  1088.    Col.  IL  479. 
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Laghug  utaka,  geschrieben.  Andere  sind  ihm  später  irr- 
thümlich  beigelegt,  wie  das  G'atakärn'ava.  0 

Ein  anderer  Fingerzeig  für  die  Prüfung  der  Aechtheit 
des  Höräcästra  führt  aber  nicht  zur  Bestätiffuns:  der  An- 
nähme,  dass  es  von  Varäha  herrühre,  die  Anführung  äl- 
terer Astronomen.  Die  Stelle  S.  313.  giebt  Maja,  Javana^ 
Mdnindha uni\  ^akfiptlrva  an;  der  letztere  wird  durch  P«//?- 
^ara  erklärt;  aus  der  Legende  von  ihm  geht  hervor^  dass 
CS  ^aktipulra  lauten  muss;^)  eine  zweite  Stelle  ausser  den 
zwei  ersten  noch  Siddhasena,  Prahodhuj  3Idndarja  (oder 
— rja)  und  Vish'nugupta.  Unter  diesen  gehört  Paräcara 
den  alten  Ueberlieferungen ;  Maja  ist  der  fabelhafte  Ver- 
kündiger des  Sürjasiddhäuta;  Javana  entweder  die  Java- 
nas  im  Allgemeinen  oder  der  Jacanulidrja,  wovon  nach- 
her; Sidd/iasena's  und  Jlshnngupta's  Namen  werden  durch 
Q^ripati's  Stelle  bestätigt;  ebenso  Mänindha's,  der  mir  auch 
in  der  zweiten  Stelle,  in  Mändaija  enthalten  scheint;  die- 
ser Name  kann  aber  nicht  richtig  seyn,  der  Form  wegen; 
Prabodha  hat  nur  einen  Beleg. 

Diese  vier  Astronomen  müssten  nun  also  A'orgäuger 
des  Varäha  Mihira  gewesen  seyn.  Hiezu  ist  erstens  die 
Bemerkung  zu  machen,  dass  Colebrooke,  welcher  die 
von  Varäha  angeführten  altern  Astronomen  sehr  sorgfaUig 
zusammengestellt,  diese  Namen  nicht  kennt;  Varäha  hatte 
^risena,  Vishn  uk  andittj  Durgasinha,  Pnlifa,  Arjabhat  t  a,^) 
wie  es  scheint  auch  Ijalasinhaj  Lad  hak  (irja,  Pradjtnnna 
erwähnt').     Es   muss   auffallen,    dass   auch   nicht   die    im 


1)  Coleb.  II.  410.  „The  minor  works,  ascribed  to  thf  ttame 
author,  niay  have  been  composed  in  later  times,  and  the  na^ 
me  of  a  celebrated  authur  have  been  a/fixed  to  them,  a  prac- 
tice,  which  is  but  too  common  in  India.'' 

2)  S.  Wilson'*  V.  P.  j).  4.  Xo.  18. 

3)  Ess.  II.  379.  47«.  480. 

4)  ebcnü.  409. 


333 

Höra^ästra  angeführten  Namen  vorkommen;  Siddhascna 
für  Crisena^  Vishniigupta  für  Vishnuk  andra  zu  halten,  führt 
nicht  über  die  Schwierigkeit  hinweg  und  entbehrt  der  Wahr- 
scheinHchkeit.  Es  ist  zweitens  zu  bemerken,  dass  die  vier 
eigenthümüchen  Namen  des  Horäcästra  überhaupt  nicht 
vorkommen  unter  den  auch  aus  späteren  Zeiten  angeführ-  w 
teil  Astronomen  und  drei  von  ihnen  nur  in  dem  spätem 
Werke  des  ^'ripati  stehen.  Ich  suche  diese  Namen  über- 
haupt umsonst  in  Verzeichnissen  Indischer  Schriften,  wo- 
raus es  sehr  zweifelhaft  wird,  ob  das  von  Whish  benutzte 
Hörä^astra  wirklich  ein  achtes  des  alten  VarähaMihira  ge- 
wesen sey^  und  vorläufig  nicht  zugegeben  werden  kann. 
Nennt  ja  doch  Hr.  Wh.  selbst  den  Verfasser  des  AVerkes 
auch  als  einen  von  Varäha  verschiedenen. 

3,  Weiter.  Ich  habe  in  den  Anmerkungen  oben  nachge- 
wiesen, dass  wir  über  die  Theile  der  Indischen  Astrono- 
mie, welche  Hr.  Wh.  berührt^  Sonnen-  und  Mond-Zodia- 
kus, Zeitrechnung  der  Vedas,  Untersuchungen  und  Dar- 
stellungen ganz  anderer  Art  besitzen;  was  seine  Abhand- 
lung neues  und  noch  nicht  bekanntes  allein  enthält,  ist 
die  Anführung  der  Griechischen  Namen  der  zwölf  Zeichen 
des  Thierkreises  und  der  Planeten  aus  einem  astrologischen 
Indischen  Buche  bis  jetzt  ungewissen  Alters.  Die  Planeten- 
namen waren  jedoch  auch  schon  bekannt  und  finden  sich  in 
Wilson's  Lexicon  erster  Ausgabe.  Wäre  ich  ebenso  befangen 
gegen  die  von  Wh.  vertheidigte  Ansicht  über  den  Indi- 
schen Thierkreis,  als  er  dafür,  und  legte  es  blos  darauf  an, 
eine  andere  durch  allerlei  Scheingründe  zu  empfehlen, 
könnte  ich  noch  weiter  gehen  und  auch  jenes  Ergebniss 
der  übersetzten  Abhandlung  verdächtigen.  Doch  solche 
Täuschung  überlassen  wir  lieber  andern. 

Ich  habe  somit  den  wissenschaftlichen  Gewinn  aus  der 
Abhandlung  des  Hrn.  Whish  bestimmt  und  nehme  von 
ihm  Abschied. 

4.  Die  Griechischen  Planeten-Namen  kommen  in  den 
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Lexica  vor,  welche  das  des  Amara  Sinha  ergänzen ;  Hema- 
k'andra  lebte  in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts, 
der  Verfasser  des  Vicvaprakä^a  im  Anfange  desselben,  der 
des  Trikän  da^csha  etwa  im  zehnten.  0  Wir  sehen  aus  dem 
Hbrucfistra,  dass  der  Gebrauch  jener  Namen  den  Astrologen 
angehört  5  diese  kannten  auch  die  auswärtigen  Gestalten, 
wejcho  den  Planeten  beigelegt  wurden ;  dass  der  Mond  und 
dio  Venus  weiblich  gedacht  wurden,  lässt  sich  als  Griechisch 
bezeichnen;  die  Geschlechtslosigkeit  des  Merkurs  und  Sa- 
turns  zeifft  aber,  dass  diese  Vorstelhmffcn  vielmehr  als 
astrologische  zu  bezeichnen  und  von  der  Bedeutung  dieser 
Planeten  in  der  Chaldäischen  Astrologie  ausgegangen  sind. 
Ich  halte  es  für  überflüssig  zu  beweisen,  dass  die  Inder 
schon  weit  früher,  als  zu  A^aräha  Mihira's  Zeit,  die  Pla- 
neten kannten,  Mythen  von  ihnen  und  körperliche  Ge- 
staltungen hatten.  Es  trat  somit  durch  die  Bekanntschaft 
mit  dem  fremden  Systeme  der  Astrologie  ein  fremdes  Ele- 
ment hinzu,  blieb  aber  ein  solches  und  auf  dieses  Gebiet 
beschränkt;  denn  man  wird  nirgendwo  eine  weitere  An- 
wendung jener  Namen  oder  Gestalten  der  Planelen  finden. 
5.  Die  Bekanntwerdun«j  der  Inder  mit  diesen  Namen 
ist  trotz  der  Verwerfung  des  Zeugnisses  des  Ilorä^ästra 
darüber  doch  wenigstens  auf  Varaha  Mihira  zurückzufüh- 
ren. Hiefür  sprechen  folgende  Gründe.  Varaha  31iliira 
erscheint  als  derjenige,  welcher  vorzüglich  die  Astrologie 
in  Indien  ausbildete  und  verbreitete;  in  astronomischen  Din- 
gen beruft  er  sich  auf  frühere  Indische  Astronomen ,  in 
astrologischen  auf  Jaranas.  So  in  der  Beschreibung  der 
Dekane  oder  Brexunu,^^  wo  er  sich  auf  die  Javana  im 
Pluraiis   oder   auf  die   Javanischen  Lehrer,  Javanak  ärjäh, 


J)  Wilson's  Vorrede  zum  Lexlcon,  erste  Ausg.  p.  XXVII.  XXIX. 

XXXIII. 
2)  Wilson  n.  v.  gicbt  drekkana.     S.  Coleb r.   Ess.  11.  SdS.  887. 

398. 


, 
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benift;  der  letzte  Plaralis  könnte  auch  als  respectvol- 
ler  Phiralis,  also  für  üon  Singular  genommen  werden; 
der  Scholiast  erklärt  es  einmal  durch  die  alten  Javauas; 
er  lebte  aber  um  1068.  Die  Lehren  der  Javaaas  werden 
oft  augeführt  5  der  besondere  Javane^vara  erscheint  als 
A^erfasser  eines  astrologischen  Werks,  vielleicht  auch  ei- 
nes astronomischen;  wir  fanden  oben  eine  Stelle  aus  ihm 
angeführt  (S.  306.);  der  Scholiast  zu  Varaha  Mihira  hatte 
dieses  Werk  vor  sich,  erklärt  aber,  ,,er  habe  die  Schrif- 
ten und  die  Lehre  der  alten  Javanas  i.icht  gesehen  und 
kenne  sie  nur  aus  Javane^vara  und  \'aräha  Mihira's  Schrif- 
ten.^*')  Hieraus  erhellt,  dassyarfl/iefPffr«  ein  späterer  astro- 
logischer Indischer  Schriftsteller  war,  der  diesen  Namen 
angenommen  und  die  Lehren  der  Javanas  zusammengestellt 
hatte  oder  tVohi  eher  sein  Werk  so  betitelt  hatte;  zugleich 
dass  Varaha  Javanas  und  Javanäkärjäs  oder  die  Lehrer 
der  Javanas  anführte  und  benutzte;  ein  besonderes  Werk 
scheint  damit  nicht  gemeint  zu  seyn.  Diese  letztem  sind 
ohne  Zweifel  die  alten  Javanas. 

Dass  die  astronomischen  und  astrologischen  Bücher 
der  Javanas  Griechisch  waren^  geht  aus  Mihiras  Schriften 
hervor.  Er  gebraucht  Äör«  für  Xativitätstellung,  es  ist 
o)Qa  für  die  Nativitäts-Ä/«««/^. ')  Er  hat  ferner  noch  andere 
Griechische  Ausdrücke,  obwohl  dafür  schon  einheimische 
vorhanden  waren;  eine  Erscheinung,  die  ganz  der  oben  be- 
sprochenen der  Planeten-Xamen  und  Bilder  entspricht;  so 
kenfra  für  xf'iTOOr,  neben  madhja,  Mitte;  liptu  für  /.s:itcc 
neben  ÄY//«,  Minute  eines  Grades,  gehört  dem  Brahmagupta; 
aber:  anapha  und  stinapha^^  für  Conßgurationen  der 
Planeten  bei  Varaha  sind  deutlich  dvafprj  und  aiyaq^rj^   ob- 


1)  Colebr.  Ess.  II.  530. 

2)  Colebr.  II.  52r,. 

3)  ebend  Ess.  II.  536.  599. 
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wohl  das  Sanskrit  leicht  dafür  eigene  Ausdrücke  bilden 
konnte  und  gebildet  liat^  da  diese  Griechischen  Wörter  in 
den  Lexica  fehlen. 

Auf  diese  Beispiele  dürfen  wir  wohl  die  Vermuthung 
gründen^  dass  die  Griechischen  Namen  und  Figuren  der 
Zodiakal-Bilder  auch  dem  Varäha  Mihira  bekannt  waren ; 
da  aber  auch  in  diesem  Falle  fremde  Namen  und  Bilder 
im  Gefolge  der  Astrologie  zu  den  früheren  einheimischen 
können  hinzugetreten  seyn^  wie  in  den  obigen  Beispielen, 
so  folgt  aus  dem  Vorkommen  der  Griechischen  Namen  der 
Zodiakal-Gestirne  bei  Varaha  noch  nicht,  dass  vor  ihm  die 
Inder  nicht  ihre  eigenen  hatten ;  was  von  den  Namen  aber 
gilt,  ist  auch  von  den  Bildern  selbst  anzunehmen. 

6.  Mit  diesem  negativen  Ergebnisse  ist  die  Frage 
natürlich  nicht  enfscliiedcn;  was  wir  hier  erreichen  wollten, 
war  blos,  die  Untersuchung  von  einer  Richtung  abzulen- 
ken, die  nicht  zum  Ziele  führen  kann.  Der  nächste  Ge- 
genstand  der  Forschung  muss  Arjabhatta  seyn,  der  al- 
lerdings die  Zeichen  des  Thierkreises  gekannt  haben  muss, 
da  er  die  Aequinoctial-Kolure  in  den  Anfang  des  Wid- 
ders und  der  Wage  setzte. ')  Er  erscheint  als  der  erste 
nicht  inspirirte  und  nur  menschliche  Astronom,  der  das 
überlieferte  System  des  Para9ara  zuerst  verbesserte^); 
mit  andern  Worten^  er  war  der  eigentliche  Stifter  der  wis- 
senschaftlichen Astronomie  bei  den  Indern  und  behandelte 
sie  zuerst  unabhängig  von  den  überlieferten  priesterlichen 
Lehren.  Er  begründete  zugleich  und  vollendete  beinahe  die 
Mathematik,  insofern  sie  bei  den  Indern  ausgebildet  wor- 
den ist.  Es  scheint  somit,  dass  es  ein  wesentlicher  Theil  der 
Frage  über  den  Ursprung  des  Indischen  Thierkreises  seyn 
muss,  zu  ermitteln,  was  bei  ihm  in  Beziehung  auf  diesen 


I 


1)  Colebr.  Eis.  11.  473. 

2)  ebend.  II.  4^6.  489. 
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iommt,  und,  was  damit  in  enger  Verbindung  steht,  in 
[vclchera  Verhältniss  seine  Wissenschaft  überhaupt  zu  der 
Griechischen  steht.  Wird  sich  zeigen,  dass  er  Griechische 
Lehren  gekannt  oder  entlehnt  hat,  würde  auch  dieselbe  An- 
aahme für  den  Thierkreis  bei  ihm  wahrscheinlich  sevn. 
Wo  nicht,  würde  die  Frage  eintreten,  woher  sonst  die  In- 
der den  Thierkreis  hätten;  daher,  dass  die  Inder  in  der  äl- 
testen Zeit  den  Thierkreis  mit  seinen  Bildern  nicht  kannten, 
entsteht  allerdings  die  Vermuthung,  dass  er  bei  ihnen  frem- 
den  Ursprungs  ist.  Da  von  Arjabhatta  Werke  noch  vor- 
banden sind ')^  die  Colebrooke  nicht  erlangen  konnte, 
scheint  es  nicht  unmöglich^  zu  vollständigerer  Kenntniss 
seiner  Lehren  gelangen  zu  können. 

7.  Es  sey  mir  erlaubt^  zum  Schlüsse  einige  Bemer- 
kungen  über  das  Zeitalter  Arjabhatta's  zu  machen.  Hr. 
W  h  i  s  h  hat  in  einer  in  der  vorigen  Note  angefülirtcn  Ab- 
handlung die  Angabe,  dass  in  den  Comraentaren  zu  einem 
Werke  des   Arjabhatta  die   Nachricht  vorkomme,   er  sey 


1)  Colebrooke  kannte  dem  Namen  nach  sein  Arjäsht'akafata, 
oder  800  Disticha^  ausserdem  einen  Grundriss  der  Astronomie  in 
10  Strophen  C^afagttikä) ;  ein  Werk  über  Algebra  und  einen 
berichtigenden  Commentar  zu  einem  altem  Siddhänta,  dem 
des  Para^ara;  das  algebraische  Werk  war  wohl  Theil  des 
letzteren.  In  der  Sammlung  des  Obersten  Mackenzie  befinden 
sich  folgende  Werke,  bei  Wilson  I.  p.  119.  Xr.."V.  Surt/a 
Siddhä  nta  prak äga.  The  Sütras  or  rules  of  the  Sürya 
Siddhänta,  with  the  gloss  of  Aryabhatt'a,  and  the  further 
explanation  of  sonie  other  writer  in  the  16'th  Century;  the 
U'orkcomprises  the  Gan'ita,  Kälakriy ä  and  Gölädhyaya 
Pädas.  —  p.  121.  Nr,  XIII.  Aryabhatt'a  Vyakhy  äna.  A 
commentary  on  the  Kälakriyä,  and  Gölädhyaya  Pädas  of 
the  work  of  Aryabhatt'a.  Es  sind  Handschriften  in  Grantham, 
also  aus  Malabar.  Hr.  W^hish  führt  in  einer  Abhandlung, 
Trans,  of  the  lit.  Soc.  of  Madras  I.  54.|ein  Werk  von  ihm  in  4 
Capiteln  und  1S3  ärja-Distichen  anj  es  ist  zu  vermuthen,  dass 
123  statt  800  falsch  geschrieben  oder  gelesen  sey. 
IV.  22 
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gebohren  als  3600  Jahre  des  Kalijuga  verflossen  waren. 
Dieses  giebt  500  nach  Chr.  G.  und  macht  ihn  zu  einem 
Zeitgenossen  oder  genauer  zu  einem  Nachfolger  des  Va- 
raha  Mihira,  zwischen  welchem  und  Ärjabhatta  y  worüber 
Colebrooke  sich  nicht  geirrt  haben  kann,  die  oben  S. 332. 
angeführten  alten  Astronomen  mitten  inne  liegen;  er  ver- 
muthete  daher,  dass  Ärjabhatta  zwei  bis  dreijHundert  Jahre 
älter  sey.  ^)  Es  wird,  bei  der  unkritischen  Weise  des  Hrn. 
Whish,  womit  wir  schon  hinreichend  bekannt  sind^  erst 
einer  erneuerten  Untersuchung  der  Worte  jener  Angabc 
bedürfen^  ehe  wir  dieses  Zeugniss  als  ein  gültiges  anneh- 
men können  ^). 

Den  Schluss  bilde  eine  Curiösität. 

Es  war  mir  in  Beziehung  auf  Ärjabhatta  lange  eine 
Angabe  Wilford's  im  Gedächtniss  ^  nach  w^elcher  er 
von  Eusebius  erwähnt  werde.  Diese  Stelle  Wilford's 
hatte  wohl  v.  Bohlen  (Altes  Indien  II.  279)  vor  Augen^ 
wenn  er  sagt:  .^Den  Andubarius  nennt^  wenn  ich  nicht 
irre^  schon  Eusebius^  es  ist  mir  indessen  nicht  gelungen^ 
die  Stelle  aufzufinden. '^'^  Mir  eben  so  weniff  und  wahr- 
scheinlich  hatte  Wilford  die  Angabe  aus  der  zweiten  oder 
dritten  Hand  und  hatte  für  einen  alten  Chronologen 
Eusebius  gesetzt;  v.  Bohlen  hat  die  Stelle  angegeben^  1 
wo  die  Erwähnung  wirklich  vorkommt^  im  Chronicon 
Paschale.     (I.  p.  64.  ed.  Bonn.)  1 

Diese  Erwähnung  scheint  mir   auffallend    genüge    um  i 
hier  kurz  besprochen  zu  werden.  Die  Stelle  im  Chronicon  j 


1)  Ess,  11.476. 

2)  Die  Angabe  der  ersten  Abhandlung:  „fn  the  commentaries... 
it  apptars,  that  this  author  was  hörn,  etc.  ist  in  einer  spä- 
teren Cfrans.  of  the  B.  A.  S.  III.  509.)  in  diese:  Arynbhatta 
has  in  his  work ,  the  Aryabhattiyam,  in  which  he  mentiona 
the  period  of  his  birth  etc.  verwandelt. 
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ist  diese:  'JEV  ToTg  XQOvoig  rijg  nvQ'/OTVOttag  ix  tov  yhovg 
Tov  l^og^a^ad  ävr^o  zig  ^Ivdog  av£<pavr^  aocfog  aatQOrouog, 
ovöucai  ^AvdovßuQLog^  6g  xai  Gvveyqaipcno  TiQdJTog  ^Ivöolg 
aaTQOvofäav. 

Diese  Nachricht  findet  sich  mehrfach  wiederholt.  So 
bei  Georg.  Cedrenus  I.  27.  ed.  Bonn,  ort  öia^ueQiad-iiTcov  rwv 
id-vcüv  ure(fayj^  xig  uvrn  ^Irdog  ix  rov  yiroig^Aoffa'^cfd,TOv~ 
roiia  ^Avdovßüoiog,  6g  TiaQedcoxs  roig  ^Ivdolg  uotqovoiuccv. 
Auch  aus  einem  nicht  genannten  Schriftsteller,  in  den  Anec- 
dota  Graeca.  Ed.  Gramer.  Oxonii  1839.  IL  p.  376.  "Ev  69 
Totg  uiMTaQü)  XQOroig  ix  tov  yirovg  tov  ^Ancfuiud  uYt(fvrj 
Tig  ^Ivdog  aocfog  dvt]Q  aoxQOvofiog,  oroficcvi  FavöovßuQtogf 
ooxig  auveyQÜipcao  TtQcÜTog  aOTQOvofiiav  Ivdoig, 

Nur  das  spätere  Bruchstück  ändert  etwas  den  Na- 
men, der  durch  die  früheren  bessern  Texte  gesichert  ist ; 
in  der  Nachricht  stimmen  alle  Stellen  sonst  überein 
und  es  ist  klar,  dass  bei  einem  christlichen  Clu-onoora- 
phen^  der  viel  benutzt  Avurde ,  diese  Angabe  über  den 
Stifter  der  Indischen  Astronomie  vorgekommen  sevn 
muss. 

Ich  brauche  nicht  die  Verwahrung  hier  einzule«»"en 
als  ob  ich  ein  zu  grosses  Gewicht  auf  die  Kachrichten 
legte,  welche  sich  über  viele  heidnische  Ueberlieferuno-en 
und  Namen  bei  den  christlichen  Chronographen  finden  • 
es  kommt  dabei  natürlich  stets  auf  die  Quelle  ihrer 
Nachrichten  an,  und  sie  schöpfen  oft  genu«»-  aus  den 
ganz  trüben  Entstellungen  der  spätesten  Zeit;  ihre  chro- 
nologischen Zusammenstellungen  endlich  mit  der  biblischen 
Geschichte  haben  für  uns  gar  keine  verbindende  Kraft. 
Im  vorliegenden  Falle  verhält  sich  die  Sache  aber  an- 
ders und  einfacher;  es  kommt  blos  darauf  an,  ob  der 
erwälmte  Astronom  der  Indische  Ärjabhatta  sey  oder 
nicht.     Ist   er   es,    so    folgt    daraus,   dass     er  zu  sei- 
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ner  Zeit  so  berühmt  gewesen  seyn  muss^  ilass  sein 
Name  sich  auswärts  verbreitete  und  bis  zu  den  west- 
asiatischen Völkern  vordrang.  Er  macht  gar  keine  An- 
sprüche auf  das  hohe  Alter^  welches  dem  Andubarius 
beigelegt  wird  und  in  diesem  Falle  ist  die  Indische  Ue- 
berlieferung   gemässigt  gegen  die  abendländische. 

Es  scheint  mir  leicht  begreiflich^  dass  wenn  die 
Nachricht  von  einem  Stifter  der  Indischen  Astronomie 
einmal  einem  christlichen  Chronographen  bekannt  gewor- 
den war^  er  ihn  gerade  da  hinauf  rückte^  wo  Andu- 
barius steht.  Arphaxad  war  Vater  der  Chaldäer  und  es 
hängt  offenbar  die  Herleitung  des  Andubarius  von  die- 
sem Sohne  des  Sem  mit  den  Vorstellungen  über  den 
Zusammenhang  des  Magerthums  und  der  Astrologie 
mit  Assyrien  zusammen.  Eben  aus  diesem  Grunde  wird 
Kronos  ebenfalls  nach  Assyrien  versetzt^  und  Zoroaster 
aus  dem  Geschlechte  des  Ninus  hergeleitet  *).  So  we- 
nig wie  hieraus  über  Zoroaster  etwas  gefolgert  wer- 
den kann^  er  aber  immerhin  der  einheimische  Träger  Alt- 
iranischer Religionsstiftung  bleibt^  darf  aus  jener  Zu- 
sammenstellung über  Andubarius  Zeitalter  etwas  ge- 
schlossen werden^  und  trotz  seiner  Versetzung  bleibt 
die  Thatsache  ^  dass  man  von  einem  Stifter  Indischer 
Astronomie  Nachricht  hatte  und  diesen  Andubarius  nannte. 

Die  Hauptfrage  ist  die^  ob  Andubarius  und  Arja- 
bhatta  derselbe  sey.  Uebereinstimmung  ist  darin^  dass 
Arjabhatta  bei  den  Indern  in  dem  Sinne  der  Stifter  der 
Astronomie  ist^  dass  er  zuerst  unabhängig  von  priester- 
lichen Satzungen   über    diese  Wissenschaft  forschte  und 


1)  Chronic.  Pas.  I.  p,  67. 
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schrieb.  In  Beziehung  auf  den  Namen  ist  die  Ueber- 
einstimmuDg  bemerkenswerth^  dass  nach  der  Volksaus- 
sprache Ar  ga  b ha r  die  Araber  später  ilin  ebenso  Arga- 
bahar  nannten  '}  ;  der  erste  Theil  des  Namens  stimmt  aber 
nur  im  Anfangsbuchstaben  und  man  erwartet  dafür  '^o- 
^ovßaQiog  oder  ^AQiovßäniog  oder  ähnhches,  Mitliin  ist 
immer  zweifelhaft^  ob  Arjabhatta  den  christlichen  Chro- 
nographen bekannt  gewesen  sey^  obwohl  sonst  die  An- 
gabe noch  unerklärlicher  wird. 

Es  würde  jedoch  vorläufig  daraus  für  mich  nur 
dieses  folgen^  dass  Arjabhatta  schon  vor  den  Arabern 
in  Westasien  oder  vielleicht  in  Alexandria  bekannt  ge- 
worden sey.  Das  Chronicon  Paschale  geht  zwar  sei- 
ner Grundlage  nach  in  die  Zeit  des  Kaisers  Constan- 
tius  zurück ;  es  ist  aber  zur  Zeit  des  HeracHus  über- 
arbeitet worden  und  somit  nicht  ausgemacht^  ob  nicht 
die  Erwähnung  des  Andubarius  auch  später  liinzu- 
gekommen  sey  *).  Wahrscheinlicher  ist  allerdings^  dass 
gerade  die  in  Frage  stehende  Notiz  nicht  von  dem 
spätem  Ueberarbeiter  herrührt ,  sondern  schon  in  der 
frühern  Ausgabe  stand  und  auch  darin  einem  altern 
Chronographen  entlehnt  war.  Es  würde  demnach  aller- 
dings die  Nachricht  in  die  Zeit  des  Eusebius  fallen. 

Ich  wünschte  von  Gelehrten,  die  bewanderter  als 
ich  in  der  hier  einschlagenden  Litteratur  sind^  zu  erfah- 
ren, ob  noch  andere  Spuren  jener  Nachricht  vorkommen. 

C.  L. 


1)  Colebrooke  a.  a.  0.  p.  471. 

2)  PraefaC.  ad  Chron.  P.  praef.  X.  p.  16. 
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Anhangs 
JaTAtte^Tara^«  Beschreibung  der  Zodiakal-Bilder« 


Um  die  folgende  Beschreibung  zu  verstehen,  ist  es 
nöthig  zu  wissen,  dass  die  Astrologen  den  Kala  oder  die 
personificirte  Zeit,  als  einen  Körper  darstellen,  den  sie  in 
zwölf  Theile  theilen  und  jedem  Theile  oder  Gliede  desselben 
ein  Zeichen  entsprechen  lassen.  Sie  nennen  diesen  Zeit- 
körper Kulapurusha  oder  Prag  äpati^  Zeitmann  oder  Zeit- 
schöpfer/Das  Vorbild  war  ihnen  vielleicht  die  AVeise,  wie 
in  den  Liturgien  der  Vedas  und  den  Upanishad  das  Pferd 
bei  dem  Pferdeopfer  und  der  ursprüngliche  Purusha  oder 
Demiurg  typisch  vertheilt  werden.  Die  Beschreibung  des 
Kala  nach  dieser  astrologischen  Vorstellung  findet  sich  in 
folgender  von  Hrn.  Wh.  angeführten  Stelle  aus  dem  H6- 
rä9astra  I.  4. 

srGrTf?ter(f5;)£rwT  röt^^-c^  ^  ui  lUxithf^^yH  {  u^t  i 


1)  Die  erste  Hälfte  ist  vom  Hrn.  Wh.  übersetzt;  für  die  iweite 
und  die  folgenden  Disticha  entbehre  Icli  dieses  kritischen  Hülfs- 
mittels  und  muss  einige  Stellen  schadhaft  und  unübersetzt  lass- 
en. —  a.  Wh.  itnananam  u.  vasöbhritö  gegen  das  Metrum ; 
das  Lexicon  giebt  nur  vasti,  die  fetten  Körpertheile,  adeps;  also 
wohl  vasäbhrit,  fetttragend,  Bauch,  wie  Wh.  übersetzt ;  die  Länge 
vä  weiss  ich  uicht  zu  rechtfertigen.  —  b.  Wh.  vastövjag  anam. 
—  Wh.  lässt  die  Fusssohlen  weg  Oale),  es  werden  sonst  13. 
c.  Wh.  rafajöh.  Afvin  hat  nichts  hier  zu  schaffen.  >Vegen  pra- 
thamMi  die  ersten,  stelle  ich  her  karamä^,  die  letzten;  in  na- 
varska  uiuss  ein  Wort  für  Fisch  stcckeu.  —  d.  für  rixe  will  der 
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^,Die  Glieder  des  Kala  sind  der  Kopf,  das  Gesicht,  die 
Brust,  das  Herz,  der  Theil  unter  der  Brust,  der  Bauch,  der 
Unterleib,  die  Schaamtheile^  die  Paare  der  Lenden  und  der 
Knie,  die  Beine,  (die  Fusssohlen  und)  das  Paar  derFüsse. 
Die  im  Kreise  stehenden  Constellationen  beginnen  mit  dem 
Widder  und  endigen  mit  den  Fischen.  Der  Tliierkreis,  die 
Gestirne  der  (Mond)  Häuser,  die  Sterne  sind  sein  Revier.*^ 

Es  folge  jetzt  die  Stelle  des  Javanecvara : 

rtRfnyirdl*irJ«iM:    M    \.    • 

..Als  das  erste  Zeichen  wird  genannt  das  widderge- 
staltete Gestirn,  von  den  Alten  die  Stirn  der  Zeit  gehcissen. 
SeinGebiet  sind  Zink,  Antimon, Höhlen, Berge, Zinn, Feuer- 
stein^ Erzgruben  und  Edelsteine.'* 

Co  o 

^   6I**U6    PlüH    fdyirf:     I 

..Als  zweites  wird  gepriesen  das  stiergestaltete ;  dieses 
ist  bestimmt  Gesicht  und  Hals  des  Schicksals  (d.  h.  der 
Zeit);  ihr  ist  das  Gebiet  der  Wälder  und  ähnlicher  Substan- 


\ers  rixa;  rägixetra  steht  für  rägikakra;  fBr  Mondhaus  kenne 
ich  sonst  nicht  griharxa,  den  Schluss  kann  ich  nicht  herstellen. 

1.  c.  sögäpi,  etwa  tasjApi?  —  Das  Metrum  giebt  kansa,  Zink; 
dann  anjf'rt/ia,  welches  auch  Antimon  bedeutet. — d.lies  ^Vra^Zinn; 
agnidliktu,  Feuermetal,  etwa  der  fabelhafte  Sonnen-Krj-stall 
oder  sürjakknta?  Die  Zusammenstellung  ist  etwas  wunderlich. 

2.  a.  ^\Ti.  vrishakritis  u.d.  k'risliipala. 
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zen,    der  Elephanten  und  der  Heerden  der  Rinder j    der 
Ackerbauer/^  i 

4hivil(^<Jdfd^ll[1T^:    II    ^    II 

,,Das  dritte  ist  das  Laute- und  Keule- tragende  Paar, 
Arm,  Schulter  und  Schulterblatt  des  Schöpfers;  das  Ge- 
biet ist  das  der  Tänzer,  Sänger,  Künstler,  der  Frauen,  der 
Liebesfreuden,  des  Spieles  und  der  Belustigung.^^ 

n^m^^fV  fdf^dUxjdiy:  i 
fq^f^T^rf^  «TOT  I 

II   9    u 


„Der  Krebs  hat  Krebsgestalt  und  befindet  sich  im  Was- 
ser; er  ist  das  vierte  und  die  Gegend  der  Seite  (des  Kör- 
pers); sein  Gebiet  sind  Wasserteiche,  Seen  und  Fluss- 
inseln; er  ist  verlassen  von  Göttern,  Menschen  und  Edel- 
Steinen.(j)^^ 


8.  a.  Wh.  gadabhra.  ~  c.  ^Vh.  pUpaka,  welches  nach  dem  Lexi- 
con  nur  eine  Art  von  Drama  bedeutet.  —  d.  rata,  arala,  arala 
sind  alle  keine  Wörter;  hrid'ötsava? 

4.  Wh.  a.  amba.  —  b.  Wh.  paxah.  c.  Wh.  vali.  d.  Wh.  d^va- 
narä,   gegen  das  Metrum  und  ohne  Cunstruction. 

5.  b.  Wh.  pank'ama.  —  c.  aÜavi  und  vana  zusammen  sind  kaum 
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j,Der  Löwe  auf  dem  Berge  ist  die  Herzgegend  des 
Schöpfers,  die  ehrwürdigen  nennen  ihn  das  fünfte  Zeichen. 
Das  Revier  seiner  Wohnung  sind  Forste,  Wildnisse,  Höhlen, 
Waldgebiete,  Jägergegendeu  und  (die  Erde.)^' 

„Eine  Jungfrau,  eine  Lampe  in  der  Hand  haltend  und 
im  Wasser  auf  einem  Schiffe  stehend^  nennen  sie  das  sech- 
ste; sie  ist  der  inhaltschwere  Bauch  des  Schicksals;  sie  ist 
das  Gebiet  der  Liebesfreuden  und  der  Künste  der  Frauen." 

swaFrpf^rarTTTiFrsTmJr  i 

„Ein  Mensch,  auf  einem  Wege  stehend  und  eine  Wage 
in  der  Hand  haltend,  ist  die  Nabel-,  Hüfte-  und  Unterleibs- 
Gegend;  sein  ist  das  Gebiet  des  Gewinns,  des  Reichthums, 
der  Landstrassen,  Märkte,  Städte,  Karavanseraien,  und  des 
hochragenden  Korns.  *^ 


richtig.  —  d.  bhür  scheint  falsch,  da  kaum  die  ganse  Erde  hier 
stehen  kann.  Bhavana,  Wohnung  Lst  besser  als  bhuvana, 
Welt. 

6.  a.  u.  b.  Wh.  stets  Nominative  und  naustha,  dann  fbhruvanti. 
shashthatikä  kann  nicht  richtig  seyn ;  die  Ordinalzahlen  nehmen 
nur  das  AfiFix  ka  an,  ohne  Aenderung  der  Bedeutung;  auch 
titha  kommtbei  ihuen  nicht  vor.  —  d.  sanadvalä,  stetskräftig? 

7.  a.  Wh.  vithjäs  und  b.  kadi.  —  c.  pattanärdhura  ist  metrisch 
falsch  und  sinnlos;  ich  kann  das  rechte  nicht  finden,  etwaat't'a, 
womit  auch  ein  temponäres  Gebäude  bezeichnet  wird.  —  d.   Ich 
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.,Der  achte  in  eiuer  Höhle  mit  dem  Körper  eines  Skor- 
pions wird  genannt  die  Fettgegend  und  Anus  des  Herrn; 
sein  feuchtes  Gebiet  sind  Höhlen,  Furchen,  Gruben,  Opfer- 
stätten, Schutzlöcher^  Ameisenhaufen,  Würmer  und 
Schlangen/^ 

rim^^^    ITÖFRTW:    I 

Ur^Ir^iTSi((WIUc4iJ^:    II    >    II 

,,Der  Bogenschütze  ist  eine  menschHche  Gestalt  mit 
dem  Untertheile  eines  Pferdes;  diesen  nennen  sieden  Schen- 
kel des   Weltleiters;   er  reitet  ein  mit    ihm    verwachsenes 


lese  siirtha  für  s-Xrdha.  Das  hochstehende  Korn  geht  wohl  auf 
den  Gebrauch,  dass  die  Vertheilung  des  Ertrags  von  Aeckern 
an  die  Pächter,  denZeinindar  unddieDorfbeamten  auf  dem  Felde 
bei  dem  reifen  Korn  geschieht. 

8.  b,  Wh.  medra.  —  d.  Wh.  klta  g'agaradra]  das  Metrum  giebt 
die  Verbesserung.  —  c.  ktmagupti  kenne  Ich  nicht;  es  könnte 
ein  Wort  seyn  für  Gruben,  die  ein  Thier  zum  Selbstschutz 
sich  gräbt. 

9.  a.  Wh.  dhanivi.  —  b.  Wh.  hhatmna.  —  d.  sutrAstrahhriXdA; 
äas  hergestellte  Wort  findet  sich  im  Lexicon;  nach  &Arr(2  fehlte 
—  ü  ;  für  vlra  mag  etwas  anderes  gestanden  haben.  — 
Obwolil  heai  r.  metrisch  richtig  ist,  ist  die  Lesart  doch 
kaum  richtig;  vjasta,  zerworfen,  durch  einander  geworfen,  hak 
auch  die  Bedeutung  in  einander  verschlungen,  inhärent,  die 
passend  ist;  samksth&  heisst  auch  sich  bedienen;  s.  Wester- 
gaard  s.v.  Aber  sa^asja,  mit  Koru,  scheint  unrichtig. 
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Pferd,  dem  Koru  zur  Seite  steht;    er  ist   das  Gebiet    der 
bewaffneten  Helden,  der  Wagen  und  Pferde." 

iT7TT3Jrs  ^^  rsra^rrrar  I 

,,Sie  nennen  Makara  oder  die  Gestalt ,  deren  obere 
Hälfte  eine  Gazelle  ist,  und  nach  unten  ein  Seethier, 
die  Gegend  der  Knie  der  Zeit;  es  ist  die  Wohnung  sei- 
ner Diener  auf  der  Erde,  Flüsse,  Wälder,  Seen,  das  Meer 
und  das  Uferland;  es  ist  das  zehnte/* 

riyrt<i^(iyi(*uiur  ^^tft^  • 
f^fy^MdWdUKix.i:   u   \">.   n 

„Ein  leerer  Wasserkrug  auf  der  Schulter  eines  Man- 
nes; ilm  nennen  die  ehrwürdigen  die  Beine  und   das  eilfle 


10.  a.  Wh.  urr&  für  urddham;  es  fehlt  ganz  tvadhastXt.  — b.  ich 
bin  nicht  sicher^  dass  g'-knudvajör,  der  zweie  der  Knie,  für  zwei 
Knie  richtig  ist.  Wh.  dega  muranti,  dieses  ist  nichts;  uk'anti 
kommt  nicht  vor;  bruvanti,  vadanli  etc.  ist  gegen  das  Me- 
trum; ich  weiss  das  AVort  nicht.  ■ —  Am  Ende  Wh.  yathith. 
—  c.  vanaranja  Ist  unerträglich.  AVTi.  hat  dann  sarödja 
nupah. 

.  c.  Wh.  paxih',  aber  dieses  ist  keine  Form  und  paxi  heisst 
Vogel,  paxa  heisst  Flügel,  Seite;  man  sieht  aber  nicht,  was 
dieses  in  Beziehung  auf  den  Krug  bedeuten  kann;  ebenso  we- 
nig weiss  ich,  was  hier  kiifa  zu  schaffen  hat;  doch  bietet  sich 
mir  keine  sichere  Coniectur  dar.  —  d.  trisandhika,  nach  der 
Bedeutung  von  trisandhja,  die  3  Perioden  des  Tages,  Morgen, 
Mittag,  Abend,  also  der  ganze  Tag.  nive*;a  ist  tautologisch. 
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Zeichen;  der  Behälter  seines  Schooses  ist  die  Gegend  des 
Aufenthalls  des  tagelangen  Spieles/^ 

,,Ein  Paar  von  Fischen  im  Wasser  ist  das  letzte  Ge- 
stirn, von  den  Kundigen  bestimmt  als  Fuss  der  Zeit;  es 
ist  das  Gebiet  der  heiligen  Götter_,  Brahmanen  und  Heilig- 
thümer;  die  Wohnung  der  Flüsse^  des  Meeres  und  der 
Wolken. 

r  a  L. 


-^,»0|tv- 


19*  b.  aparishthäih  ist  nichts;  wenn  der  Instrumental  richtig  ist, 
muss  d.is  Wort  kundig  bedeuten,  also  wohl  vihitnh  parig'näih ; 
das  letzte  Wort  fehlt  im  Lcxicon;  da  aber  vig'na  vorkommt, 
mag  dieses  auch  vorkommen.  —  d.  atnbudhana  für  Wolke  ist 
ungebräuchlich;  ich  vermuthe  amhudhara,  wie  galadhara. 
Meer  und  FlUsse  waren  schon  10.  c.  da. 


k 
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lieber  eiue  Arabiselie  Geheimsclirift. 


In  einer  Handschrift  der  königlichen  Bibliothek  zu 
Göttingen^  Xro.  96.  des  Catalogs^  worin  mehrere  Wer- 
ke^ meistens  medicinischen  Inhalts,  zusammengebunden, 
einige  aber  unvollständig,  andere  falsch  geordnet  sind, 
die  noch  nicht  ganz  fertig  ausgearbeitet  waren  ^  (vergl. 
Götting.  geL  Anz.  1840.  Stück  84.)  kommt  Fol.  166. 
und  167.  eine  eigenthümliche  Schrift  vor,  mit  welcher 
einzelne  Worte  und  ganze  Reihen  mitten  in  den  Arabi- 
schen Context  hineingeschrieben  sind.  Es  war  leicht 
einzusehen,  dass  die  Worte  an  sich  Arabisch  seyn  muss- 
ten  und  nur  in  Arabische  Charactere  umgeschrieben  zu 
werden  brauchten,  um  verstanden  zu  werden.  Der  Schlüs- 
sel zu  einer  Entzifferung  findet  sich  auf  der  nebenste- 
henden Seite,  welche  das  Hebräische  Alphabet  enthält, 
dem  aber  nur  vier  der  entsprechenden  fremdartigen  Buch- 
staben beigeschrieben  sind,  nämlich  bei  x,  2^  "i  und  tr^ 
wonach  es  indess  nicht  schwer  war,  in  der  ganz  sicheren 
Voraussetzung  des  medicinischen  Inhalts,  die  Zeichen  für 
V;  j  0  (J*-  und  •  zu  errathen ,  da  das  Wort  »Jr-ijt  einige 
Male  mit  der  fremden  Schrift  geschrieben  mitten'^zwi- 
sehen  Arabischen  Worten  vorkommt.  Die  bis  dahin  ge- 
machten Entdeckungen  theilte  ich,  nebst  einer  theilwei- 
sen  Abschrift  der  Handschrift,  dem  Hrn.  Prof.  Roediger 
mit,  welcher,  durch  seine  paläographischen  Studien  im 
Entziffern  unbekannter  Schriftzüge  geübt,  mit  Leichtig- 
keit die  meisten  der  noch  unbekannten  Zeichen  enträth- 
selte,  so  dass  ich  nun,  da  ich  während  dessen  selbst'noch 
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einige  Buchstaben  entdeckt  hatte^  durch  die  Vergleichung 
des  Ganzen  mit  Sicherheit  alle  fremden  Züffe  lesen 
konnte«  Die  Charactere  stehen  ganz  ausserhalb  des  or- 
ganischen Entwickelungsganges  der  Semitischen  Schrift 
und  sind  vielmehr  eine  gemachte  Geheimschrift^  bei  de- 
ren Zusammensetzung  allerdings  zum  Theil  auf  beste- 
hende Alphabete  Rücksicht  genommen  ist^  indem  einige 
Zeichen  mit  den  Buchstaben  verschiedener  orientali- 
scher Sprachen  Aehnlichkeit  haben  ^  doch  so^  dass  das 
Willkührliche  in  ihrer  Wahl  vorherrscht;  namentlich  sind 
viele  Zeichen  offenbar  dem  Neskhi  entnommen^  wenn 
auch  zum  Theil  umgedreht  oder  sonst  entstellt^  z.  B. 
j»"^  U^j  '-^;  '^y  *•  Einige  3Iale  ist  in  einem  Worte  un- 
ter den  fremdartigen  Zeichen  auch  ein  wirklich  Arabi- 
scher Buchstab.  Die  beiliegende  Schriftprobe  zeigt  meh- 
rere Sätze  im  Zusammenhange^  und  ich  habe  solche  ge- 
wählt; in  denen  die  meisten^  und  nach  und  nach  alle^ 
fremden  Charactere  vorkommen^  welche  hier  genau  nach- 
gezeichnet sind ;  am  Schlüsse  stehen  die  einzelnen  Buch- 
staben des  Alphabets  mit  den  entsprechenden  Arabischen 
zur  Seite.  —  Der  Umstand,  dass,  wie  oben  bemerkt, 
durch  das  nebenstehende  Hebräische  Alphabet  einige  Zei- 
chen, und  offenbar  von  einer  andern  Hand,  erklärt  wer- 
den, scheint  fast  darauf  hinzudeuten,  dass  diese  Geheim- 
schrift nicht  einem  einzelnen,  sondern  mehreren  orien- 
talischen luden  bekannt  war. 

Der  Inhalt  verdient  freilich  kaum  einige  Beachtung, 
indcss  maff  zum  Verständniss  des  Ganzen  die  Ueber- 
setzunff  hier  folgen,  worin  die  Worte  der  Geheimschrift 
im  Arabischen  wiedergegeben  und  einige  Fehler  durch 
die  in  Klammern  eingeschlossenen  Wörter  verbessert 
sind. 

Abschnitt  über  die  Bereitung  Jli  lAäJ^I  der  Sohl  um- 
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mermittel.  Ersagt:  Man  nimmt  eine  Species,  welche 
Mektuma^Crocusöl^heisst ;  dazu  nimmt  man  Lactukensaamen^ 
weissen  3Iohnsaamen  und  Bilsenkrautsaanien^  von  jedem  eine 
Drachme^  das  Mark  von  [liä]  Gurkensaamen  und  Portulak- 
saamen  von  jedem  V/2  ^^''7  Opium  und  Crocus^  von  jedem 
eine  Dr.  ;  dies  wird  gestossen  imd  durchgesichtet^  ge- 
knetet mit  Lactukensaft  und  zu  Pillen  gemacht ;  Liu-J  ^  und 
man  gibt  ein  davon  [x>L:^!]  \>L<I  JOu«  beim  Ge- 
brauch /2  Drachme  oder  darunter  und  bei  lÄ»»o  iüoüj'iii 
der  Fortsetzung  (?)  gibt  man  warm  gemachten 
Honigs  worin  Xarde  aufgelöst  ist.  —  Ein  anderes.  Eben 
so  viel  Lactukensaamen  und  eben  so  viel  Crocus  und 
Selleriesaanien  und  ^^  Theil  Gummi  arabicum  ;  dies  Al- 
les wird  gestossen  und  mit  Wein  vermischt  und  nach 
Verhältniss  gegeben^  so  schläft  er  ein ;  hlXxsj^  (ß  A'iel- 
leicht  »«Aju^)  und  nach  diesem  nehme  er  Portulak- 
saamen  und  Cichoriensaamcn^  welches  beides  weich  ge- 
stossen ist^  und  lasse  davon  nach  Verhältniss  etwas  zu- 
rück ;  wenn  ihm  der  Turban  zu  schwer  ist,  so  wird  er 
nicht  schlafen.  —  Ein  anderes  >  *^o  vXä^  Schlummer- 
mittel  durch  Räuchern.  Man  nehme  ein  Danek 
(' 6  Drachme)  Opium  und  eben  so  viel  Moschus^  -oj 
*J  [r^>^j>]  und  räuchere  damit^  wenn  du  willst^  so 
iOcL-jj^  pLoj  »Iäs  [wA^tÄjj]  s_.*^l\j  werden  seine  Sinne 
schwinden  und  er  auf  der  Stelle  einschlafen. 
—  Ein  anderes_,  ^'A^s:.^  ^^Xj  was  schlafen  und  er- 
starren macht.  Man  nimmt  Mohnschaale^  stösst  sie 
unaufhörUch^  bis  sie  roth  wird^  reinigt  sie  und  mischt 
damit  0^^\  den  Wein,  so  ist  es  fertig.  Ebenso  ver- 
fährt man  mit  Molm  oder  mit  Opium:  Mau  nimmt  em 
Danek  Opium ,  bindet  es  in  ein  Läppchen  und  lässt 
es  emen  ganzen  Tag  und  eine  Nacht  einweichen^  bis  es 
aufgelöst  ist;  qJ  [ä^^ ^  und   gibt    es  wem  man  will 
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in  Ouö  Wein^  so  vergehen  J.UJ5  idüe  seine  Sinne 
und  er  schläft  ein.  —  Ein  anderes.  Man  nimmt 
gereinigtes  Bilsenkraut^  Aegyptisches  Opium^  Euphorbium 
und  Lilienkörner^  jedes  zu  gleichen  Theilen^  stösst  je- 
des für  sich  allein^  mischt  es  [^^.]  j^A^  und  streut 
es  an  j^ULiit  das  Essen;  iOä^  ^b  nJ^  J^l  ^^  wer 
davon    isset^    schläft    augenblicklich    ein. 

Jö^  .i»!  Ein  anderes  Schlummermittel^  genommen 
aus  dem  Buche  ^^Entdeckung  der  Geheimnisse  und  Ent- 
hüllung des  Verborgenen^^  von  el-Dschauberi:  Man  nimmt 
Lactukensaamen  und  von  Mohnsaamen  einen  Theil  und  von 
Zwiebelsaamen  einen  Theil^  dann  wird  Alles  fein  ge- 
stossen  und  zu  essen  gegeben  «ux  davon  dem^  wer 
Jjth  ^  ^\j\  es  vvill^  im  Essen  oder  »,ac  sonst^  so 
«JCcLm  [cr»]Q  ^^j^-  schlummert  er  im  Augenblick 
ein.  Was  die  von  ihm  erwähnten  lXJsL+j!  er»  ^l-jL-»^^ 
Schlummermittel  zur  Wiedergenesung  be- 
trifft^ so  bestehen  sie  aus  warmem  Wasser^  Essig  und 
v.;*i}!  *Lril  gereinigtem  Salz.  — Eine  Art .  v  w«  [jjyo] 
Schlummermittel^  welches  heisst  »-«tyÜI  el-Nu- 
wäma.  Ich  entlehne  aus  den  Papieren  des  Scheich: 
Mäthel-Nüsse  und  Aegyptisches  Opium  von  jedem  */y 
Lactukensaamen  Y^,  Kampfer  und  Anacardia^  dies  wird 
gestossen  und  zu  diesem  Gewicht  drei  Gran  Moschus 
gemischt  und  mit  Crocusöl  angefettet^  so  dass  es  ähn- 
lich wird  xJltXil  (?  kJIjJ!  der  dunklen  Traube)  und  es 
wird  wie  bewusst  angewandt. 

Ein  anderes.  Man  nimmt  Opium^  3Iohnschaale^  ei- 
ne Mathel-Nuss  und  gereinigtes  Bilsenkraut^  dies  wird 
gestossen^  durchgesichtet  und  geknetet  mit  Weidensaft 
und  Uüty>  jUv*  davon  ein  Danck  in  j*j>  '»-i^jA  kla- 
ren Wein  gethan^  so  wird  es  alle  y  die  L^  vy*i! 
JL»!  ^^  Kj;Aji  davon  trinken^  s  ogleichauf  (j:0j^t  die 
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Erde    werfen    und  ^^vA^j    sie    werden  schlafen 
und  _^  wenn  es  wären  ^yuJ^.^s-  fünfzig. 

Ein  yXÄjA  Schlummermittel^  das  wunderbar  ist. 
Man  nimmt  ^i^?  ü>^^  schwarzes  Opium,  3Ielan- 
thium^  Mohnschale  und  Sesamum,  von  jedem  einen  Theil^ 
stösst  es^  vermischt  es  mit  oLxiftAaJ!  Weidensaf  t  und 
knetet  es.  Die  Dosis  davon  ist  ein  Danek^  und  wenn 
du  wirfst  davon  in  yy>>jl  JitJ\  tX-^o  *y>  eine  Fla- 
sche Wein^  so  wird  es  alle  berauschen*). 

Feiidi>and  Wuestenfeld. 


1)  Bei  Durchsicht  dieses  gelehrten  Aufsatzes  vor  dem  Abdruck 
stiessen  dem  Unterzeichneten  mehrere  Zweifel  auf  über  die  ge- 
gebene Entzifferung  und  Uebersetzung;  der  geehrte  Vf.  .möge 
daher  gestatten,  dass  ich  über  einige  Stellen  meine  Meinung 
beifüge.  S.  1,  der  mitgethellten  Probe^  Z.  7.  möchte  statt 
tKXsj^  zu  lesen  seyn  «<A*^^  in  dem  Sinne:  um  das  Mittel 
unwirksam  »u  machen.  Kurz  vor  diesem  Worte  lese  ich 
XÄ^A.>  ^Ic  Sa1x3^^  und  streiche  ihm  auf  die  Stirne,  und  so 
in  der  folgenden  Zeile:  und  er  lege  davon  etwas  auf  seine  Stirn 
(^^fJC^A:>}  und  befestige  darüber  eine  Binde,  Z.  18.  sind  m 
der  uebersetzung  die  Worte  »u!  ^^  fibergangen.  Am  Schluss 
derselben  Z.  steht  deutlich  der  Imperativ  aÄMi^y  Z.  15.  am  Ende 
lies:  »t  yM  »tj^{  wie  es  die  Uebersetzung   ausdrückt.  —  S.  2. 

Z.  4.  qL  ^^»sPv>  **4JU  ^^^^^3  ^"^  ^'  wird  gekocht  mit 
einem  Aufguss  von  Myrobalan-OeU  üeber  einiges  andre 
bin  ich  noch  zweifelhaft. 

£•   ROKPICBB. 

IV,  23 
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Heber  die  Terwandlimg  des  dentalen  TT 
in  das  cerebrale  j^ 


Herr  Professor  Lassen  hatte  schon  Im  Jahr  1830 
in  der  Indischen  Bibliothek  g;eänssert_,  dass  Herr  Prof. 
Bopp  in  den  beiden  damals  vorhandenen  Grammatiken 
die  Lehre  von  der  Verwandkmg  des  dentalen  :t  in  das 
cerebrale  m  unvollständig  behandelt  habe ,  und  bei  der 
Gelegenheit  auf  die  Vorschriften  der  Indischen  Gramma- 
tiker verwiesen^  denen  wir  uns  in  diesem  Falle  ohne 
Bedenken  anvertrauen  müssten.  In  der  nach  jener  Be- 
urtheilung  erschienenen  dritten  Ausgabe  der  Sanskrit- 
Grammatik  wurde  manches  Wichtige  aufgenommen^  aber, 
wie  man  aus  dem  Folgenden  wird  ersehen  können^  wur- 
den bei  weitem  nicht  alle  Fälle  erschöpft.  Dieses  lag 
wohl  auch  nicht  in  der  Absicht  des  Verfassers^  obgleich 
es  sich  nicht  läugnen  lässt ,  dass  einige  Vorschriften^ 
die  Hr.  Prof.  Bopp  giebt^  durch  ihre  Unvollständigkeit 
fast    ganz  ohne  Werth  sind. 

Die  im  vorigen  Jahre  erschienene  Grammatik  des 
Hrn.  Prof.  Wilson  sagt  über  die  Verwandlung  des  r\ 
nur  Folgendes  :  ^^  =7  following  sjt  immediately^  or  ^  or 
BT  either  immediately  or  scparated  by  an  intervening  gut- 
tural or  labial  consonant^  a  vowel,  u^  ö[,  <t^  Visarga^ 
or  Anuswära,  deduced  from  ^  or  rj,  is  changcd  to  ht; 
as^  ^^  becomes  wn  i  dcbt ;  qf^  H-  :^  =  ^I^uh  i  bowed. 
If  final,  it  is  unchangcd,  as  ipFr  .^'•'  Der  Verfasser  hat 
uns  nur  die  allgemeinste  Regel    gegeben  und  es  ist  zu 
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bedauern^  dass  sogar  diese  durch  eine  Unrichtigkeit  ent- 
stellt worden  ist.  Nach  des  Verfassers  Vorschrift  dürfte 
man  ja  nicht  ST^ifJ^  schreiben^  da  das  qr  nicht  unmit- 
telbar auf  das  ^  folgt. 

Die  Lehre  von  der  Verwandlung  des  ^  wird  von 
P  ä  ü  i  n  i  in  den  39  ersten  Regeln  des  ersten  Kapitels  im 
8ten  Buche  abgehandelt.  Was  der  alte  Grammatiker 
versehen  oder  übersehen  hat^  berichtigen  und  ergänzen 
seine  beiden  Xachfolger^  Katyä van a  und  Patangali. 

Die  Indische  Methode  der  Behandlung  der  Gram- 
matik erschwert  nicht  nur  dem  Ungeübten^  sondern  auch 
dem  Geübtem  den  Gebrauch  derselben.  Regeln^  die  ih- 
rem Inhalte  nach  neben  einander  stehen  sollten^  sind  oft^ 
um  einige  AVorte  zu  sparen,  aus  einander  gerissen  und 
Dinge,  die  nicht  zu  einander  gehören,  iu  eine  Regel 
zusammengedrängt  worden.  So  muss  man  z.  B.,  um 
mit  Gewissheit  zu  bestimmen,  ob  dieses  oder  jenes 
Wort  mit  einem  ^  oder  üt  zu  schreiben  sey,  alle  39 
Regeln  durchlaufen :  einmal,  um  den  vor  uns  liegenden 
Fall  aufzufinden,  das  andere  Mal  um  genau  nachzuse- 
hen, ob  sich  nicht  irgendwo  noch  eine  Ausnahme  ver- 
steckt hat. 

Dieser  Umstand  war  die  nächste  Veranlassung  zu 
der  folgenden  Darstellung ,  die  künftigen  Herausgebern 
von  Sanskrit-Texten,  wie  ich  hoffe,  nicht  unerwünscht 
seyn  wird. 

1.  Die  A^erwandlung  des  ^r  in  tjt  wird  hervorge- 
rufen durch  ein,  in  demselben  Worte  befindUches,  vor- 
hergehendes äff,  fr*),  ;[■  oder  er. 


1)    Die  beiden  Vocale  werden  von  Pänini    nicht  be- 
sonders   erwähnt,    sind  aber  im    ^  enthalten,    was, 

23« 
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2.  Die  Verwandlung  findet  auch  dann  Statt^  wenn 
die  eben  genannten  Buchstaben  durch  einen  oder  mehre- 
re Buchstaben  vom  ^  getrennt  sind.  Die  5  Palatalen, 
die  5  Cerebralen,  die  5  Dentalen,  cft,  st  und  ^  heben 
indess    ohne   Ausnahme    die    Wirkung  auf. 

3.  Ein  finales  n"  kann  nicht  tiT  werden.  Die  ein- 
zige Ausnahme  bildet  das  rr  im  Vocativ  vom  Nominal- 
Thema  ^^  (von  der  Wurzel  ^^  athmen)'}.  Man 
schreibt  |;  UTtn,  ^  'T^TtiT.  Vgl.  §.   17. 

4.  AVenn  unmittelbar  auf  das  n"  ein  anderer  Con- 
sonant;  als  ^,  rr,  n  oder  sr  folgt,  kann  die  Verwandlung 
auch  nicht  Statt  finden^}.  Beispiele:  ^^;vf^,  öTrt^  cT^. 

5.  Befinden  sich  die  verwandelnden  Buchstaben 
und  das  ^  in  einem  und  demselben  AVorte  *},    so  findet 


wie  das  Bhashya  zu  VIII.  4.  1.  1>emerkt,  dar- 
aus gefolgert  werden  kann,  dass  Panini  im  ga- 
11  a  Tsrnrir  die  Wörter  ^tir  und  rrq^  anführt. 
2}  Die  Indischen  Grammatiker  vergessen  zu  bemerken, 
dass  ein  finales  ^  im  Innern  eines  Compositums  der 
Ausnahme  auch  unterworfen  ist.  Man  schreibt  ^- 
ru'j^  und  önsTTTcFT. 

c  o 

3)  Die  Indischen  Grammatiker  übergehen  diese  ganze 
Ausnahme  mit  Stillschweigen.  Im  gaAa  ^f^fff^  des 
Gaüaratnamahodadhi  wird  jedoch  ^^  er- 
wähnt. Hier  lautet  der  ganze  g  a  i'i  a  folgcnder- 
masscn : 

^t:^  piöiuiHi^  tic^^u>'n  ^iJ-^wHii  " 

^cWTg:T2Tpft   '3f   '^^  yil-rndf*    H 

4)  Im  engsten  Sinne  dos  Wortes,  so  dass  daa  Com- 
positum ausgeschlossen  wird. 
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die  Verwandlung,    bis  auf  die    wenigen    sogleich  anzu- 
führenden Ausnahmen,   immer  Statt. 

Ausnahme  1)  Man  schreibt  w-rm,  H'ilfd^)  (durch 
alle  Personen  und  Zahlen  des  Praesens,  Imperfects^ 
Potentialis  und  Imperativs)  *),  >4(i^fUrf  *)  (durch  alle 
Tempora  und  Modi)  und  ^miJjmi  ^). 
Ausn.  2)  In  dumuj  (Partie,  von  ttj)  ist  die  Ver- 
wandlung nicht  nothwendig. 

6.  Befinden  sich  in  einem  Compositum  die  ver- 
wandelnden Buchstaben  und  das  rr  nicht  in  einem  und 
demselben  Gliede,  dann  findet  die  Verwandlung  nur  in 
den  von  §.  7.  bis  an's  Ende  angegebenen  Fällen  Statt 
und  zwar  nur  dann,  wenn  kein  anderes  Wort  zwischen 
die  beiden  Glieder  tritt,  und  wenn  das  erstere  Glied  nicht 
auf  n  ausgeht^).  Das  Dazwischentreten  der  Prae- 
position    m  stört  indess    die  Verwandlung  nicht.     Aus- 


*)    In  der  einen  Recension  des  ff  a  ii  a  ?r^;nir  fehlt  (Wr- 

m.   Der  Gaiiaratn,  hat  es. 
ö)    Die  2te  Sg.  ^^ttttt   wird  jedoch  mit  nr  geschrieben  ; 

vgl.  Siddh.  K.  Bl,   146.  b.  Z.   10. 
T)    ^  gehört  auch  zu  denjenigen  Wurzeln,   die  ihr  :t 

nach  einer  Präposition  nicht  verwandeln  ;  vgl.  §.  16. 

Ausn.   1 . 

8)  S.  värttika  6.  zu  Pän.  IV.   1.   49. 

9)  Der  Scholiast  zu  Pän.  MII.  4.  3.  sagt,  dass  die 
Verwandlung  nicht  Statt  finde,  wenn  ein  it;  dazwi- 
schentrete. Er  hat  das  mr:  durchaus  nicht  richtig 
erklärt,  wie  man  es  aus  der  vierten  Bemerkung  zu 
jenem  sutra  in  der  Calc.  Ausg.  und  auch  aus 
dem  Umstände  ersehen  kann,  dass  im  g  a  n  a 'gr»^TTf^ 
unter  den  Ausnahmen  a^  und  sfriT  aufgeführt  wer- 
den. 
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serdem  ist  zu  bemerken^  dass  ein  am  Ende  eines  Wor- 
tes stehendes  cr^  keinen  Einfluss  auf  q-  übt.  Die  Ver- 
wandlung wird  aber  in  folgenden  Fällen  bewerkstelligt. 
7.  Wenn  das  Compositum  der  Name  eines  Din- 
ges ist  **^).  Die  folgenden  Eigennamen  werden  demnach 
mit  üT  geschrieben  :    iniKr:  ^  örraftTRT: ;  'SJtnfr: ,  ^^•.');    ^- 

Anmerkung.  Das  7\  eines  taddhita^  das  an  ei- 
nen componirten  Namen  gefügt  wird^  wird  auch  dann 
verwandelt ,  wenn  das  abgeleitete  Wort  kein  Name 
ist.  So  schreibt  man  (f<i^qi«'-im  (ein  Abkömmling  des 
W(^  nach  Pari.  IV.  1.  99.)  ^  obgleich  es  kein  Na- 
me ist;,  mit  nr. 

Ausnahme  1)  In  folgenden  Wörtern  ist  die  Ver- 
wandlung  nicht  nothwendig :    fxtfprw^  iTii^M«^^  frrf^- 

^TZf   fTlf^Pdl^^   'Sm^   und    xlihf^HteT  *'). 

A  u  s  n.  2)  Das  ^  von  oft  wird  nur  nach  ^r(^  ^^j 
felcF;  ^li^ch  und  f^y^ y  die  in  der  Composition  ihr 
finales  5^  verlängern^  ver vVandelt  *^).      Man  schreibt 

SRtS^Tönifj  ^^illofui    u.    s.    w. 


^^)    Vg'*  den  erkl.  Ind.  z.   Pänini  u.  ^mr. 
^^)    Der  gana  iTif^HMlR.    des  Gaharatn.  enthält  die- 
selben Wörter  : 

fqrTiörfTTüqnmg  qiCsFlmuJq-Ullcjrq  II 
Nach  der  einen  Recension  desgaria  ^^nf^;  dürfte 
man  nicht  fnf|TiT^  schreiben. 
18)  In  der  einen  Recension  des  gana  ^»^^niT  wird  auf 
diese  beschränkende  Regel  ^  wie  es  scheint,  keine 
Rücksicht  genommen.  Es  wird  daselbst  die  Ver- 
wandlung des  rr  in  a?l  nach  folgenden  Wörlern  un- 
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Ausn.  3)  Das  ^  der  Wurzel  ^  wird  nicht  nr,  wenn 
^  in  ST  verwandelt   wird.   Beispiele:  3^:  und  ^;  *^). 

Ausn.  4)  Das  ^  der  folgenden  Wörter  am  Ende  ei- 
nes Compositums :  m^,'^t^y  ^^*^);  ^^T***)^  H-^H  '*), 
?Tf^57T^"),;7rT^  **);    f^RT    Und    fqir^. 

Ausn.  '5)  In  folgenden  Namen:  ^[^^tttt^  und  «-d^-l'^ 
(Xamen  von  Gegenden:  vgl.  §.  21.  Ausn.  5.  und 
§.18.  Ausn.   2.),  ii^A^^i '%  ^uyuq^^'),  ^p^ '^;  ^- 


tersagt :  iU^\,  ^Rm^,  ^iq",  f?Tf^,  ^rqV  und  ^f^.  Das 
Ite  und  4te  Wort  erscheinen  auch  in  värttika2. 
zu  VIII.  4.  6.  als  Ausnahmen ,  aber  dort  ist  das 
Compositum  kein  Xame. 

*-^)  Einige  schreiben  indess  «^Hyui,  simrr  und  vu\n\ ;  vgl. 
zuPäii.  III.  3.  78,  79.  Nach  Paüini  ist  die  Ver- 
wandlung des  ^    der  Wurzel  ^  nur  dann  erlaubt, 

■  wenn  dem  ^  ein  kurzes  ^  vorhergeht.  Ausserdem 
untersagt  er  die  Verwandlung^  wenn  «-H.)  vorhergeht 
und  das  Compositum  eine  Gegend  bedeutet.  ti-HU^l 
und  u'dUi  dürfen  demnach  auch  nach  Päüini"s  Vor- 
schrift nicht  mit  trr  geschrieben  werden,  wohl  aber 
ji^nTT.  Kätvävana  dagegen,  dem  ich  »efoloft  bin, 
verbietet  auch  g^i^r  mit  nr  zu   schreiben. 

^^^  ^TZ  und  ^n^  werden  bloss  im  w-ruzi  des  G  a  h  a- 
ratn.  erwähnt.  ^,  rj;^  und  :tft  gehören  zu  den 
Wurzeln ,  die  auch  nach  einer  Präposition  ihr  ^ 
nicht  verwandeln.      Vgl.  §.    16.   Ausn.   1. 

^^)   Die  eine  Recension  des  gaüa^^TT^  nimmt  nur  den 

Namen  ^Hii/  aus. 
'  •*)  Findet  sich  bloss  in   der  einen  Recension  des  ■gr^TTir. 
1')   Bloss  im  Ganaratn.      In  Wilson's   Lexicon  wird 

auch  die  Schreibart  VJUitO  gestattet. 
1®)  So  die  eine  Recension  des   'Sf-rri^   und    Patangali 
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qi^FT^^),    ^d^WH^'^O)^    ^(^^'),    ^^*');    ^5WT3»')^ 
^fpro^*^)    und  ffpt^*^}. 

8.  Ferner  wird  das  ^  in  er  venvandelt,  wenn 
anor'^*)^  ^^^^    ^  oder  st  vorhergehen. 

9.  Das  rr  von  önr  kann  verwandelt  werden^  wenn 
eine  zwei-  oder  dreisilbige  Oshadhi  oder  ein  Van  as- 
p  a  t  i  22}  von  derselben  Silbenzahl  vorhergeht.  Alan  schreibt 
^^TöPT  oder  ^Jiojui^  %fkönf  oder  fsrfköraf. 

Ausnahme.  Nach  m^y  -^  ^ma,  ipritj,  ^^^  ^^ 
und  5q-  muss  das  r\  und  nach  ^fpn";  lHf^_,  fii^thi 
u»  s.  w.  darf  es  nicht  verwandelt  werden. 

10.  Das  :t  in  55[^  (einem  Substitut  für  ?J^  in  ge- 
wissen Compositis)  wird  verwandelt_,  wenn  ein  auf  ein 
kurzes  ^  ausgehendes  Wort  vorhergeht.  So  ^m^:  und 
^^T^:^  aber  tr^:   aus  ti^  +  ^gr. 

11.  Das  q  von  ^wr^  wenn  das  Wort  Jahr  be- 


zu  VIII.  4.  1.;  die  andre    Recension    und    Gai'ia- 
ratn.  ^r^qxpr. 

^^)    Bloss    in  Wilson's  Lexicon. 
*0)  Bloss  in  varttika  5.  zu  VIII.  4.  3.  und  im  Ga- 
iiaratn. 

*^)  Ich  weiss  nicht  den  Grund^  warum  Paüini  WJ  im 
4ten  und  nicht  im  5tea  siitra  aufführt^  da  der 
Scholiast  doch  ausdrücklich  bemerkt^  dass  mmxn 
kein  Name  sey. 

22)  Oshadhi  ist  eine  Pflanze',  die  nach  der  Reife  der 
Frucht  stirbt;  vanaspati  ein  Baum  mit  nicht 
bemerkbaren  Blüthen ,  der  aber  Früchte  trägt. 
Die  Kä^ika  meint,  dass  vanaspati  liier  gleich- 
bedeutend mit  vfixa  (Baum)  sei;  vgl.  ^ak.  S. 
50.  Z.  8. 
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deutet  und  ein  Zahlwort  vorhergeht.  Z.  B.  ^^1^11?!  snr^TT. 
Eine  Ausnahme  macht  xTr^nTT  *^). 

12.  Das  ^  von  ött^,  wenn  ein  Wort  vorhergeht^ 
das  die  Last  des  Wagens  oder  Lastthieres  bezeichnet. 
Beispiele:  y(=)i^ui  und  i^cji^ui ,  ein  Wagen  oder  ein 
Lastthier^  das  mit  Zuckerrohr  beladen  ist  oder  welches 
dazu  bestimmt  ist^  solche  Last  zu  tragen^*). 

13.  Das  7^  von  ^T^  kann  verwandelt  werden, 
wenn  das  Affix  des  Wortes  die  Thätigkeit  selbst  oder 
das  Instrument  der  Thätigkeit  bezeichnet.  Man  schreibt 
^rr^TTTT  oder  irtt^yiui,  das  Milch-Trinken,  idi^MM:  oder  ^- 
\^\uv.  3»^:  ein  Gefäss,  mit  dem  mau  3Iilch  trinkt  *^). 


23)    Die  Regel  giebt  Patangali  zu  Pän.   W.   1.  27. 

In  Wilson's  Lexicon  wird  auch  f^-^roR  gestattet. 
Die  Ausnahme  findet  sich  bloss  in  einer  Recensiou 
des  ^»rrir  und  der  Scholiast  zu  Pan.  IV^  1.  27. 
schreibt  gg^rmni  örrrrr. 

*■*)  Der  Scholiast  zu  Bhattik.  IX.  95.  erklärt  das 
tiT  in  y^Uc4i^m  (voll  von  Wulh)  ebenfalls  durch  die- 
se Regel. 

2^}  Die  Regel,  dass  das  r^  von  tirT  verwandelt  werden 
müsse,  wenn  das  Compositum  eine  Gegend  oder 
die  Bewohner  derselben  bezeichnet,  ist  schon  in  §. 
7.  enthalten.  Päiiini  scheint  sie  aus  dem  Grun- 
de besonders  hervorgehoben  zu  haben ,  weil  sie 
mehrere  Fälle  in  sich  schliesst  und  keine  Ausnahme 
zulässt,  während  die  allgemeine  Regel  (§.  7.)  gar 
Aielen  Ausnahmen  unterworfen  ist,  die  der  Gram- 
matiker keinesweges  erschöpft  hat.  Der  Scholiast 
giebt  folgende  Beispiele :  tHI^miuii;  =  iutl^^i: ,  ^^mi- 
ütt:  =  nrraiT'. ,  ^rraT^mtirT;  =  dial*i: ,  chcji^qiuii:  =  rrr- 
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14.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  finalen  ^ 
eines  Nominal-Themas  ^^)  und  mit  dem  t\  einer  Casus- 
endung. Beispiele:  dlf^ojifqqi  oder  "örriWr;  ^rf^dNirn" 
oder  "oi|iii(%^  ^f^öntpT  oder  °crr<TtrT.  Ist  aber  das  letztere 
Glied  einsilbig  oder  enthält  es  einen  der  5  Guttu- 
rale^ dann  muss  die  Verwandlung  vor  sich  gehen. 
Beispiele:  ^^rrir^  ^^nrfqr^  =^i[^nrT;  ör^rwrfnT;  "^ttttt. 

Ausnahme.  ^^T^  rjfwx^^p  ^1siTy\^  qf^^wf^,  £FT- 
cFTR  u.  s.  w.  dürfen  nicht  mit  HT  geschrieben  wer- 
den. 

15.  mciViTT  (m'T  +  3:^)  und  «lilijui  *")  können  auf 
beide  Arten  geschrieben  werden. 

Die  §§.  16-21^  23,  24.  handeln  von  der  Ver- 
wandlung des  R-  in  Folge  eines  vorhergehenden  ^  der 
Präpositionen  ^P^,  f^y  T(T,  ^^^  und  3"*^)^  sowie  der 
Partikel  rj.      Hierher  gehört : 

16.  Das    initiale  ^   einer  Wurzel.    Beispiele:   gmiT- 


*'')  Ist  das  ;t  Bestandtheil  eines  k  r  i  t'  s  und  geht  eine 
Präposition  vorher^  dann  ist  die  Verwandlung  nach 
§.   21.  nothwendig. 

*'')  OTHThtt  ist  nach  Pän.  IV.  3.  73.  ein  Abkömmling 
des  mm^.  Dieses  Wort  darf  nach  §.  6.  nicht  mit 
xn  geschrieben  werden,  weil  das  erste  Glied  des 
Compositums   auf  it  ausgeht. 

*Sj  Die  Präpositionen  haben  nur  dann  Kinfiuss  auf 
das  TT,  wenn  sie  zur  Wurzel  gehören,  deren  Be- 
deutung sie  modificiron.  Haben  dagegen  diese  AVör- 
ter  eine  prägnantere  Bedeutung,  indem  sie  die  Stel- 
le eines  damit  componirten  Particips  vertreten  ,  so 
bleibt  das  rr  unverändert,    wie  in  cr^rnrafTt    5;^:  d.   i. 

OTTrTt    ^rni^T    ZlWr^    i^^Urf    I    T^ 
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Anmerkung.  Das  Dazwischentreten  des  Augments 
oder  der  Präposition  m  (vgl.  §.  6.)  stört  die  Ver- 
wandlung nicht. 

Ausnahme  1)  Das  ^  der  Wurzeln  ^W^.  ?Tr  (lOte 
KI.)  •")  ,  ^ ,  ^  ^^3  ;  ^.^^)h  ^1^°)  ,  ^  und  rr 
wird  nicht  verwandelt. 

Ausn.  2)  Das  rr  der  Wurzel  ^  bleibt  unverändert, 
wenn  das  sr^  verwandelt  wird.  Man  schreibt  itot- 
sptIh)  aber     jr^:  und  a-Tf^vf^. 

Ausn.  3)  Bei  f^,  ^^  und  f^^  ist  die  Verwand- 
lung nicht  nothwendig.  Man  schreibt  uföif^rtöu  oder 
crf^^;  ufOi-dui  oder  ^f^^  nfiir^-i  oder  crf5r~"'). 

17.  Das  ^  der  Wurzel  wi  y  auch  dann  sogar, 
wenn  ?t  au's  Ende  des  Wortes  zu  stehen  kommt.  Wird 
iie  Wurzel  reduplicirt,  so  werden  beide  ^  verwandelt. 
Beispiele;  JirmrlH.  '^  qniL,  uiluiuirf^,  miuifOiufd. 

Anmerkung.  Die  Verwandlung  findet  nur  dann  Statt, 


29)  Einige  rechnen  auch  ^  der  Iten  Kl.  hierher,  aber 
nicht  Patangali. 

80)  Xach  Einigen  gehören  die  3  Wurzeln  nicht  zu  den 
Ausnahmen;  vgl,  Westergaard,  Radices  L.  .S 
im  Dhätupätha. 

8^)  In  einer  Recension  des  gaiia  ^mrf^;  werden  qrT^ 
und  ^-(^H  (letzteres  Wort  wird  auch  im  Gaüar  atn. 
zwei  Mal  erwähnt)  als  Ausnahmen  aufgeführt  und 
die  Beispiele  qrf^^r^TT  und  qf^^^r  gegeben.  Ich 
weiss  nicht,  was  diese  Ausnahmen  hier  zu  bedeu- 
ten haben,  da  sie  schon  in  Ausnahme  1)  enthal- 
ten sind. 
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wenn  das  :|]  nur  durch  einen  Buchstaben   vom   ^  ge- 
trennt ist*     Man  schreibt  demnach  q^H^ln. 

18.  Das  r\  der  Wurzel  ^^  wenn  das  ^  unver- 
ändert bleibt  ^^}.  Man  schreibt  u^m4^  q^wr^  aber  trer- 
f^  und  MiyiPi. 

Ausnahme  1)  Vor  ^  und  öt  ist  die  Verwandlung 
nicht  nothwendig:  y^fiiq  oder  JT^f^r^  cr^iFT:  oder 
cr^^^r:^  n^TTöT:   oder  cr^:^:. 

Ausn.  2)  ^-d^H-T,  als  Gegend^  darf  nicht  mit  m  ge- 
schrieben werden.  Dagegen  schreibt  man  ii-d^m4 
öTtTH;  wo  ^^^rT^nr^  Nomen  act.  ist. 

19.  Das  rr  der  characteristischen  Silben  der  5ten 
und  9ten  Klasse  bei  den  Wurzeln  f|;  und  jf^.  Beispiele : 
srl^urifd;  ff%3TrT:;  ni^uoiPri ;  5jqlnnf^^  njfhjfhr:;  u*DuiPrf, 

20.  Das  ^  der  Imperativ-Endung  ^jf^ ;  z.  B«  jw- 
snfnT;  «oiMifui;  Huiiui. 

21.  Das  ^  der  kr it -Affixe  ?n7^  wf^^  a^üy  Trl^y 
rr  (wenn  ein  Vocal  vorhergeht)  und  tTFT.  Beispiele :  nör- 

«TOT;    W^Jllui:;    JmTtITt?!;,    «<Ulf3ui:>^    JT^mT:^    UI«^HIUl:. 

Ausnahme  1)  Im  Causal  ist  die  Verwandlung  nicbt 
nothwendig.  Man  schreibt  «uiqui  und  «yi^-f^  nrn- 
tzFrrnf  und  trarsuTT^. 

Ausn.  2)  Ebenso  bei  den  Wurzeln^  die  mit  einem 
Consonanten  anfangen  und  deren  vorletzter  Buch- 
stabe ein  anderer  Vocal^  als  ^  oder  m  ist.  Bei- 
spiele:    qthlqui  oder  Jichtq-f^  n^nrnm  oder  hc^Ih'TIu. 

Ausn.  3)  Bei  consonantisch  endigenden  Wurzeln, 
deren  vorletzter  Buchstabe  ein  Nasal  ist;    darf  die 


8»)   Vgl.  §.  7.  Ausn.  3. 
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Verwaodlang  nicht  Statt  finden,  wenn  der  Anfangs- 
buchstabe der  Wurzel  ein  ^  oder  ein  Conso- 
nant  ist.  Man  schreibt  demnach  9*^*44  und  hm^h, 
aber  n^^  und  n^^lf. 
Ausn.  4)  Das  rj  wird  ferner  nach  folgenden  Wur- 
zeln (auch  nicht  im  Causal  ;  vgl.  Ausn.  1.)  nicht 
verwandelt:  'srr  ^);  iiT;  n^  (der  9ten  Kl.),  m;^,  spi^ 
g>xT  f  JFT^  und  CTRT.  Beispiele :  qyi'?ür4,  Jr*rRT?f,  «Mdn, 
nUöRTO  u.  s.  w. 

Ausn.    5)    «M^'j^   mnss   mit  :7  geschrieben    werden^ 
wenn  es  eine  Gegend  ist. 

Ausn.  6)  Das    ^  von  n^    bleibt  unverändert;  man 
schreibt  'ji^«!^-!. 

22.  Das  Participium  praet.  pass.  von  f^f^r^  wird 
ftit  cerebralem  m  geschrieben:  PfWum. 

23.  Das  ^  der  Präposition  f^  vor  folgenden  Wur^ 
;eln :  57  (der  Iten  und  3ten  Klasse),  ^n",  WT,  egr,  «TT 
der  3ten  und  4ten  Klasse),  ?rr,  m,  f%,  ?:,  u,  ir,  j^V,  ^, 
^  (der  Iten  Klasse)^  nr,  ^^  TT;  ^,  sw  ^  9PT^  (der  4ten 
üasse),  ^[f;  und  STä^.  Beispiele :    qi^fOiu-e^liT  (von  ^  der 

ten  Klasse)^  afnr^TTfrf,  yfjfui^Mfd  u.  s.  w.  Vor  den  übri- 
gen Wurzeln  ist  die  Verwandlung  freigestellt.  Man 
chreibt  auim-MH  oder  m^~,  qfmfvTJriw  oder  m^^.  Beginnt 
edoch  die  Wurzel  mit  ^  oder  q^  oder  schliesst  sie  mit 
.  dann  findet  keine  Verwandlung  Statt.  Beispiele  :  sif^- 
T^Tf^,  UM'pt^fd,  cif^fq^f^.  Dagegen  kann  UMdti  auch  mit 
T  geschrieben  werden^  da  das  er  nicht  primitiv  ist. 
Anmerkung.       Die  Verwandlung    findet  auch  dann 


33 


)   Xachvärttika  1.   zu  Paö.  II.  4.  34. 
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Statt_,  wenn  f^   durch  das  Augment    oder  die  Prä- 
position m  von  der  Wurzel  getrennt  ist. 
24.     Das  :t  von  rT^(Nase)  im  Bahuvrihi.  Man 
schreibt  rnn^:  und  qxn^  tw  ^'). 

Dr.  Otto  Boeiitlingk. 


XVI. 

Das  Indisclie  Gediclit  vom  Vogel  Tscliä- 
taka^  iiacli  einer  Tübinger  Handsclirift. 


Indien^    das    grosse   Vaterland    heiliger    Sagen   und 
Mährchen^  hat  auch  den  Glauben  an  Wunderthiere    und 
an   Zauberbäume    im    reichsten   Masse    hervorgebracht ; 
ein  zweiter  Bochart  oder  OL   Celsius  hätte  hier  die  näch- 
ste Aufforderung  sowie  die  beste  Gelegenheit^  ein  neuJ| 
es  Hierozoi'con  oder    Hierobotanicon    zu    verfassen :  und 
wäre  er  der  Mann  solche  Wundergebilde  in  allen  ihren 
erkennbaren  Verwandlungen    und    Geschicken    möglichst 
weit    bis  zu  ihrem    lebendigen    Ursprünge  zu   verfolgen^ 
so  würde  er  uns  noch   von  mehr  zu   sagen    haben^    als 
von  eiteln  Fabeln  und  leeren  Gebilden    Indischer    Phan- 
tasie. 


3*)  Die  Regel  über  das  Pronomen  rr^  (PAn.  VTII.  4. 
27y  28.)  findet  nur  in  den  Vedcn  ihre  Anwendung. 
Es  kann  auch  nur  beim  Pronomen  der  Fall  eintre- 
ten^ dass  ein  '^  vorhergeht  oder  nachfolgt. 


il 


i 
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Viele  der  Wunderthiere  liegen  freilich  weit  vom 
gewöhnlichen  Indischen  Leben  ab^  wie  es  in  Büchern 
beschrieben  wird ;  solche  werden  entweder  schon  ein 
beständiges  Eigenthum  der  Indischen  Götter  als  deren 
Begleiter^  wie  der  Vishnu- Vogel  Garuda,  welchen  man 
nicht  ohne  Grund  mit  dem  althebräischen  Cherub  ver- 
gleichen kann^  oder  sie  werden  doch  in  entfernte  Ge- 
genden der  Erde  verlegt,  wie  der  achtschenklige  ^a- 
rabha,  der  zwar  auf  die  Schneegebirge  gewiesen,  aber 
seiner  Gestalt  nach  oft  näher  beschrieben  und  in  die 
mancherlei  Arten  von  vierfüssigen  grössern  Thieren  ein- 
gereiht wird'). 

Andre  dagegen  können  wir  näher  verfolgen^  wie 
sie  zuerst  wenig  ausgezeichnet  neben  andern  Thieren 
erscheinen  und  ganz  sinnlich  erkannt  werden^  wie  sich 
dann  eine  eigenthümliche  Volksmeinung  ihrer  bemächtigt^ 
bis  zulezt  eine  abgerissene  Vorstellung  aus  dem  Ge- 
biete des  höhern  Lebens  (mag  man  dies  das  religiöse 
oder  das  sittliche  Leben  nennen)  eingreift ,  und^  durch 
ihr  neues  Licht  die  Volksansicht  nicht  sowohl  sogleich 
verdrängend  als  vielmehr  umbildend  und  in  ihrer  Wei- 
se veredelnd^  aus  dem  sinnlichen  Geschöpfe  ein  rein- 
geistiges und  dadurch  heiliges  zu  schaffen  vermag.  Als 
ein  Beispiel  dieses  geschichtlichen  Verlaufs  führen  wir 
Wer^  durch  ein  bisher  unbekanntes  kleines  Gedicht  ver- 
anlasst^ die  Sage  vom  Vogel  Kätaka  auf. 

Der  Kätaka  ist  ein  Vogel  der  überhaupt  erst  in 
dem  an  Kälidäsa's  Namen  erkennbaren  neuern  Alter  In- 


1)  Der  ^arabha  wird  z.  B.  er^v.^hnt  im  Bhägavata-Puräna,  HI,  10, 
2t  nach  Burnoufs  Ausgabe:  man  vergl.  auch  die  Anmerkuiigen 
zum  Vishnu-Puraaa  p.  30.  3-5.  41.  f. 
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discher  Dichtung  ein  Liebling  der  Dichter  wird,  wie- 
wohl der  Volksglaube^  welcher  sich  an  ihn  geknüpft 
hat,  viel  älter  seyn  mag.  Er  wird  noch  heute  in  den 
Wörterbüchern  bestimmt  als  eine  Art  von  schwarz- 
weissem  Kuckuck  beschrieben;  auch  rühmen  die  Dich- 
ter^ abgesehen  von  allen  Sagen  über  ihn^  seinen  Ge- 
sang mitten  unter  andern  Singvögeln  ')• 

Nach  dem  Volksglauben  nun  welcher  sich  an  ihn 
geknüpft  hat^  hat  dieser  Vogel  die  seltsame  Eigen- 
schaft nie  vom  irdischen  Wasser  ^  wo  dieses  auch  in 
Flüssen  oder  Teichen  oder  Sümpfen  seyn  mag^  zu  trin- 
ken ;  nur  das  reine  Wolkenwasser  ist  ihm  mundrecht. 
So  fliegt  er  stets  hoch  in  die  Lüfte  seinen  Trank  dort 
zu  hohlen  und  wär's  auch  nur  ein  Tropfen;  und  bliebe 
auch  die  Wolke  mit  ilu'em  Nass  noch  so  lange  aus 
oder  stände  gleichsam  unbeweglich  starr  am  fernsten 
Himmel  olme  mit  ihrer  Erquickung  näher  zu  kommen^ 
und  würde  der  auf  sie  wartende  Vogel  noch  so  arg 
von  Durst  gequält^  dennoch  verschmähte  er  an  anderem 
Wasser  sich  zu  laben;  zieht  aber  endlich  die  Regen- 
wolke nahe  heran^  dann  fliegt  er  gesättigt  zur  Erde  und  wird 
so  den  Menschen  zugleich  ein  sicherer  Vorbote  des  Regens. 
Auf  welchem  Grunde  dieser  Volksglaube  beruhe^  könnte  man 
nur  an  Ort  und  Stelle  (wenn  er  etwa  auch  im  heutigen 
Indien  noch  lebendig  wäre)  sicher  erkennen;  gewiss  ist 
dass  die  Dichterschule  Kälidäsa's^  welche  sich  über- 
haupt durch  ein  gemüthliches^  oft  nur  zu  weiches  Auf- 
fassen der  Naturding©  unterscheidet^  aus  diesem  Volks- 
glauben   eine  Menge  ihrer  bchebtesten  Bilder  und  Schil- 


1)  Die  Kandu-Sage  im  Brahiua-Puräna  v.  35;  femer  Bhugavata- 
PurAoa  III,  15,  18. 
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derungen  entlehnt^  so  dass  bei  ihnen  schwer  der  K  ataka 
fehltj,  wo  Schwüle  oder  Regen  zu  beschreiben  ist^}. 

lieber  die  Volksansicht  vom  K'ataka  gehen  sichtbar 
alle  diese  Dichter  nicht  liinaus ;  auch  sind  ihre  von  ihm 
entlehnten  Bilder  immer  so  kurz  wie  man  sie  nach  die- 
ser Voraussetzung  erwartet. 

Ganz  anders  der  Dichter,  dessen  Verse  über  den 
K'ataka  hier  mitgetheilt  werden  sollen.  Hätte  dieser 
bloss  den  Zweck  die  Volksansicht  von  dem  Vogel  ohne 
alle  weitere  Beziehung  zu  schildern  ^  so  begriffen  wir 
doch  gewiss  nicht  die  grosse  Umständlichkeit  und  Be- 
flissenheit^ womit  er  diesen  Gegenstand  behandelt,  da 
Volksansichten  mühselig  auszumahlen  und  das  Seltsame 
seiner  Seltsamkeit;  wegen  dichterisch  zuzustutzen  denn 
doch  bloss  Unarten  der  neuesten  Deutschen  DichtuJigs- 
werkstätte  sind.  Ich  will  es  wenigstens  darauf  ankom- 
men lassen^  dass  mir  jemand  dies  von  einem  Indischen 
Dichter  beweise.  —  In  der  That  aber  kann  schon  die 
Einmischung  Purandara's  oder  Indra's  <;!.  5.  und  die  Er- 
wähnung der  j,Stolzen'^  q\.  4.  darauf  führen  ,  dass  der 
Dichter  die  feststehende  Sage  von  dem  Vogel  nur  be- 
nutzt um  mit  ihren  Bildern  eine  menschliche  Walirheit 
zu  schildern^  und  zwar  eine  solche^  die  so  ausführlich 
zu  zeichnen  der  Mühe  werth  ist.  Obwohl  die  Tübinger 
Handschrift  das  Gedicht  ohne  jede  Anmerkung  gibt  und 
mir  auch    sonst  von  Ansichten  der  Indischen  Gelehrten 


1)  Man  sehe  unter  anderem  den  RitusanhAra  2,  3;  den  Meghaduta 
^I.  9.22.  112;  das  Ghatakarparam  9I.  9.  und  10;  auch  Bhartri- 
haris  Sprüche  2,  89,  Stellen  welche  zum  Theile  auch  zur  vo- 
rigen Anmerkung  gehören.  — 

IV.  84 
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juber  dasselbe  nichts  bekannt  ist^  zweifle  ich  doch  nicht 
es  eine  sinnreiche  Allegorie  auf  sittliche  Verhältnisse 
zu  nennen^  sinnreich  weil  es  mit  treffender  Kunst  den 
verborgenen  Sinn  zwar  wie  eine  schöne  Seele  aus  schö- 
nem Leibe  durchleuchten  lässt^  aber  ihn  nicht  lostrennt 
und  äusserUch  hinzuzusetzen  nöthig  hat.  Der^  alle  die 
Sümpfe  und  unreinen  Gewässer  der  Erde  stolz  ver- 
schmähend^ stets  unermüdet  und  ungebeugt  auf  zum  rei- 
nen Wolkenhimmcl  strebt  und  nur  dort  vom  reinsten 
Himmelswasser  Labung  findet^  in  dieser  Sehnsucht  und 
Richtung  auch,  die  gefährlichste  Nähe  des  zerschmettern- 
den Donners  nicht  fürchtet^  und  lieber  vor  Durst  stirbt 
als  dass  er  einem  Andern  diente  oder  sich  durch  Er- 
niedrigung seiner  selbst  labte :  wer  ist  er  anders  als  der 
Mahre  Indische  Weise  und  Büsser  ?  und  die  Schaar  der 
andern^  welche  von  den  unreinen  irdischen  Sümpfen  und 
Flüssen  zu  trinken  ihr  Haupt  neigen^  wer  sind  sie  als 
die  Schmarotzer  an  den  Höfen  der  Fürsten^  Brahmanen 
und  andre  ? 

Man  hat  von  Izzeddin  ein  vor  etwa  80  Jahren  zu 
Paris  gedrucktes  (mir  jetzt  leider  nicht  zur  Hand  seyeu-, 
des)  Werk  ;,;dic  Vögel  und  die  Blumen"  in  Arabischer 
Sprache^  welches  in  Prosa  und  Versen  eine  Reihe  recht 
zierlicher  Schilderungen  ähnlichen  Sinnes  entwirft^  und 
unter  dieser  Hülle  ziemlich  offen  die  Grundsätze  der 
Äluhammedanischen  Sufi  predigt.  Eine  Verwajidtshaft 
jenes  grössern  Arabischen  und  dieses  Indischen  Gedichts^ 
scheint  mir  unläugbar,  da  überhaupt  solche  Dichtungs-« 
arten  aus  Indien  über  Persicn  zu  den  Arabern  ge- 
kommen seyn  mögen.  Aber  in  jenem  grössern  und 
mannigfaltigem  Werke  sehen  wir  bei  weitem  nicht  die 
einfache    sinnreiche  Kunst,    welche  dies  kleinere  Gedicht 
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auszeichnet  5  eine  so  entfernt  liegende  Kunst  wne  die 
der  ein  ganzes  Gedicht  allein  tragenden  Allegorie  kann 
überhaupt  erst  an  einzelnen  gelungenen  Beispielen  ver- 
sucht seyn  ;  und  soweit  man  bis  jetzt  die  Geschichte 
dieser  Dichtungen  übersehen  kann,  würde  ich  die  K  ata- 
ka-Verse  für  einen  ersten  Versuch  und  ein  Vorbild  der 
Spätem  halten. 

Der  seltene  Inhalt  und  diese  in  ihrer  Art  einzige 
Kunst  des  kleinen  Gedichtes,  von  dem  man  sich  wie 
von  einem  reinem  Himmelshauche  angeweht  fühlt^  be- 
wegt mich  es  bekannt  zu  machen;  es  gibt  auch  in 
sittlicher  Hinsicht  den  Beweis,  dass  die  Kunstdichtung 
der  Kälidäsischen  Schule  doch  nicht  immer  in  blossen 
Schilderungen  von  Natur  und  Liebe  unterging,  sondern 
sich  vom  Spiel  und  tändelnden  Scherze  wohl  auch  ein- 
mal zum  rechten  Ernste  erheben  konnte.  Xach  der 
Unterschrift  ist  es  von  Mahäkavi:  und  wirklich  gibt  es 
sich  im  Aeussern  nach  Sprache  und  Versmassen  ganz 
Käüdäsisch. 

Seine  Aalage   ist  die,    dass   der  Sinn    des  Ganzen 
schon   in  jedem  einzelnen  ^loka  sich  auszudrücken  sucht, 
vollständig    aber    erst  durch  alle  ^loken  erschöpft  wird. 
Da  jeder  ^loka  wie  ein  Sittenspruch  für  sich  verständ- 
lich  ist    und    das    Versmass    zugleich    mit  jedem  ^ioka 
wechseln  kann^    so    läge  sogar  die  Äleinung  nahe,  dass 
wir  hier    nur    eine  Sammlung  von  K  ätaka- Versen  ver- 
schiedener   Dichter    hätten ,    wenn     nicht    vielmehr     die 
Gleichheit    der  Sprache  und  des  Zweckes  auf  denselben 
Dichter     führte,    und    wenn    nicht  die  Einzelnheit  jedes 
^loka's    sich  daraus  genug    erklärte,  dass    der  Dichter 
Sprüche    sittlicher    Lebensweisheit    geben  wollte.     Zwei 
'  unter  diesen  S|)rüchen  mögen  aber  allerdings  später  hin- 
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zugedichtet  seyn^  da  der  Name  des  Gedichts  in  der 
Handschrift  ^iiHcM'^ch  nur  8  ^loka's  verheisst;  und  we- 
nigstens q1.  6.  ist  ziemlich  matt  und  überflüssig.  Die 
Versmasse  ^  auch  die  im  Deutschen  unmögUch  ganz 
genau  nachzubildenden^  gebe  ich  möglichst  entsprechend 
wieder.  Für  die  Uebersetzung  bemerke  ich  nur^  dass 
das  Sanskritwort  für  ^^Wolke^^  immer  männlich  ist^  und 
insofern  als  leicht  auf  einen  Gott  wie  Indra  beziehbar 
viel  besser  zum  Ganzen  stimmt. 

1. 

Im  strahlendsten  Himmel  verweilend  lange  Tage , 
Dir  zugewandt  ruhig  y    empor  den  hohlen  Schnabel  ^ 

Du  Wolke^  mag  noch  so  fern  stehn  dass  A^ass  der  Wolke, 
Lässt  K'ätaka  lieblichen  Laut  dennoch  erschallen. 


Seyen  vom  klarcsten  Spiegel  nur  immer  liebliche  Teiche 

—   seyen  oder  sey'n  es  nicht, 
Sparsamer  oder  auch  reichlicher   spende    Wasser,  du 
Wolke   —    spende  oder  spende  nicht, 
Mögen  vor  Qualen    des  Durstes  die  Lebensgeister  ver- 
gehen —  gehen  oder  gehen  nicht , 
Dennoch  beruhet     die  Hoffnung    des  jungen  K  ataka- 
Vogels  —  nur  auf  dir,    allein  auf  dir. 

3. 

Durch  Winde  furchtbaren   Krachcns  verjagt  erschrecke, 
Oder  durch  Hagelgeprasscl  zerschmettre  Gheder! 

Der,  dessen  Leben  erhält  deines  Meers  ein  Tropfen, 
Der  Wolken-K  ataka  ändert  sein  Wesen  nimmer. 
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4.  » 

,,Pfui  denn!  also  auch  dort  an  den  Sümpfen^  Strömen  und 
Flüssen  —  nur   um    Wasser  zu  empfahn  , 
Bücken  sich  alle  die  Köpfe I    was  würde  stärker    als 
dieses  —  Stolzen   zu  vermeiden  seyn  I** 
Solcherlei  schauend^  abwendend  davon  die  Neigung  von 
vorn  an  —   schaut  der  junge  K  ataka 
Auf  mit  erhobenem  Halse  zu  dir  sich  sehnend^  du  Was- 
ser —  bringer^' Spender  nassen  Thaus! 
5. 
Wie    viele  Teiche^  umschlungen  vom  Lotus-Golde^ 

Von  Silber-Schwänen  bekränzet^  sind  nicht  auf  Erden  ? 
Welcherlei  Lohn  denn  erwartend  besucht  der  Vogel 
Den  neunfach  spitzigen  Pfeil  und  den  Keil  Purandar's  *)  ? 

6. 
Der  hoch  fliegt  nach  einem  Tropfen  —  lebe  lange^  der 

K  ätaka  ! 
Vor  Durst  stirbt  er  dahier  oder  —   sucht  ihn  nur  von 

Purandara. 
7. 
Wolke    du^  welche  durch  unverrückt  stehende    wässrig© 
blassen  —  diese  ganze  saft'ge  AVeit 
Saftlos  gemacht  hast^   mit  überaus  glühnden  Strahlen 
der  Sonne  —  dicht  sie  überschüttet  hast: 
Was  für  ein  Wunder  dass  K  ataka  nur  an  dich  die  ent- 
fernte —   denkend  in  dem  tiefsten  Herz, 
VÄe  auch  gequälet  durch  Durst,  nicht  ermattet,  inner- 
sten Sinnes  —  denkend  immer  nur  au  dichl 


2)  Indra's  Blitz  und  Donnerkeil.  Wie  der  Durgä  neun  verschie- 
dene Gestalten  oder  Gesichte  gegeben  werden^  so  scheint  alle» 
Schreckliche  von  göttlichen  Wesen  als  neunfach  -  gestaltet  ge- 
dacht zu  seyn. 
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8. 


Mag  der  K'ätaka-Vogel  auch  stets  —  nach  der  Wolk( 

verlangen  ungelegener  Zeit: 
Dennoch    ist    er    nimmer  erzürnt  —    auf    die    Wölkt 
darob,   dass  sie  nicht  anders  seyj 
9. 
Der  Wasserschatz  trockne  sich  selber^   oder 
Das  Brahma-Ey  ^)  tränke  er  überflutend : 
Niemals  doch  fühlt  K  ätaka^  sich  erlabend 
Am  Wolkennass;  Mangel  noch  Ueberfülle. 

10. 
Du  Wolke  gib  Wasser  in  Strömen  oder  nicht: 

Doch  dich  allein  haltend  im  Sinn  wird  K'ätaka 
Viel  lieber  hinsterben  vor  grosser  Durstes  Qual , 
Als  dass  er  je  Anderem  weihte  seinen  Dienst. 


3)IA.  i.  die  Welt. 

4)  so  vermuthe  Ich  für  tad  api  tnukha  der  Hdscli.  —  Kleiner 
Versehen  der  Hdsch  übergehe  ich.  Dass  die  Cäsur  im  viertel 
Glicdo  nicht  ganz  richtig  ist,  wird  am  Dichter  seJbst  liegen. 
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snrr  qyshrir*\\fr{*?ii(i'jr^  »rf^  rörar  i 

^j^l^TJU    qr^qlQd"^f   ^snrpIH   y^ld*<^t.Uli]l    i    ta    | 


ö)  das  Wort  upagato    habe  ich   eingeschaltet,  da  die  Hdsch.  eia 

hieher  gehöriges  "Wort  auslässt. 
6)  eben  so  habe  ich  hier  bhiramate  eingeschaltet;    ob  beide  Male 

das  rechte  getroffen  sey,  ist  eine  andere  Frage.  Für  jak'  hat 

die  üdsch.  jag. 
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«wrftr  HM^j  aprftr^qiMdi   i   \o  i 

Wie  nun,  wenn  dieses  Gedicht  zwei-  bis  dreitausend 
Jahre  früher  etwa  Avie  ein  vedisches  Stück  in  Indisches  Le- 
ben eingegriffen  hätte  und  dazu  jene  einfachere  Volksan- 
sicht verloren  gegangen  wäre:  Avürde  derKätaka  nicht  wie 
der  Garuda  ein  heiliger  Wundervogel  geworden  seyn  ?  Dem 
gemeinen  Leben  und  seinen  Vorstellungen  sehen  wir  ihn 
hier  schon  entrückt:  wie  viel  fehlt  dass  er  ein  heiliger  Vo- 
gel werde?  So  wogen  auf  der  Oberfläche  die  Vorstellun- 
gen über  das  Heilige. 

Ewald. 


7)  iu   der  Udscb.   g'aladö  palir ,ihan&njatfif(.  Die  Bedeutung    des 
xnpajati  ist  nuflallund. 

8)  auch  iiier  wie  9I.  1.  habe  ich  load  für  das  bdschtliche  tad  go- 
sezt:. 


377 


Fernere  Bereielieriingeu  der  CJriecblsch- 
ifaktriselteii  luid  Iiitlosky tliiisclieii  Miiiiz- 

kiiude« 


Die  Entdeckungen  auf  diesem  Gebiete  sind  noch  kei- 
neswegs erschöpft ;  nicht  nur  neue  Müuz-Typen  schon  be- 
kannter Könige  kommen  noch  immer  zum  Vorschein,  sondern 
sogar  noch  neue  Namen  acht  Griechischen  Ursprungs, 
obwohl  wir  mit  denen ,  die  wir  kennen ,  schon  in  Verle- 
genheit sind,  wenn  wir  ihnen  eine  passende  Stelle  anwei- 
sen sollen.  Für  eine  Reihe  der  nicht  Griechischen  Könige, 
die,  zu  welcher  theils  IndoskythischeXamen ,  wie  Majes, 
Azes,  theils  Parthische,  wie  Vonones,  gehören^  und  in  wel- 
cher sicher  die  unmittelbarste  Xachfolgerin  der  Griechischen 
Dynastien  zu  erkennen  ist,  eröffnen  sich  ebenfalls  neue  Aus- 
sichten theils  durch  die  Entdeckung  bisher  unbekannter 
Münzen,  theils  durch  die  Erlangung  besserer  Exemplare 
der  schon  bekaimtcn,  auf  denen  die  oft  ausführlichen  und 
wichtigen  Legenden  bis  jetzt  unsicher  gelesen  worden  wa- 
ren. Für  di(q^Kenntniss  des  eiuheimisclien  Alphabets  sind 
auch  schon  einige  sichere  neue  Sätze  sjewonnen. 

Was  ich  hier  nur  kurz  und  vorläufig  über  die  neue- 
sten Entdeckungen  mittheile,  gehört  nicht  mir,  sondern  dem 
eifrigen  Numismatiker,  dessen  ungemeine  Zuvorkommen- 
heit ich  schon  Gelegenheit  gehabt  habe  in  dieser  Zeitschrift 
oben  S.  174.  S.  202.  zu  rühmen  und  in  der  That  nicht  ge- 
nugsam rühmen  kann;  es  liegen  zwei  spätere  Briefe  von 
ihm  vor  mir  und  eilf  Tafeln  von  ihm  selbst  abgezeichne- 
ter Münzen. 
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Ich  werde  mich  in  den  folgenden  Bemerkungen  zii4 
gleich  hie  und  da  auf  das  neueste,  ebenso  glänzend  aus- 
gestaltete als  inhaltreiche  und  wichtige  Werk  Professor 
Wilson's  Ariana  antiqua  beziehen  ;  es  ist  ungemein  er- 
freulich, eine  so  bedeutende  Bereicherung  unserer  Kundo 
von  den  Denkmalen  der  in  Frage  stehenden  Länder  er- 
wähnen zu  können  j  wir  erhalten  hier  nicht  nur  die  ganze 
grosse  von  Masson  gesammelte  Masse  von  Denkmalen 
und  Beobachtungen ,  von  denen  die  über  die  Topen  ganz 
neu  sind,  sondern  auch  alles  was  das  Museum  des  East- 
India-House  sonst  noch  unbenutztes  über  den  Gegenstand 
besitzt;  das  Ganze  begleitet  von  der  gelehrten  und  sorg- 
fältigen Untersuchung  des  Verfassers. 

Ich  fange  an  mit  der  bisher  nicht  gelösten  Frage,  wie 
die  einheimische  Legende  auf  der  Münze  der  Agathokleia 
zu  lesen  sey;  ich  hatte  später  darauf  den  Schluss  -  mikasa 
von  dhkmikasa  erkannt  und  hielt  den  Namen  der  folgte 
für  Klitasa.  Hr.  Cunmngham  giebt  darüber  die  wahre  Be- 
lehrung. Er  hat  folgende  Älünzen  von  dem  Gemal  der 
Agatholkeia,  Stratox,  zur  Keinitniss  gebracht. 

Zuerst  eine  Draciimo.     Diademirte  Büste  des  Königs  ; 

Legende  BA:^[AEii:i  erkdasgy:^  2^thfo^  ::^rPA 

TilNO^.  Rev.  Minerva  Promachos  mit  der  Aegis  auf 
dem  Arm   und  dem  Donnerkeile    in  der  erhobenen  rechten 

Hand)   Legende:  Mahurdg  asa —  masa  tmldrnsa  Stra^ 

tasa.  Monogr.  undeutlich.  PI.  8,  N.  1.  Aps  einer  run- 
den Kupfermünze  (Nr.  2),  auf  welcher  der  behelmte  Kopf 
des  Königs  und  auf  der  Reverse  nur  ein  Theil  der  Legen- 
de erhalten  ist,  sieht  man,  dass  vor  masa  ein  g'a  vorher- 
ging. —  Weiter: 

Viereckte  Kupferm.  Diademirter  Kopf  des  Königs,  mi( 
einer  über  die  Schulter  gelegten  Keule:  zwei  Legenden: 
BA^IAEQ^  ^nTHPü:^  ITFAinM)^  (Nr.  4.)  odci 
BA^IAEÜS  2nTHP02  JIKAIOY  2TPATnN02.iNr.&.) 
Reverse:  Victoria  mit  dem  Palnizwoigo  und  einem  darge- 
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boteneii  Kranze,  ganz  wie  aof  Menandros  Münzen.  Legen- 
de: (Nr.  4.)  Mahürug  asa  iadtirasa  Stratasdy  Nr.  5.  Mah. 
tud.  illiamikasa  Slratasa.  Monogr.  bei  Wils.  Nr.  62.  auf 
Menandros  3Iünzen. 

Viereckte  Kupfermünze  (Nr.  3.)  mit  Apollo  und  dem 
Dreifusse,  ganz  wie  auf  Münzen  des  Apollodotos.  Legen- 
de: BA^IAEO^  Eni(DA2\OY:2  ^nTHPOI  ^TPATQ- 
äO—  =  Mahuriig  asa  tag  amasa  tdddrasa  Sfratasa.  Mono- 
gramm senkrecht  durchstriohenes  Mereok. 

Nr.  6.  ist  ffanz  die  bekannte  vierecktc  Kupfermünze 
der  Agathokleia;  die  einheimische  Legende:  (jnajhdrdg'asa 
Qäjddrasa  (^d/idjmikasa  Stratasa.  Auch  auf  der  früher 
bekannt  gemachten  3Iünze  fehlte  das  dhd.  S.  Wils.  Ar. 
ant.  pl.  VI.  Nr.  10. 

Straten  schliesst  sich  so  eng  an  Menandros  und  Apol- 
lodotos an ,  dass  (worüber  jedoch  die  Numismatiker  ent- 
scheiden mögen)  er  wohl  als  der  Nachfoljjer  des  letztern 
hingestellt  werden  darf.  Es  scheint  erlaubt ,  die  Agatho- 
kleia  zur  Familie  des  Agathokles  zu  zählen,  der  '^wohl 
vor  Menandros  über  Indische  Länder  herrschte.  —  Das 
neue  Beiwort  liest  lir.  Cunmngha.m  teg  amasa;  diese  Le- 
sung ist  ohne  Zweifel  richtig;  seine  Erklärung  durch /<'*^'o- 
majasa  ist  dem  Sinne  nach  treffend  :  glänzend,  leuchtend-^ 
vielleicht  geben  Münzen  künftig  tegomasa;  nur  die  Weg- 
lassuug  der  Sylbe  ja  ist  noch  zu  rechtfertigen.  Tegöcat 
jst  eine  andere  Bildung;  wenn  tegdmat  zulässig  wäre, 
würde  tegomasa  im  Prakrit  unbedenklich  seyn. 

Die  Ligatur  stra^  ^^  ist  ganz  deutlich  auf  den  abgebil- 
deten Münzen  und  kehrt  wieder  auf  denen  des  Hippostratos^ 
Es  war  die  Vorstclluno-,  dass  nach  der  Regel  des  Prakrit 
die  widerstrebenden  Consonanten  in  den  einheimischen 
Legenden  assimilirt  oder  durch  eingeschobene  Vocale  ge- 
trennt worden  seyen,  bei  dem  geringen  Material,  wo- 
nach ich  sie  mir  bildete,  wohl  natürhch;  sie  ist  aber  nicht 
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mehr  haltbar,  obwohl  eiiizehie  Beispiele  nach  ihr  zu  erklä- 
ren Sinti  j  wie  Atialikidasa.  Wir  finden  im  Gegentheil, 
dass  diese  Münzschrift  ganz  nach  dem  System  des  Indi- 
schen Alphabets  alle  vorkommende  Verbindungen  von  Con- 
sonanteu  sich  bildet.  Diese  Gruppen  zu  bestimmen^  wird 
noch  oft  Schwierigkeit  machen^  wo  die  Lesung  nicht  durch 
eine  Umschrift  in  ein  anderes  Alphabet  gesichert  ist. 

Vom  früher  erwähnten  !toilos  (oben  S.  203)  liegen 
mir  folgende  Typen  vor,  pl.  4,  Nr.  11 — 14.  Zuerst  die 
S.  203.  erwähnte  Münze  mit  dem  Apollo  und  dem  Drei- 
fuss  des  ApoUodotosj  nur  ist  der  Elephant  hinter  dem 
Rücken  des  Apollo  neu.  In  der  einheimischen  Legende  isf 
das  d  durch  einen  schrägen  links  geneigten  Strich  bezeich- 
net. Nr.  13.  —  Statt  eines  Monogramms  A  D  in  einhei- 
mischer Schrift  zu  beiden  Seiten  des  Drcifusses. 

Dann  runde  Kupfermünze:  Nr.  11.  Der  diademirte 
Kopf  des  Königs^  Legende :  B^^LIEQ:^  JIKi^UO  Y  ZQ- 
lAOY,  Rev.  Der  stehende  Herkules  des  Euthydemos; 
im  linken  Arme  die  Keule  mit  der  Löwenhaut,  in  der  rech- 
ten Hand  ein  Kranz.  Leg.  Mahuräg  asa  dhdmikasa  G  ö- 
hilasa.  Monogr.  bei  W.  62. 

Viereckte  Kupfermünze  Nr.  12.  Büste  des  Königs  mit 
derselben  Griechischen  Legende.  Rev.  Eine  Keule  und  dane- 
ben ein  Gegenstand,  den  ich  nicht  bestimmen  kann^  beidos 
von  zwei  sich  halbkreisweise  zusammenbiegenden  Zweigen 
umgeben ;  Leg.  wie  vorher.  Monogr.  wohl  W.  49. 

Endlich  eine  viereckte  Kupfermünze^  die  sehr  ver- 
stümmelt ist;  ein  Plcrd  im  Schreiten,  von  der  Legende 
ist  nur  noch  BA21AE^2  ga»z;  die  Rev.  hat  einen  un- 
kenntlichen Gegenstand  in  einem  Vierecke  eingefasst  und 
war  ohne  Legende.  Nr.  14. 

Von  Münzen  des  Hipposiratos  sind  folgende  mitge- 
theilt,  pl.  8.  Nr.  7 —  10.  —  Viereckte  Kupfermünze. 
Apollo  rechts  gewendet,  wie  auf  einigen  Münzen  de» 
Apoliodolos  ,    auf  der  Reverse    der  Dreifuss;   Legenden : 
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BA2IAEQ2  2OTHP0I  mnOlTPATOY  und  Mahärä' 
g'asa  tkdärasa  Hipastratasa,  Nr.  8.  31onogramin  neu  und 
rechts  vom  Dreifusse  ein  Kabulisches  A. 

Viereckte  Kupfermünze.  Nr.  9.  Jupiter  sitzend  wie 
auf  den  Hermaios-Münzen  (z.  B.  Wilson  pl.  V,  Nr.  3.); 
Legende:  B.l^LIEfn  IQTHPO:S-nO^TPATOY'y  Rev. 
ein  links  gewendetes  stehendes  uogesatteltes  Pferd  j  Le- 
gende :  —  hurtig  asa  iuJurasa  g  aja  ....  pastratasa.  Al- 
so g  ajaJharasa,  welchem  kein  vixi^(fOQog  auf  derObverse 
entspricht.   Monogr.    ähuUch    Wils.   Nr.  66. 

Nr.  10.  sehr  entstellte  runde  Kupfermünze :  Büste  des 
Königs,  das  Diadem  nicht  mehr  erkennbar;  Legende:  —  iU 
2QTHP02  .  .  .  . ;  Kev.  unkenntlich^  Legende:  nur  -strata 
erkennbar;  Monogr.  Kab.  A  oder  Ra  zweimal,,  an  jeder 
Seite   des  unkcnnbaren  Symbols. 

Grosse  viereckte  Kupfermünze;  s.  oben  S.  203;  hier 
Nr.  7.  Der  Riese  hat  in  die  Höhe  geschlungene  Schlangen- 
füsse^  eine  Lanze  (oder  Keule)  über  der  linken  Schul- 
ter, einen  Vogel  auf  der  rechten  Hand ;  Legende,  die  ge- 
wöhnliche. Reverse:  eine  links  gerichtete  weibliche  Figur, 
ohne  Zweifel  die  Victoria  mit  dem  breiten  Palrazweio"e 
anderer  früherer  Münzen,  die  rechte  Hand  ist  ausgestreckt^ 
I  was  sie  hält,  unkennbar.  Mahaj^g' asa- waA  hipastratasa  voll- 
Iständig  erhalten.  Monogr.  Griech.  A.'  wie  bei  Wils.  Nr.  65. 
i  Es  sind  noch  zwei  neue  Namen  dieser  Dynastie  zu 
i  erwähnen. 

Dionysios.  PI.  4,  Nr.  15.  Apollo  und  der  Dreifuss  des 
; ApoUodotos.  Legenden  :  BA:S[AEn:^—  -0  TH  —  « NY2I°  —  • 
(rajsa  Dianisajasa ;  wahrscheinlich  -  sijasa.  Mo- 
nogr. Di  in  Kabulischer  Schrift. 

Wenn  wir  die  Monogramme  auf  die  Prägeorte  bezie- 
,hcn  dürften,  würde  Di  uns  auf  Nagara  oder  Dionysio- 
1  polis  führen  und  wir  hätten  vielleicht  in  diesem  König  den 
Stifter  des  neuen  Namens  der  Indischen  Stadt.  Auf  die- 
ser Münze  wie  auf  der  des  Diomedes  (hier  pl.  4,  Nr.  16. 
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bei  WJls.j  V,  Nr.  1.)  hat  das  d  die  Form  eines  oben 
rechts^  unten  links  gekehrten^  also  umgekehrten  h  ^F     mit 

dem  Vocale  i,  also:  Dijamedasa.  Hr.  Cunningham  hat 
sehr  richtig  daraus,  dass  dieses  d,  wie  das  Indische  j, 
auf  späteren  Münzen  als  r  g\\t,  den  Schluss  gezogen^  es 
sey  eben  das  Indische  cerebrale  d'.  Das  entsprechende  t\ 
j;^  wird  auf  den  Münzen  anzunehmen  seyn,  wo  das? dritte 
Zeichen  des  einheimischen  Wortes  für  arixt^Tog  mir  früher 
als  //  galtj  aber  in  der  That  das  Ende  aufwärts,  nicht  ab- 
wärts^ 4|J  ,  gekehrt  hat,  wie  Hr.  Wilson  p.  250.  richtig  be- 
merkt; apat  ihatasa  ist  die  gewöhnliche  Präkritform  für  das  er- 
forderte Wort. 

Nikias.  Ich  habe  bis  jetzt  nur  die  Beschreibung.  Ei- 
ne viereckte  Kupfermünze:  Büste  des  Königs j  Legende: 
iB')A2I^En2  ^THP02  NIKIXT).  Reverse:  König  zu 
Pferde^  wie  Antimachos;  Legende:  Mahurugasa  Tädärasa 
(N\)kiafia. 

Aus  der  Anzahl  von  Münzen  dieser  Soter- Dynastie 
geht  einerseits  hervor,  dass  sie  sich  viel  länger,  als  die 
übrigen  im  Süden  des  Hindukusch  gegründeten,  erhielt; 
ihr  Schluss  ist  aus  bekannten  Gründen  mit  Hermaios  zu 
setzen  5  andererseits  mag  tfSb  sich  aber  später  in  mehrere 
Zweige  getheilt  haben  und  die  späteren  Könige  können  nicht 
sehr  lange  regiert  haben.  Vielleicht  kommen  uns  noch 
neue  Namen  aus  ihr  zu. 

Ein  ganz  neuer  Name  ist  endlich  auch  Telephos»  PI. 
8.  Nr.  11.  Runde  Kupfermünze.  Eine  Riesenfigur,  nicht 
unähnlich  der  des  Hippostratos,  es  scheinen  auch  hier  die 
Füsse  in  Schlangen  auszulaufen,  doch  ist  dieses  nicht  ganz 
klar;  dagegen  ist  sicher,  dass  an  jeder  Seite  der  Figur  eine 
emporgerichtete  Schlange  sich  erhebt  bis  gleich  mit  ihrem 
Haupte;  die  Figur  drückt  sie  an  sich, wohl  um  sie  zu  er- 
würgen,   aus    der  Mitte  jeder  Schlange  springt  wie  eine 
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gewundene,  spitz  endigende  Ranke  hervor.  Lebende: 
B^IIytEm  EYEPTETOY  THylEWOY.  Reverse:  zwei 
stehende  bekleidete  Figuren,  die  eine  hält  eine  aufgerich- 
tete Lanze    in    der  rechten  Hand;    die  Kopfbedeckung  ist 

eine  Krone  mit  vier  Strahlen,  Leg.  Ma/iärdg  asa  para 

masa  Teliphasa.  Monogr.  neu. 

Wir  haben  hier  lauter  neue  Beziehungen.  Das  ein- 
heimische AV'ort  für  tvioyirr^g  wird  das  Indische  Wort 
karma,  That,  erwarten  lassen  ;  zwei  Consonantcn  fehlen 
und  wir  dürfen  somit  wohl  paraknrmasa,  des  3Iannes  vor- 
züglicher Thalj  vcrmuthcn;  doch  würde  sii  für  ii  genau- 
er seyn.    Das  ph    "P  ist  deutlich :  da  phi  auf  den  Münzen 

des   Philoxenes  ebenso   erscheint, «^    (Wilson  p.  275.  p. 

276.)^  glaube  ich  das  Kabulische  ph  hinreichend  gesi- 
chert^ wenigstens  für  die  ältere  Zeit ;  denn  die  Gondopher- 
rcs  Münzen  haben  allerdings  eine  etwas  abweichende  Gestalt. 
Ueber  einige  andere  Griechische  Münzen  mögen  ei- 
nige Bemerkungen  hier  augeschlossen  werden.  Für  den 
Namen  des  Königs  Archelios  oder  Archerios  hat  Herr 
Wilson  Archebios  gefunden,  (p.  279.  pl.  XXI.  Nr.  10.)  ein 
Name,  dem  er  gewiss  mit  Recht  den  Vorzug  giebt.  Hr.  Cun- 
ninghamhat  pl.7.  Nr.  9.  allerdings  auch  eine  .Vlünze  von  ihm 
CJupiter,  wie  sonst^  Büste  rechts)  und  im  Namen  PI  so- 
wohl in  der  Griechischen  als  in  der  einheimischen  Legen- 
de ;  es  kann  jedoch  leichter  durch  Verstümmelung  P  aus 
B,  als  ß  aus  P  werden  5  etwas  ähnliches  gilt  von  der  ein- 
heimischen Schrift.  Schwieriger  scheint  es,  den  Archelios 
zu  beseitigen,  da  Hr.  Wilson  bestimmt  angiebt,  es  stände 
^APXEAIOY  auf  der  3Iünze;  auch  die  Abbildung  (pl.  II. 
Nr.  8.)  hat  AI-^  in  der  p.  280.  angegebenen  einheimischen 
Legende  erscheint  ebenfalls  auf  einer  li\  dann  aber  auf 
einer  andern  ein  Buchstabe^  der  verschieden  ist  und  dem- 
nach für  bi  zu  halten  seyn    «iirde ;     aus   diesem   Zeichen 
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möchte  auch  das  U  entstellt  seyn.  Das  Zeichen  für  h 
findet  sich  auf  den  Münzen  des  Abadagacas^  und  hat  nach 
der  Zeichnung  Herrn  Cunningham's  eine  Gestalt,  die  eben- 
fals  mit  /  verwechselt  werden  kann.  Es  wird  daher  wohl 
Archebios  zuletzt  als  einzig  richtiger  Name   übrig  bleiben. 

Das  Exemplar  der  JÜIüuze  des  irermaios  und  seiner 
Gemalin  Kalliope^  welches  Prof.  Wilson  vor  sich  hatte, 
p.  293.  pl.  XXI,  A>.  3.  enthielt  nicht  mehr  den  Namen  der  letz- 
teren in  der  einheimischen  Schrift;  Hr.  Cünmngha.m kennt 
zwei  andere  Exemplare^  auf  denen  in  der  Exergue  kalija- 
;;a«a  steht;  das  nach  x«t  zu  vermuthende  Ä-amüsste  zuletzt 
stehen,  erscheint  aber  nicht;  wir  würden  sonst  das  Zeichen 
des  U  kennen  gelernt  haben.  Es  ist  auffallend,  dass  die  En- 
dung des  Genitivs  des  Sing.  fem.  sa  ist  wie  bei  dem  Ma- 
sculinum;  im  Prakrit  werden  die  Geschlechter  durch  die 
Endung  unterschieden. 

Sehr  intcrressant  ist  die  folgende  Münze  pl.  6.  Nr.  10. 
Viereckte  Kupfermünze  mit  dem  nackten  Kopfe  des  Kö- 
nigs, eine  Keule  über  die  Schulter  gelegt,  Leg.  BA^l- 
AE£i2  ANIKHTOY  AYIIOY;  die  Reverse  hat  die  Dio- 
skuren-Hauben  und  Palmzweige,  wie  auf  3Iünzen  des  Antial- 
kides  und  die  Legende:  Mahtirttg' usa  g'ajadharasa  Atia~ 
likidasa.  Die  nahe  Beziehung  dieser  zwei  Köiüge  hatte 
Hr.  Raoul-Rochette  schon  nachgewiesen  (Suppl.  IL  p. 
24.);  sie  wird  vollständig   durch  diese  Münze  bestätigt. 

Von  Amyntas  ist  pl  7.  Nr.  8.  eine  Minerva-Miinze, 
wie  die  bekannte,  der  König  ist  aber  behelmt;  und  ebenda- 
selbst Nr.  6.  eine  runde  Kupfermünze,  Bild  des  Königs  mit 
dem  Makedonischen  Hute,  Rev.  sitzender  Jupiter,  eine 
Victoria  auf  der  Rechten  tragend.  Stets  die  bekannten  Le- 
genden. 

Ich  will  hier  was  die  Münzen  der  Griechischen  Kö- 
nige betrifft  nur  hinzufügen,  dass  ein  Exemplar  einer  Mün- 
ze des  Agathokles  mit  dem  Panther  und  der  Reverse  der 
tanzenden  Bacchantin  pl.  I.  Nr.  7.  ganz  deutlich  «lie  Indi- 
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sehe   Legende  Agathuklajesa    hat;    wir  haben   hier    den 
Präkrit-Genitiv  und  gewiss  die  einzig  richtige  Lesart. 

Von  nicht  Griechischen  Namen  erscheint  ein  neuer, 
Arsakes.  Ich  kenne  die  Münze  nur  aus  der  Beschreibung: 
runde  Kupfermünze,  der  König  zu  Pferde,  von  der  Legen- 
de am AP^AKUY  erhalten;  Rev.  männhche  Figur,  wel- 
che eine  Victoria  darreicht,  von  der  Legende  in  Kabuli- 
scher Schrift  mahäräg'asa  ta  -.  Hiezu  ist  nach  dem  letz- 
ten Briefe  noch  die  Nachricht  zu  fügen,  dass  auf  einer 
Münze  (wohl  einer  kupfernen)  in  einer  grossen  Sammlung 
aus  Seistan,  auf  welcher  ausser  dem  Reuter  nur  die  Le- 
gende noch  erkennbar  war,  aber  deutlich,  stehe:  BACl- 
AL  YOK  TOC  BACIAEQN  JIKAIO  Y  APCAKO  Y,  auf  der 
Reverse  in  Kabulischer  Schrift  aber :  Mahüräg  asa  Rkg  a- 
rug'asa  mahatasa  Affakasa  täJtirasa,  Diese  Münzen  schei- 
nen mir  in  mehrfacher  Beziehung  wichtig.  Zuerst  erscheint 
hier  gewiss  ein  Oberhaupt  des  ganzen  Parthischen  Reichs 
und  zwar  als  Oberhaupt  untergeordneter  Könige.  Ich  er- 
wähnte oben  S.  206,  einer  Münze  des  Pakores  (der  91 — 
108,  nicht  65—108.  wie  gedruckt  worden,  regierte),  und 
S.  207.  eiuer  andern  Parthischen ,  auf  welcher  der  Name 
des  Königs  Yndopherres  erschien. 

Hiernach  wird  die  Griechische  Legende  die  oben  S.  205. 
erwähnt  wird^  wahrscheinlich  zu  lesen  seyn^  wie  die  eben 
angegebenen  des  Arsakes ,  nämlich  mit  BACIAEYONTOC 
für  ßaaikecog  und  Abalgases  scheint  sich  eine  ähnliche 
Oberherrschaft  über  weniger  mächtige  Könige  angemasst 
zu  haben,  wie  die  Arsakiden  über  ihre  StammverAvandten, 
nach  Umständen  auch  wohl  über  die  benachbarten  Indosky- 
then.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  alle  Parthischen 
Münzen  mit  Kabulischen  Legenden  aufs  neue  in  den  Ori- 
ginalen untersucht  und  in  genauer  zuverlässiger  Form  be- 
kannt gemacht  würden. 

Dann  ist  der  Umstand  sehr  bemerkenswerth,   aus  Se- 
g'istan  Münzen  mit   Kabuhscher   Schrift  zu   erhalten  und 
IV,  25 
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zwar^  wie  es  scheint,  in  ziemlicher  Anzahl^  obwohl  sie  meist 
noch  in  unleserlicher  Gestalt  gefunden  worden  sind.  Dieses 
spricht  für  eine  viel  grössere  Verbreitung  der  Münzschrift 
nach  Westen^  als  früher  bekannt  war;  mein  Name  Kabu- 
lisch hört  also  auf,  genau  zu  seyn  und  der  von  Hrn.  Prof. 
Wilson  gebrauchte  ^nam'*cÄ,  im  Sinne  Ariana's  der  Stra-  | 
bonischen  Darstellung,  ist  unbedingt  vorzuziehen ;  in  Norden 
des  Hindukusch  haben  sich  sichere  Denkmale  noch  nicht 
gezeigt.  Die  Schrift  kam  von  Westen  und  es  hat  in- 
nere Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  auch  in  den  westlichen 
Ländern  nach  der  eigentlichen  Persis  hin  fortfuhr  im  Ge- 
brauch zu  seyn. 

Ich  vermuthe,  dass  die  einheimische  Form  des  Namens 
Arsakes  Ashkaka  zu  lesen  seyn  wird. 

Ueber  die  Namen  und  Münzen  der  Könige,  welche  mit 
Azes  und  Vonones  in  Beziehungen  der  Gleichzeitigkeit  und 
Nachfolge  gestanden  haben,  Spalyrios,  u.  s.  w.  sind  unsere 
Kenntnisse  noch  vielfach  zu    berichtigen,  wie  ich  aus  den 
neuesten    Mittheilungen    Hrn.   Cünningham's   ersehe.    Ich 
will  hier  nur  einzelnes   anführen   und   mehr  hinweisen  auf 
das,  was  noch  zweifelhaft  ist^  als  neues  schon  als  sicheres 
hinstellen.    Der  als  Alosmanes  angegebene  neue  König giebt 
sich  auf  seinen  Münzen  als  der   bekannte  Vonones  {-ME- 
FAAOY  ON^NOY)  zu  erkennen;  zu  den  zwei   bekannten 
Typen,  die  auch  bei  Wilson    p.  337.    p.  338.  PI.     VIII, 
Nr.  8.  u.  Nr.  9.  stehen,  kommt  eine  dritte  viereckte  Kupfer- 
münze hinzu,  pl.  11.  Nr.  4.  Hercules,  wie  sonst,   von  der 
Legende  nur  ---^^^OY--;  die  Reverse  hat  einen  Buckel- 
ochsen,   die  Legende  ist  verwischt.  Die  einheimische   Le- 
gende hat,  wie  bekannt,  einen  anderen  Namen,  der  überallals 
Spalahara  erscheint,  also:  Mahäräg'aaa  dhätnikasa  Spnla- 
hurasti^  das  erste  Zeichen  des  Namens  ist  sp.  Der  Name 
Spalyrios  scheint  nicht  mehr  haltbar;  das  stets  darin  vorkom- 
mende Zeichen  d||    kann   unmöglich  ein  Vocal  seyn.    Hr. 
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CuNNiNGHAM  hat  nach  vielfachen  andern  Versuchen  sich  z  - 
letzt  für  g  entschieden  und  ich  glaube  mit  vollem  Rechte. 
Zu  der  bekannten  viereckten  Kupfermünze  von  ihm  kommt 
pl.  11.  Nr.  5.  eine  runde  hinzu,  mit  dem  Reuter  und  der 
Reverse,  wie  es  scheint,  Jupiter  stehend^  auf  den  Scepter 
gestützt,  in  der  Rechten  den  Donnerkeil;  die  Lebende  ist 
hier  nur  in  einheimischen  Buchstaben  erhalten  und  nicht 
ganz  deutlich,  aber  die  bekannte  Münze  (Nr.  6.)  hat  sehr 
deutlich:  Spalahuraptilasa  dhämikasa Spalaganämasa,  oach 
Wilson's  Legende  p.  318. :  —  garamasa.  Die  Griechische 
EUA^YPIUI^  möchte  daher  EnAAYnUE  zu  lesen 
seynj  das  Wort  endigt  jedenfalls  mit  ig,  nicht  log, 
und  vielleicht  geben  bessere  Exemplare  Spaluginiimasa. 
Hr.  CuNMNGHAM  nennt  ihn  daher^  glaube  ich,  ganz  rich- 
tig, Spalygis -^  also:  „des  Sohnes  des  Spalahära,  des  gerech- 
ten, des  Spalygi  benannten."  Das  einzige,  was  mir  noch 
zweifelhaft  scheint,  ist  pttfasa,  wofür  wir  bhäfasOj  des 
Bruders^  zu  erwarten  hätten. 

Ausser  der  viereckten  Kupfermünze  des  Spalirisos  sind 
zwei  neuepl.  11.  Nr.  7  und  8.  Nr.  7:  Reuterkönig,  Rev. 
Jupiter,  wie  bei  Spalygis.  Monogr.  bei  Wilson  Nr.  85.  und 
Ar.  sa.  Nr.  8.  Reuterkönig,  Rev.  Pfeil  und  Bogen.  Monogr. 
bei  Wilson  Nr.  112.  Legenden  gleich:  BAEIAEQE  ME- 
TAAOY  EHAAIFIEOY,  Mahuräg  asa  Mahatakasa  Ajasa, 
S.  oben  S.  204. 

Da  ich  von  den  Münzen  der  sogenannten  Undopherres 
und  Abalgases  noch  nicht  die  Zeichnungen  erhalten  habe, 
erwähne  ich  nur  ganz  kurz,  dass  der  Name  des  ersten 
mit  dem  Zeichen  anfangt,  welches  als  g  zu  lesen  seyn 
wird;'  nach  Hrn.  C.  s.  Angabe  mit  einem  unten  stehenden 
w;  das  zweite  Zeichen  ist  cerebrales  </  mit  «;  Wilson 
hat  dafür  dentales  da,  p.  342.  Ich  stunme  Hrn. Cuxntng- 
HAM  bei^  dass  Undopherres  schwerlich  vorkommt,  es  wird 
überall  rYNJO0EPPOY  oder  rQNjQOAPQY  (beides 
kommt  vor)  und  Gtt^ttpharasa  zu  lesen  seyn. 
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^  Den  Namen  Abalgases  liest  derselbe  jetzt  in  der  ein- 
heimischen Schrift:  Abattagafasa  und  erinnert  daran ^ 
dass  er  so  vorkomme  bei  Tacitus,  Ann.  VI,  36.  ;Abdage- 
SES,  als  der  eines  mächtigen  Parthischen  Häuptlings.  Par- 
thisch  ist  also  auch  wohl  Gyndopherres. 

Von  andern  Königen  dieser  Classe  erscheinen  nur 
einzelne  sichere  Buchstaben  und  wir  wollen  daher  uns 
nicht  weiter  mit  ihnen  beschäftigen^  die  Zeit  wird  auch  hier 
Aufklärung  bringen.  Nur  von  dem  vielleicht  ältesten  Kö- 
nige dieser  Reihe^  dem  Mayes,  ist  der  neue  Reichthum  zu 
gross,  um  hier  verschwiegen  zu  werden. 

PL  10.  Nr.  13.  dieselbe  als  Wilson  VIII,  10.  p,  314. 
Viereckte  Kupfermünze^  eine  männliche  Figur^  welche  ei- 
nen sägenartigen  Stab  (odersey  es  eine  Keule)  auf  der  rech- 
ten Hand  aufrecht  trägt,  genau  in  der  Stellung  von  Jemand, 
der  eine  Stange  auf  der  Fingerspitze  balancirt,  hinter  dem 
Rücken  ein  Dreizack,  ein  loses  Gewand  von  den  Schultern  und 
Armen  herabhangend,  ohne  Kopfbedeckung,  aber  mit  Stie- 
feln; das  Exemplar  bei  W.  ist  viel  besser  erhalten.  Le- 
gende: BA21AE^2  BA^Iy/EnN  MErAAO  Y  MA  YO  Y, 
Rev«  Weibliche  Figur,  die  mit  beiden  Händen  eine  lang  her- 
abhangende Binde  hält,  vielleicht  nach  Wilson  eine  Victo- 
ria. Monogr»  Nr.  49.  Legende:  Rugätirug asa  mahatasa 
Mäasa.  Der  Vocal  bei  yw  hat  die  gewöhnhche  Form  dos 
6  und  Hr.  Cunningham  schlägt  vor  Moasa  zu  lesen.  Doch 
hat  das  Griechische  nie  lo  und  es  mag  ein  langes  ä  seyn, 

Nr.  3.  Die  bekannte  mit  dem  Elephantenkopfe  und 
dem  Caduceus  und  nur  SA2IAES22  MAYOY.Mon.  Nr.  44, 

Nr.  7.  Viereckte  Kupfermünze.  Männliche  Figur^  (Nep- 
tun) mit  einem  Dreizack  in  der  Linken,  die  Rechte  auf  das 
Knie  gestützt,  mit  dem  rechten  Fusse  auf  eine  Figur  tre- 
tend, von  welcher  nur  Kopf  und  Schultern  erscheinen;  Le- 
gende, die  grössere.  Reverse:  eine  weibliche  Figur  im 
faltigen  Gewände  von  breitblättrigeu  Zweigen  umgeben, 
Leg.:  —  sa  mahatasa  Mkata.    Monogr.    verschieden  von 
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Wilson  VII,  5.   aber  wie  es  scheint  nicht  ganz  erhalten. 
Bekanntlich  gehört  dieser  Typus  auch  dem  Azes. 

Xr.  4.  Kleine  viereckte  Kupfermünze^  der  Apollo  und 
Dreifuss  des  ApoUodotos.  Legende  die  kürzere :  BA^IAESU 
MuiYOY  und  Mahäräg'asa  Maasa.  Eine  andere  mit  der 
längern  Legende  ist  von  Hrn.  Raoul-Rocbette  beschrieben; 
J.  d.  Sav.  1839.,  Febr. 

Nr.  12.  Viereckte  Kupfermünze.  Gehender  Elephant 
mit  aufgeworfenem  Rüssel,  die  grössere  Leg. ;  Rev.:  sitzende 
Figur,  undeutlich;  nach  der  Beschreibung  eines  andern 
Exemplars  hat  die  Figur  ein  Schwerdt  über  die  Kniee  ge- 
legt; der  Elephant  und  diese  Figur  sind  in  einen  Ramen 
gefasst.  Monogr.  scheint  W.  Nr.  66.  Rkg  ät' irdg  asa  etc. 
Azes  erscheint  auch  so  sitzend  mit  dem  Schwerdte. 

Die  von  Hrn.  Raoul.  Rochettea.  a.  0.  beschriebene 
Münze  mit  der  sitzenden  Figur,  die  eine  kleine  vor  sich  hat, 
und  der  Makedonischen  Pallas  auf  der  Reverse,  fehlt  unter 
den  mir  vorliegenden,  dagegen  sind  hier  noch  folgende. 

Nr.  1.  Runde  Kupfermünze.  König,  stehend,  die 
Rechte  ausgestreckt,  einen  Scepter  (oder  Speer)  im  lin- 
ken Arm;  die  grössere  Legende.  Reverse:  beflügelto 
Victoria  einen  Kranz  darbietend ;  die  grössere  Legende. 
Monogr.  bei  Wilson  Nr.  44. 

Nr.  6.  Viereckte  Kupfermünze.  Wie  es  scheint,  der 
sitzende  Jupiter,  auf  der  rechten  Hand  einen  von  Strah- 
len umgebenen  ovalen  Gegenstand  tragend,  Scepter  auf 
der  linken  Schulter ;  die  grössere  Legende.  Reverse :  un- 
deutlich gewordene  stehende  Figur,  die  rechte  Hand  nach 
dem  Kopfe  gehoben,  einen  langen  Speer  über  die  linke 
Schulter;  längere  Legende.  Neues  Monogr. 

Nr.  8.  Viereckte  Kupfermünze;  stehende  Figur,  in 
der  aufgehobenen  Rechte  einen  Donnerkeil,  der  linke  Fuss 
auf  eine  hingestreckte  Figur  gestellt;  die  linke  Hand  fasst 
einen  schlanken  Zweig,  an  welchem  sich  eine  kleinere 
Figur    mit    beiden    Händen   festhält;  grössere  Leg.;  Rev. 
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weibliche  Figur  ähnlich  der  auf  Nr.  7;  aber  die  Zweige 
sind  anders  geordnet;  drei  grosse  Blätter  aus  einem  Zweige 
über  dem  rechten  Arm,  andere  über  und  unter  dem  lin- 
ken, welcher  einen  Speer  hält;  von  der  Legende  deutlich: 
—  sa  Mahatasa  Mäasa.    Monogr.  verschwunden. 

Nr.  9.  Viereckte  Kupfermünze;  König  zu  Pferde^ 
Monogr.  neu.  Grössere  Legende.  Rev.  die  sehr  ent- 
stellte Figur  möchte  eine  rechts  schreitende  Victoria  seyn^ 
wie  auf  Nr.  1.  -sa  mahatasa  Mäasa  deutlich. 

Nr.  10.  Viereckte  Kupfermünze;  dieselbe  bis  auf  die 
links  gewendete  stehende  Victoria  der  Reverse,  und  das 
Monogram  wahrscheinlich  wie  auf  Nr.  12.  Von  der  Le- 
gende Mäasa, 

Nr.  11.  Vier  eckte  Kupfermünze.  Stehende  Figur 
mit  einer  Lanze  über  die  Unke  Schulter  herausragend,  zu 
jeder  Seite  dem  Halse  gegenüber  wie  eine  sternförmige 
Blume;  die  Figur  hat  offenbar  viel  gelitten;  die  grössere 
Legende.  Rev*  Victoria  links  gewendet,  beflügelt,  mit 
Palmzweige  und  den  Kranz  darreichend.  Monogr.  wie 
bei  Nr.  6.;  vollständige  grössere  Legende. 

Nr.  14.  Viereckt ;  eine  stehende,  nur  im  Umrisse  er- 
haltene Figur,  in  der  linken  Hand  etwas  haltend^  Monogr. 
möchte  W.  Nr.  66.  seyn;  vollständige  Legende.  Von  der 
Reverse  ist,  nur   ein  nacktes  Pferd  im  Umrisse  erhalten. 

Aus  dieser  Mannigfaltigkeit  der  Typen  erhalten  wir 
erst  den  rechten  Begriff  von  diesem  Könige.  Seine  Ty- 
pen, der  Caduceus,  Apollo^  Jupiter^  der  Elephant  und 
der  Elcphantenkopf,  das  nackte  Pferd,  und  die  Schönheit 
des  Gepräges  einiger  seiner  Münzen,  schliesscn  ihn  enger 
an  die  Griechen  an ;  seine  Victoria  erscheint  auch  auf  Me- 
nandros-Münzen  (z.  B.  Wilson  IV,  4),  eine  andere  ist  die 
.  aniffMünzcn  der  Dynastie  des  Azes  und  späterer.  An 
Azcs  ^^^itinert  der  sitzende  König  mit  dem  Schwerdte^ 
Neptdn«^  Welcfill/..ieine  andere  Figur  niedertritt,  die  Reu- 
tergestaft ;  ai^^ere  'HrpcifShi^  ihm  eigenthümlich  und  deuten 
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auf  vielfache  Siege ;   er  hat  nicht  die  Mannigfaltigkeit  des 
Azes  au  charakteristischen  Thieren,    wird    daher  eine  be- 
schränktere Herrschaft  gehabt  haben.  Wenn  Hr.  Prof.  Wil- 
son ihn  vor  Azes  setzt,   so   scheint  mir  dieses  jetzt  noch 
mehr  gerechtfertigt.     Seine  Legenden   scheinen  mit  seinen 
Fortschritten  in  Verbindung    zu    stehen.     Seine   schönsten 
und  gleichsam  Griechischsten  Münzen  haben  einfach  König 
Mayes    nur   in  Griechischer  Schrift;    auf  Nr.  4.  bei   dem 
Apollodotos-Typus  erscheint  dieser  einfache  Titel  zugleich 
in   Arianischer  Uebersetzung.    Nachher  erscheint   die  an- 
spruchsvollere rag  utirüg  asa   mahatasa,    der  grosse  Obcr- 
könig  der  Könige;   Azes  und  Azilises  nennen  sich  Gross- 
könig,   König  der  Könige,   gross  j  nur  einige  Münzen  mit 
Azes  Namen  haben    die   Form  Rüg  utirdg  asa.     (S.  Wil- 
son' Vni,  l.)j  Mayes  Älünzen  haben  im  Allgemeinen  einen 
gleichen  Charakter  mit  denen  seiner  Nachfolger,  Azes  und 
anderer  und  sind  wenig  an  Kunst  und  Geschmack  überle- 
gen.   Man   darf  vielleicht  in  ihm   den  Eroberer  erkennen, 
welcher  die  Cakas    über    den  Hindukush    führte    und^  das 
Reich   stiftete,    welches  Vonones,    dann  Azes  und   seine 
Nachfolger  an  sich   rissen,     der   erste    ein  Parther,    der 
zweite  ein  Indoskythe^    deren  tlnterkönige  uns  in  Spala- 
hära,  Spalygis   und  Spalyrisos  entgegenzutreten  scheinen. 
Doch  stehen  wir  hier  noch  auf  unsicherem  Boden. 

Wir  sind  bei  einem  Punkte,  in  Beziehung  auf  die  Le- 
genden der  einen  Classe  der  Kadphises-Münzen  etwas, 
weiter  gekommen,  jedoch  ist  uns  die  Deutung  noch  nicht 
gelungen,  Hr.  Cusxingham  hat  pl.  9.  Nr.  7.  und  8.  zwei 
sehr  schön  erhaltene  gegeben;  Hr.  Wilson  giebt  die  hier 
gemeinten  Legenden  p.  257.,  p.  308.,  p.  357.  nach  vielen 
Exemplaren. 

Diese  Münzen  stehen  in  d^r  Mitto  zwischen  den  ei- 
gentlichen Hermaios-Münzb«\rein  GriechiscHeö  Stiles  und 
den  Kadphises-3Iünzen ,  die  ebenso  entschieden  einemlh- 
doskythischen  Könige  dieses  Namens  augehören.    Sie  be- 
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zeichnen  daher  einen  Uebergang  der  Griechischen  Herr- 
schaft in  die  barbarische  und  gewinnen  dadurch  ein  be- 
sonderes Interesse. 

Man  kann  ihrer  drei  Unterabtheiluugen  machen.  Die 
erste  hat  den  diademirten  Kopf  des  Königs  mit  der  Le- 
gende: BA:^[AEÜ2  2TH?U^  2Y  EFMAIUY;  die  Re- 
verse hat  einen  stehenden  Hercules,  die  rechte  Haqd  auf  J 
die  Keule  gestützt,  über  dem  hnken  Arm  die  Löwenhaut 
tragend.  Dann  eine  einheimische  Legende,  auf  die  ich 
zurückkomme  ^).  Dieser  Hercules  ist  noch  auf  keiner 
Münze  des  Griechischen  Hermaios  gefunden  worden. 
^THP{22  ist  eine  beständige  Schreibart^  obwohl  man  nach 
Prinsep's  Vorgange  nicht  umhin  kann^  es  für  IQTHPC]^ 
zu  halten.  Auch  ist  2Y,  nicht  EY  die  wahre  Lesart;  so 
auch  auf  der  schön  erhaltenen  Münze  bei  Hrn.  Cunxixg- 
HAM  pl.  9.  Nr.  7.  —  Eine  Münze  ^)  hat  statt  des  Hercules 
den  Jupiter  der  Hermaios-Münzen,  hat  2Y  vor  dem  Na- 
men des  Königs,  der  aber  hier  auch  auf  der  Reverse  ge- 
nannt ist,  indem  Hennajasa  noch  darauf  zu  lesen  ist.  Es 
ist  dieses  ein  noch  sichereres  Zeichen  der  Verbindung 
der  zuerst  erwähnten  Münzen   mit  denen  des  Hermaios. 

Eine  andere  Abtheilung  hat  denselben  Kopf  und  den- 
selben Hercules.  Die  Legende  der  Averse  ist  aber  ver- 
schieden; sie  lautet:  KOPUNA  K^Z^YAU  KAJOI- 
2C\  Y ').  Dieses  wird  die  richtige  Legende  seyn ;  für  das 
erste  Wort  KQPJOC]  zu  lesen^  scheint  kein  Grund;  auf 
der  mir  vorliegenden  Münze  pl.  9.  Nr.  8.  ist  das  Wort 
deutlich  und  es  kehrt  wieder  auf  den  zunächst  zu  erwäh- 
nenden Münzen.    Ich  entlehne  Hrn.  Grotefend  die  Bemer- 


1)  9.  WiLson's  Arian.  p.  256.  p.,307.  352-    Grotefkno  Nr.  96-^8. 

und  die  dort  angeführtea  Münzen. 
J)  Wilson 's  Ar.  p.  310.  pl.  V.  Nr.  11. 
8)  Grotef.  Nr.  191.  192  u.  S.78.  Wilson,  wie  oben,  und  p.  857. 
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kuag^  dass  die  Wörter  im  Nominativ  stehen,  wie  auf  den 
Älünzen  anderer  Indoskythen :  KASHPKOY  und  KQJOY. 
Die   einheimischen   Legenden  auf  diesen    zwei   Arten 
von  Münzen  scheinen  ganz  dieselben  zu  seyn  '). 

Eine  dritte  Gattung  hat  einen  ähnlichen  Kopf  und  die 
Legende:  ZAQOY  KAJAOEC  KOPANOY;  oder  ZAQOY 
KOZOAA  KAJAOEC  KOPAXOY.  A^'enn  KOPANCY 
mitunter  da  zu  stehen  scheint ,  so  ist  zu  bedenken ,  dass 
wir  hier  rundes  Omikron  haben;  die  obige  Inschrift  ist 
also  wohl  sicher  ^3-  Die  Reverse  ist  auch  verschieden, 
es  ist  eine  undeutlich  gewordene  sitzende  Figur.  Auch 
die  Legende  ist  etwas  verschieden. 

Wir  haben  also  wohl  zwei  verschiedene  Könige  vor 
uns:  Kadphises  und  Kadaphes.  Der  Kadphiscs,  dessen 
Münzen  rein  Indoskythisches  Gepräge  zeigen,  hsd  00H3J0 
vor  seinem  Namen,  andere  Monograme  und  auch  verschie- 
dene einheimisehe  Legenden,  scheint  somit  ein  ganz  ande- 
rer zu  seyn. 

Aus  einer  Vergleichung  der  Mittel,  die  ich  habe  die 
einheimische  Legende  der  zwei  ersten  hier  erwähnten  Ar- 
ten zu  lesen  ^},  müsste  sie  so  lauten : 

Dhamaphidi asa  Kvg  ulakasa  Sakufa?jafagasa. 

Es  ist  hiebei  zu  bemerken,   dass  das  als  unsicher  an- 


1)  Wilson  p.  308. 

8)  Wilson,  wie  oben;  Grotefend  Nr.  193  — 194.  Ich  habe  eine  sehr 
deutliche  vor  mir,  pl.  9.  Nr.  9. 

3)  Die  Legenden  nach  "Vergleichung  mehrerer  Münzen  bei  Herrn 
Wilson-  p.  256.  p.  309;  die  von  Hm.  Ccnxlngham  gegebenen 
und  seine  eigene  briefliche  Copie  der  Legenden.  Herr  Wilson 
Termuthet  mahär&g'a.ia  für  das  Wort  auf  den  Münzen  V.  Nr. 
8.  9.  10.  Doch  scheint  mir  dieses  nicht  wahrscheinlich ;  es 
möchte  aber  richtig  seyn  von  der  Münze  V.  Nr.  11  (s.  oben)^ 
wo  noch  Hermajasa  auf  der  Reverse  steht  mit  2Y  in  Grie- 
chischen. 
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gegebene  Zeichen  die  Form  eines  rechts  gewendeten  a 
hat  und  ganz  neu  ist;  es  kommt  eben  so  vor  auf  der 
Münze  mit  ZAOOY  und  zwar,  wie  hier  \ox  jatagasa,  so 
dort  mit  einem  dazwischen  stehenden  sa  eines  Genitiva 
vor  jatuasa.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  wir  wohl  die- 
selbe Verbindung  vow  zwei  Worten  vor  uns  haben.  Ich 
komme  später  hierauf  zurück. 

Wir  haben  hier  Aveiter  Genitiv-Endungen  in  der  ein- 
heimischen Schrift,  die  Griechische  giebt  nur  Nominative 
oder  keine  Flexion  J  wonach  es  scheinen  muss^  als  ob 
jetzt  diesen  Barbaren  die  Griechische  Grammatik  ganz 
abhanden  gekommen  war^  während  sie  sich  bemühten, 
die  Indische  zu  beobachten.  Das  erste  Wort  liest  Herr 
Wilson  dhamaptasa,  Freund  des  Rechts,  oder  —  pidasa, 
Vater  des  Rechts  (p.  257);  es  ist  aber  das  cerebrale  tt 
und  wir  hätten  eine  Composition,  wie  K' andräpid' a^,  Tk- 
rkpida  Gajdptd'a  u.  s.  w.  in  den  Namen  Kaschmiri- 
scher Könige^  von  uptäa^  Kranz,  Diadem ;  doch  kenne  ich 
sonst  nicht  Dhannupid' a ,  welches  wie  ein  Buddhistischer 
Titel  aussieht.  Auch  ph  fällt  auf. 

Kujulakasa  hat  das  Ableitungs-Affix  ka,  wie  mahata" 
kasa  auf  den  Münzen  des  Spalirisos;  es  ist  sicher  das 
Jioi^ovlo  der  Griechischen  Legenden;  der  Stellung  nach 
würde  es  dem  Worte  Reiter  dieser  Legenden  entsprechen, 
wie  das  erste  Wort  dem  für  König]  doch  ist  diese  Ver- 
gleichung  gewiss  unrichtig  und  wir  haben  wohl  sicher 
ganz  andere  Benennungen.  Ich  glaube  sicher  zu  seyn,  dass 
auf  diesen  Münzen  der  Name  Kadphiscs  nicht  vorkomme. 
Das  Wort  nach  Kug'ulakasa  liest  Herr  Cunningham :  sa 
tusharajatagasa;  für  tu  erscheint  aber  auf  den  Münzen 
deutUch  ku  ^  dieses  hat  auch  Hr.  Wilson  p.  257.  gegeben; 
das  ra  ist,  wie  oben  gesagt^  unsicher.  Auf  der  zunächst 
zu  erwähnenden  Münze,  der  des  Kadaphes,  erscheint  es 
aber  als  kusharasa  jatuasa  vor  Kug'tilay  was  allerdings 
darauf  führt,    dass  wir  hier  in  beiden  Legenden  dasselbe 
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haben;  denn,  dass  das  erste  Wort  in  einem  Falle  im  Ge- 
nitiv steht ,  im  andern  mit  jata~  componirt  ist,  macht  kei- 
nen wesentlichen  Unterschied.  Auch  muss  ich  weiter 
bemerken,  dass  beide  sa  unserer  Münze  vor  kic  oder  tu 
sicher  sind ,  auch  nach  Hrn.  Wilson's  Legende  und  dass 
auf  der  Kadaphcs- Münze  vor  ku  oder  tu  eine  Lücke  ist, 
worin  das  zweite  sa  gestanden  haben  kann.  Ich  halte  mich 
deshalb  an  Sakufara_,  dessen  letzte  Sylbc  ra  jedoch  un- 
sicher ist. 

Sakufara  oder  Sakushara  (denn  wir  wissen  noch 
nicht,  welcher  Sibilant,  der  palatale  oder  cerebrale,  dieses 
Zeichen  sey)  scheint  mir  nun  an  den  Namen  der  Saker 
zu  erinnern ;  ich  weiss  wohl,  dass  die  Orthographie  eigent- 
lich 9aka  ist ;  doch  könnte  dieses  nur  ludisch  seyn. 

Wenn  dieses  richtig  wäre^  könnte  dann  nicht  ^Y 
vor  Hermaios  Namen  eine  verkürzte  Bezeichnung  der- 
selben Bedeutung  seyn?  Münze  nicht  des  ächten,  son- 
dern des  Sakischen  Hermaios?  Doch  ist  dabei  wohl  kein 
Gewicht  darauf  zu  legen,  dass  die  Chinesen  das  Volk  «Sti 
nennen.     Auf  laiaga  komme  ich  zurück. 

Von  den  Legenden  der  Münzen  mit  ZAQOY  kann  ich 
keine  so  deutlichen  Exemplare  benutzen;  doch  ist  die  Ab- 
bildung der  erwähnten  Münze  des  Kadaphes  deutlich  ge- 
nug, um  einiges  daraus  nehmen  zu  können;  zumal  da  ich 
daneben  die  Copie  der  Legende  von  Hrn.  Cunningham  vor 
mir  habe. 

Es  ist  hier  zuerst  zu  bemerken,  dass  der  Name  ganz  sicher 
darauf  vorkommt;  Hr.  Cunningham  liest  ihn  Kaphsasasa, 
ich  würde  ihn  Kadsisasa  lesen;  das  unsichere  und  noch 
nicht  richtig  erkannte  ist  die  Ligatur  für  dphi-^  denn  der 
Kadphises  der  Indoskythischen  3Iünzen  beabsichtigt  offen- 
bar ganz  dieselbe  Orthographie,  wie  die  von  Wilson 
p.  354.,  355.  gegebenen  Legenden  "zeigen;  der  Name  hat 
hier  ein  anderes  5,  —  ifasa. 

Nachdem   der  Name   sicher   erkannt  ist^    lässt    sich 
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über  den  Anfang  und  das  Ende  der  Legende  nicht  weiter 
zweifeln.  Vor  dem  Namen  steht  Kugula^  wie  Ko^oka 
in  der  Griechischen  Legende^  jedoch  ohne  Genitiv-Endung, 
ganz-  wie  OOHMO  vor  KAJOICHC  auf  den  Münzen 
des  späteren  Kadphises ,  das  fremde  Wort  ohne  Endung ; 
oben  war  Kuj'tilakasa  flectirt,  hier  ist  es  componirt,  wie 
OOHMO,  welches  auch  in  der  einheimischen  Inschrift 
vorkommt.  Ich  bezweifele  nicht,  dass  dieses  Namen  der 
Familien  sind^  der  [spätere  Kadphises  gehörte  der  Fa- 
milie oder  dem  Stamme  Uvahima  oder  wie  der  Name 
lauten  mag;  der  jetzt  uns  beschäftigende  dem  Geschlechte 
Kug'ula  oder  Kozol ;  die  Münzen  der  ersten  Art  nennen 
nur  einen  Kug'uler,  vielleicht  noch  mit  der  allgemeinen 
Bezeichnung  Saker. 

Vor  Ku^f'ula  steht  jatuasa  in  der  Copie  der  Legende 
und  auf  der  Münze  und  wir  müssen  mit  Hrn.  Cunningham 
darin  ZAQOY  erkennen.  Liegt  hierin  etwa  der  Name 
Yueti  ?  Auch  diese  Vermuthung  gehört  dem  eben  genann- 
ten scharfsinnigen  Forscher.  Nur  käme  dieser  Name  uns 
hier  etwas  unerwartet,  da  dieses  Münzen  sind,  welche  un- 
mittelbar auf  die  des  Hermaios  folgen  und  also  den  Sa- 
kern  zugeschrieben  werden  müssten;  es  wird  also  wohl 
etwas  anderes  darin  liegen.  Die  verschiedene  Orthogra- 
phie des  Wortes  auf  den  verschiedenen  Münzen  wird  sich 
wahrscheinlich  später  als  nicht  vorhanden  erweisen. 

Das  vorhergehende  Wort  fängt  an  mit  ka ,  wie  oben 
erwähnt;  ich  bemerkte  aber  zugleich,  dass  hier  ein  vor- 
hergehender Buchstabe  fehlen  kann  und  das  zu  vermuthen, 
wir  haben  hier  dieselben  Worte,  die  auf  der  Münze  des 
Kadphises  stehen. 

Diesem  Worte  geht  cndhch  noch  eines  vorher,  wel- 
ches mit  dha  anfängt  und  -phirasa  endigt ;  es  scheint  dem- 
nach mit  dem  Dhamaphiä asa  der  früheren  Gattung  gleich 
zu  seyn^  obwohl  dieses  dahin  gestellt  seyn  mag. 

Stellen  wir  nun  diese  verschiedeneu  Legenden  zusara- 
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men^    so  haben  wir  (ich  vertrete   natürlich  nicht  was  ich 
als  zweifelhaft  in  ihnen  gelesen  oben  bezeichnet  habe)  fol- 
gendes : 
von  Kadphises: 

Korona    \     Koz&ulo      \     Kadphisou 
dhetmäpitt aaa  |  kug'ulakasa  \    Sakufa?jatagasa; 
von  Kadaphes: 

Koranou    \    Zathou  \  Kadaphes, 

od.:  Koranou    \  ~[Zathou  \  ko%ola  \  Kadaphes    ::=: 

dhamäpi^ asa    j     (^Sajkufä?sajatuasa  j  kug  ula  \  Kadsisasa. 

Es  erscheint  hiernach  korona  alsTite!^  welcher  in  der 
Arianischen  Schrift  wahrscheinlich  Indisch  wiedergegeben 
wurde.  Das  Geschlecht  der  Könige  Kadaphes  oder  Kad- 
phises hiess  Kug  ula  =  KoZoXa ;  es  steht  entweder  als  Ku- 
g'ulakasaj  des  Königs  aus  dem  Geschlechte  Kug  ula^  oder 
als  Koto/xc  und  Kug'ula  vor  den  Namen  Kadphises 
und  Kadaphes  als  nähere  Bezeichnung;  es  wird  end- 
lich von  Cad-ov  entweder  vertreten  oder  auf  andern  Mün- 
zen dadurch  ergänzt,  welches  demnach  als  ähnliche  Stam- 
mesbezeichnung sich  zuerkennen  giebt;  das  einheimische 
Wort  für  Zathou  enthält  eine  längere,  uns  noch  unklare 
Bestimmung;  dieses  längere  Wort  vertritt  auch  einmal  den 
Namen  Kadphises,  oder  ergänzt  vielmehr  die  Bezeichnung 
Kug  ulakasa. 

Ich  entlehne  endlich  dem  freundlichen  Mittheilcr,  dem 
ich  alles  wesentliche  dieses  Berichtes  verdanke,  dass  die 
Münzen  des  Kadphises  von  Kabul  kommen^  während  die 
des  Kadaphes  bei  Manikjäla  oder  Taxila  gefunden  werden ; 
er  hält  sie  für  zwei  verschiedene  Gepräge  desselben  Kö- 
nig«. 

C.  L. 
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IVatiirgescliiclitliclies« 


In  einem^  von  Bopp  herausgegebenen  Bruchstücke 
des  Mahäbhärata,  ,;der  Raub  der  Draupadi^^  betitelt^ 
spricht  Draupadi  zu  dem  Könige  G  ajadrathä ,  welcher 
sie  entführen  will^    Folgendes :   (V^  9.) 

Bopp  übersetzt:  ;;Wie  ein  Bambus,  eine  Kadali  oder 
„Schilf  platzet  zur  Zernichtung  und  nicht  zum  Seyn, 
„so  wirst 'du  mich  von  jenen  beschützte  rauben/'  In 
dieser  Uebersetzung  ist  der  zweite  Vergleich  ausge- 
lassen^ und  der  erste  nicht  richtig  verstanden.  Eine  Er- 
klärung beider  ist  daher  wohl  nicht  überflüssig. 

Schon  der  Zusammenhang  zeigt^  dass  hier  nicht 
wohl  von  dem  Zerplatzen  der  genannten  Pflanzen  die 
Rede  seyn  kann.  Dass  dem  Könige  sein  Plan  gelingt, 
die  Erfüllung  seines  Wunsches^  sich  der  Draupadi  zu 
bemächtigen,  wird  offenbar  passlicher  mit  dem  Frucht- 
bringen der  Pflanzen  verglichen.  Die  Vollendung  des 
Vergleiches  liegt  aber  darin^  dass  die  hier  erwähnten 
Pflanzen,  nachdem  sie  ihre  Frucht  gebracht,  absterben. 
Die  erste  derselben  ist  Bambusa  arundinacea^  von  welcher 
H.  van  Rheede  (im  Ilortus  Indiens  Malabaricus.  Amst. 
1678.  T.  I.  p.  25.)  Folgendes  lagt :  Sexagesimo  anno  a  sa- 
Hone,  ut  fertint,  (also  nach  der  herrschenden   Vorstellung 
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der  Inder)  haec  arbor  fiores  fert  per  unum  fenne  mettsem ; 
proxime  ante  florum  exortum,  primum  omnibus  foliis  apö- 
liaiur,  et  postquam  defloruitj  emarUitr. 

Die  zweite  Pflanze;  Kadali^  ist  Musa  Sapientnm.*} 
Van  Rheede.  welcher  die  Gattung  unter  dem  Xamen  Bd- 
la  anführt,  (T.  I.  p.  17.)  sagt  ebend.  p.  90 :  uua  arbor  u/tum 
caulem  ex  radice  edit  ac  friictu  dato  et  ad  maturitatem 
perducto  emoritur,  stolonibus  qui  ex  ehu  radice  eircum- 
quaque  expuUulant  in  arbor e*  excretcentibut.  —  Aehnlich 
wird  es  sich  also  auch  wohl  mit  der  drittm  Pflanze,  Nala 
(Arundo  Karka  Roxb.)  verhalten. 

Der  zweite  Vergleich  ist  offenbar  hergenommen 
von  der,  im  Altcrthume  über  verschiedene  Thiere  (z. 
B.  Scorpionen,  Mpem)  herrschenden  Vorstellung,  dass 
die  Jungen  ihre  Mutter  tödteten.  entweder  schon  durch  die 
Art  ihrer  Geburt,  indem  sie  den  Leib  der  Mutter  durch- 
bissen, (wie  dies  auch  Sadi  von  den  Scorpionen  erzählt, 
Gulistan  p.  151.  ed.  Paris.}  oder  nachdem  sie  geboren 
sind.  (Vgl.  Aristot  de  animal.  bist.  V,  21.  ed.  Schnei- 
der). Es  scheint  also  in  der  obigen  Stelle  des  Maha- 
bhärata  dem  Dichter  eine  ähnliche  Vorstelliing  von  dem 
Krebse  vorgeschwebt  zu  haben .  wenn  nicht  etwa  das 
Wort  SRiS?  anch  den  Scorpion  bezeichnet,  so  wie  um- 
gekehrt cif%]%  nach  Wilson  ausser  dem  Scorpione  auch 
den  Krebs  bezeichnen  soll.  (Bei  astronomischen  Anga- 
ben dürfte  freilich  eine  solche  Verwechselung  nicht  Statt 
finden). 

Der  Dichter  lässt  also   Dranpadi  in    noch   schlagen- 
deren  Vergleichen,    als  die  in  den  vorhergehenden   Ver- 
;  sen  enthaltenen^  ihre  Rede  mit  folgenden  Worten  schliessen: 


1)  Schöne  AbbiMangen  mdrerer  zo  dieser  Gattung  gdkörigen  Arten 
«.  bei  Tuw,  Flamtae  seUctar,  pinxit  Ehret.  Xorimb.  1750.  fol 
Tab.  18—83. 
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„Wie  ein  Bambu^,  eine  Kadali  oder  ein  Rohr  Frucht 
.^bringt  zum  eigenen  Untergänge^  nicht  zum  Fortbe- 
^^stehen,  so  wirst  du  mich  von  jenen  beschützte 
,^empfangen,  wie  der  Krebs  die  Leibesfrucht/^ 

Adolf  Stenzler. 


XIX. 

Ueber  das  Phönikiisclie  der  Inschriften 
lind  im  Plautus. 

(Bruchstük  eines  grössern  Werkes.) 


Eine  richtige  Betrachtung  der  wenigen  Reste  des 
Phönikischen  sowie  des  Punischen  wird  bis  jetzt  vermisst. 
Die  Gelehrten  welche  in  neuern  Zeiten  recht  sicher  da- 
bei zu  Werke  gehen  wollten^  nehmen  seine  völlige  Gleich- 
heit mit  dem  Hebräischen  an  und  geben  höchstens  zu, 
dass  es  in  den  Lauten  bisweilen  abweiche,  wie  es  denn 
z.B.  in  alonuth;  Göttinnen,  rufe,  Arzt,  u  furo  spreche. 
Das  Hebräische  bei  den  Versuchen  einer  Erklärung  die- 
ser sparsamen  Reste  allein  vorauszusetzen,  ist  freilich 
das  bequemste:  aber  wie  wenig  so  diese  Reste  wirkhch 
verstanden  werden  können,  hätte  man  längst  einsehen 
sollen*}. 


1)  Das  zu  Leipzig  im  Jahre  1837.  erschienene  dreibändige  Werk  des 
Hrn.  6  CS cnius  hat  zw.ir  das  Verdienst  die  bisher  bekannten 
Phönikivcbeo    Reste,    zum  Theil  nach  genauem  Darstellungen, 
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Richtig  ist  zwar  dass  diese  Sprache  nach  allen 
[sicheren  Spuren,  die  wir  in  Münzen  und  andern  In- 
ischriften im  plautinischeu  Pönulus  und  in  den  zahlrei- 
chen Eigennamen  entdecken  können^  mit  keiner  andern 
semitischen  so  viel  verwandtes  hat  als  mit  der  he- 
ibräischen.  Allein  dass  dennoch  ein  ziemlicher  Unter- 
jschied  zwischen  dem  Phönikischen  und  dem  Hebräischen 
;  bestand^  würde  schon  an  sich  aus  der  ganzen  geschjcht- 
ilichen  Stellung  dieser  Völker  zu  einander  zu  vermu- 
then  sein,  da  wir  ja  wissen^  wie  weit  schon  sehr  frühe 
iihre  Richtungen  und  Bestrebungen  auseinander  gingen; 
und  wird  durch  den  Augenschein  bestätigt^  da  es  aller 
Versuche  auch  der  neuesten  Zeit  ungeachtet  noch 
niemandem  gelungen  ist^  aus  dem  Hebräischen  allein 
das  Phönikische  auf  einleuchtende  und  zwingende  Weise 
zu  verstehen. 

Statt  wie  man  bisher  gethan  hat  auch  den  äus- 
sersten  Unsinn  in  die  Inschriften  sowohl  wie  in  de« 
jPÖnuIus  zu  bringen,  wenn  die  Worte  nur  ein  bischen 
k—  gut  oder  schlecht  —  hebräisch  klängen,  oder  die 
Ijesarten  mit  völligster  Willkühr  zu  verändern,  damit 
nur  der  Voraussetzung    einer    ganz    hebräischen    Farbe 


übersichtlich  zusammen  zustellen,  wobei  ich  gern  anerkenne,  dass 
der  Unterschied  der  Züge  des  S  und  »  und  einiges  andere  der 
Art  an  den  Tag  gekommen  ist:  allein  die  meisten  der  darin 
gegiibenen  Erklärungen  der  Inschriften  leiden  an  grossen 
Willkührlichkeiten  und  enthalten  oft  den  reinsten  UnsLnn,  das 
Punische  aber  im  Plautus  ist  nicht  gründlicher  und  vorsichtiger 
verstanden  als  es  schon  vor  200  Jahren  ßuchart  versuchte. 
Von  dem  was  in  Inschriften  libysch  oder  numidlscb  sein  soll 
will  ich  lieber  ganz  schweigen,  da  es  nicUt  su  dieser  Abhasd- 
lung  gehört. 

IV.  26 
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des  Phönikischen  genügt  würde,  sollte  man  doch  hier 
den  obersten  Grundsatz  festhalten^  jedes  Wort  sicherer 
Lesart,  welches  sich  dem  einfachen  Sinne  und  Zusam- 
menhange nach  nicht  auf  eine  hebräische  Wurzel  oder 
Bildung  zurückführen  lässt,  lieber  in  seiner  abweichen- 
den Art  zu  lassen,  imd  dabei  zu  warten  ob  es  eben 
in  dieser  Abweichung  vom  Hebräischen  durch  verwandte 
Stellen  und  neue  Entdeckungen  immer  weiter  sich  be- 
stätigen werde.  Die  bekannten  Aussprüche  der  Kirchen- 
väter über  die  Verwandtschaft  zwischen  Punischem  und 
Hebräischem  können  uns  doch  nimmer  eine  völlige 
Gleichheit  beider  auch  in  allen  einzelnen  Wörtern  und 
Bildunffen  beweisen :  wir  haben  vielmehr  vornehmlich 
auf  die  Sprachstücke  zu  achten  in  denen  das  Phöniki- 
sche  etw^as  Eigenthümliches  hat,  und  ich  begreife  nicht 
wie  wir  auf  andere  Weise  hier  einen  sichern  Anfang 
machen  könnten. 

, .  Auch  stammt  ja,  die  altern  Eigennamen  ausgenom- 
men, das  uns  bekannte  Phönikische  erst  aus  einer  Zeit 
wo  das  Hebräische  schon  verblüht  war  und  immer  tie- 
fer sank ;  denn  auch  die  ältesten  Inschriften  welche 
wir  sicherer  verstehen  können  reichen  schwerlich  hoch 
über  Alexanders  Zeit  hinauf.  Desto  unstatthafter 
ist  es  offenbar,  überall  nur  das  alterthümliche  Hebräische 
als  ihm  entsprechend  vorauszusetzen. 

Das  Piinisclic  im  Pönuliis* 

Das  Punische  im  fünften  Acte  des  Pönulus  hat 
zwar  den  Nachtheil  nur  mit  lateinischen  Buchstaben 
geschrieben  zu  seyn,  deren  Untauglichkeit  semitische 
Laute  vollkommener  auszudrücken  man  kennt :  allein 
CS  findet  sich  in  ziemlicher  Masse,     es    ist  theils  durch 
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eine  lateinische  Umschreibung,  theils  durch  den  ganzen 
Zusamnienhang  des  Lustspiels  worin  es  eingeflochten 
ist  uns  verständlicher  gemacht^  es  briugt  uns  endlich 
den  in  den  Inschriften  grösstentheils  verloren  gehen- 
den Vortheil^  die  Vocalaussprache  genauer  zu  erken- 
nen —  Gründe  genug  bei  dem  jetzigen  Znstande  al- 
ler dieser  Untersuchungen  gerade  diese  Reste  im  Pöuu- 
lus  zum  Ausgangsorto  zu  nehmen.  Auch  was  die 
handschriftliche  üeberlieferung  der  Stellen  im  Pönulus 
betrifft,  stellt  sich  das  Verhältniss  bei  näherer  Ansicht 
nicht  zu  ungünstig :  die  Abweichungen  der  Handschrif- 
ten sind  zwar,  wie  sich  bei  solchen  den  Abschreibern 
so  gänzlich  fremden  Schällen  erwarten  lässt,  ziemhch 
stark^  betreffen  indess  mehr  Kleinigkeiten  und  beweisen 
im  Wesentlichen  vielmehr  Uebereinstimmung  *) ;  mit 
Ausnahme  jedoch  der  sechs  oder  vielmehr  zehn  Verse 
nach  den  ersten  zehn  der  ersten  Scene^  mit  denen  es 
üherhaupt  eine  ganz   eigene  Bewandtnis»   hat. 

Bei  der  ganzen  richtigen  Beurtheilung  und 
Behandlung  dieser  "Worte  ist  es  aber  noch  sehr  wich- 
tig wohl  zu  beachten^  dass  der  Dichter  sie  in  lateinische 
Verse  gebracht  hat.  In  der  That  merkt  man  leicht 
wie  er  nicht  anders  konnte:  rein  prosaische  Worte  ge- 
hören ja  überhaupt  nicht  in  ein  altes  Drama,  und  so 
werden  auch  die  Worte  fremder  Sprachen,  welche  em 
Dichter  etwa  seinem  Schauspiele  einzuweben  für  gut 
fand,     sich    dem   Zwange    der    ihm   orewöhnlichen  Vers- 


*)  Die  Lesarten  der  Handschriften  sind  meioes  Wissens  nirgends 
so  gut  gesammelt,  als  in  der  Schrift  des  Hrn.  Fr.  C.  Wex: 
Je  Puuicis  Plautiuis  Lips.  1S39.  Hier  gebe  ich  nur  die  luir 
am  richtigsten  scheüieude  Auswahl  von  Lesarten. 
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masse^,    wie    es    immer  gehen  mochte^    haben    anpassen 
müssen.     Nichts    konnte    untreffender     erdacht     werden 
als  was  man  neulich    im  Ernste    behauptet     und   durch- 
zuführen versucht  hat^     nämlich     die  zehn  ersten  Verse 
seyen  nach  Art  eines    arabischen  Liedes    in   Reime   ab- 
zutheilen :    wir  haben  hier  gar  kein  Lied^  sondern    dem 
:\vahren  Inhalte   nach  ein   Selbstgespräch    wie  es  überall 
im   Lustspiele  vorkommt     und    von    keinem  Kenner    ein 
singbares  Lied  genannt  wird  ;    und   wenn  die    arabische 
Dichtkunst     den    Reim     kennt_,     so    hat    ihn  die     althe- 
bräische und  altsyrische   allen  Spuren  nach  nie   gekannt. 
Das  wahre  Verhältniss     ist    durch  solche   gänzlich  will- 
kührliche   Einfälle   nur  zerrüttet.    Die  abgerissenen,  kei- 
nen   vollen    Vers    füllenden    punischen     Worte    in    der 
zweiten     und    dritten  Scene    sollen  offenbar  in  den  dort 
herrschenden  Trimeter  jarabicus   gehören ;  die  zwei   vol- 
len Verse  22  und  23    der    dritten    Scene    fügen    sich 
leicht  in  dasselbe  Metrum ;    schon  der  Gleichheit  wegen 
werden    wir  nun  dasselbe    bei  jenen  soviel    behandelten 
und     gemarterten    zehn  Versen    im  Anfange  der    ersten 
Scene  vermuthen^    dies   um    so    mehr    da    die     folgende 
Lateinische  Uebertragung  eben    so  viele  Verse  in  dem- 
selben Metrum  gibt;  und  wirkHch  kann  man  diese  zehn 
Verse  auf  dieselbe  Art    wie  die  Lateinischen  des  Plau- 
tus  nach  diesem  Masse    lesen^    wenn  man  nur   das  eine 
zugibt       dass    die    Freiheit      einen    kurzen    Vocal     vor 
muta   (oder  s)  mit  liquida  kurz  zu  behalten   v.  1.  noch 
grösser    ist     als    in    den   lateinischen  Versen     der  plau- 
tinischen  Dramen,    welche    sonst    auch  an  solchen  Frei- 
heiten der  Prosodie  keinen  Mangel  haben  *).     Ich    gebe 

I)   Erst   jetut    beim  Niederschreiben    dieser   Abhandlung  fällt  mir 
die    Ausgabe  des  Plautus   von  C.  Hrni.  Weise,  Leipiig  1838 
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daher  die  Verse  im  Folgenden  nach  ihrem  am  rich- 
tigsten scheinenden  Accente;  die  richtige  Abtheilung 
der  Verse  hat  sich  ausserdem  in  den  Handschriften  noch 
gut  erhalten. 

Das  Verhältniss  aber  der  punischen  Verse  im  An- 
fange des  Acts  zu    den  nachher  folgenden    zehn     latei- 
nischen^   welche    u'ie  man  leicht  merkt     eine    Uebertra- 
gung  jener  ersten  seyn  sollen^  denke  ich   mir    so     dass 
der  Carthager  Hanno     auf    die  Bühne  tretend     wirk- 
hch  beides    nach    einander    spricht.      Denn  einmal  ist  es 
sichtbar  Absicht  des  Dichters^    in     diesem    fünften   Acte 
seinen  Zuhörern  das  Punische  in  Sprache   und   Sitte  sehr 
!  stark   vernehmlich    vorzuführen^     mochten     auch  manche 
lateinische     Hörer    darüber    lachen  ;     wie  er  denn  in  der 
I zweiten  Scene   durch  Einführung  des  Sclaven  und  Witz- 
jmacher'.s  Milphio   dem  Hange   über  die  fremden  Laute 
|zu     lachen     vollen    Lauf    lässt.      Hier     indess    im    An- 
Ifauffe,  wo    der   alte     würdige  Hanno  zuerst    allein     auf- 
tritt,  ziemt   es    sich    dass     die   lange   Stelle,    womit   das 
I Punische  in  das  Drama  erst  recht  eingeführt  wird,   zum 
Besten  der  Lateinischen   Zuhörer    demnächst    auch  voll- 
ständig   und    richtig    lateinisch    wiederholt  werde ;     und 
vorsorglich  hat  der  Dichter  voraus  bemerkt    wie  Hanno 
alle  Sprachen    rede  (prolog.    v.    112.).      Es    ist    darum 
auch    gar    nicht   unwahrscheinlich,     dass   die   sonderbaren 
sechs,  oder  vielmehr  nach  dem  Mailänder  Palimpsest   ^) 


in    die  Hände,   wo     sicli  praef.  T.  2-  p.  VIII.  zum  erstenniali 
der  richtige  Grundsatz  ausgesprochen  findet;    nur    wird    er   bei 
den  zehn  Versen  sogleich  wieder  irrig  angewandt,  da  diese  ua 
möglich  den  Accent  auf  der  Penultiina  haben  können. 
2)    Vergl.  Wex  ».  a.  0.  S.  7. 
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ursprünglich  zehn  Verse  unbekannterer  Sprache^  welche 
auf  die  zehn  ersten  panischen  folgen^  ebenfalls  von 
Hanno  auf  der  Bühne  gesprochen  sind ;  sie  sind 
allem  Scheine  nach  in  der  mit  Punischem  vermischten 
afrikanischen  Ursprache  abgefasst^  welche  jeder  puni- 
sche  Kaufmann  zugleich  verstehen  mochte^  da  der  be- 
kannte Name  Poeni  bilingties  dem  Ursprünge  nach  schwer- 
lich bloss  sitthche  Bedeutung  hatte;  allein  ihre  Erklä- 
rung zu  versuchen  ist^  abgesehen  davon^  dass  diese 
Ursprache  jetzt  so  gut  wie  völlig  unbekannt  ist,  schon 
deswegen  bis  jetzt  unmöglich^  weil  sie  auch  im  3Iai- 
länder  Palimpsest  nur  sehr  verstümmelt  lesbar  sind. 
Zur  Vergleichung  der  lateinischen  Uebersetzung  aber 
kann  man  ohne  Bedenken  den  Grundsatz  annehmen^ 
dass  ihr  das  Punische  so  genau,  ajs  möglich  entspreche^ 
\i  eil  die  Freiheiten  eines  plautiiiischen  Verses  so  gross 
sind  dass  den  Sinn  ohne  viele  Umschreibungen 
auszudrücken  dem  Dichter  nicht  schwer  werden 
konnte. 

Dies  vorausgesetzt;,  lese  ich  die  punischen  Verse  so : 

1.     Yth   alönim   valonuth  si'corathi  simacom   syth 

chy  mlähchy  nythmum  ysthyäl  micthi    bar  uinu'sehi^ 
li   phocane  thyth   binnty  adaedin  bin  uchi 
bymarob   syllohom   alonim   uyby   mysy'rtoho. 

5.     Bythlimmoth  innoc   tothü   ulech   Antidasmachon 
yssiddobrim   thyfel   y'th   chyl  yschontem    liphul ; 
yth  binim   ysdiburth  innoch   utnu   Agorastocles. 
Yth  emanethi  yichirs   aclichot  sith   naso, 
bynnyid  chi-bulli    li  gübulim   lasibitbim ; 
bodyä  li   thcra  ynny'nn   yslymmon   rlioll   usim. 

D.   i.   in  hebräischer  Schrift: 
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mx"  aiDDw  »n«"ipw  m:Sr.  o^aS?  nn        * 

SvsS  criMDK  Sa  nn  Sirsn  d»"i:i"  tb?» 

sr:    PKT     n3»Sn    onm    »reo«    n« 
zr::rS      o'Saa     »S    »mS«    »3      nasa 

Und  indem  ich  dies  wörtlich  übersetze :  ;.Dic  Göt- 
ter und  Göttinnen  die  ich  anrufe  dieses  Ortes,  bitte 
ich  dass  mein  Geschäft  vollendet  werde  von  Fehler 
frei  und  von  Verseheu !  mögen  mir  hier  iur  Stelle 
meine  Töchter  zukommen,  mit  ihnen  meines  Bruders 
Sohn  —  durch  das  Unterpfand  des  Schattens  (Schutzes) 
der  Götter  und  durch  ihr  GeHngenl  -^  Ehemals  hatte 
ich  hier  einen  Gast  Antidamas,  welchen  man  sagt  alles 
vollendet  haben  was  er  vollenden  musste ;  dessen 
Sohn  bin  ich  versichert  worden  sei  hier,  Agorastocles. 
3Ieine  Beglaubigung  und  Gastcharte  trage  ich  hier;  — 
ich  bin  benachrichtigt  dass  es  diese  Gegenden  eben 
seien  wo  er  wohne:  da  geht  mir  eine  Thür  auf,  ich 
will  doch  die  fragen  welche  aus  dem  Hause  gehen !  ^' 
so  sieht  man  leicht,  wie  genau  damit  die  lateinischen 
Verse  übereinstimmen,  sobald  man  im  gewöhnlichen 
Texte  V.  5.  ausstreicht  uud  dann  V.  8.  Hest  ad  eum 
hospilalem  hanc  tesserem  mecum  fero '). 


J)  Beide  Verbesser tingun  gibt  schon  richtig  ^\e  .\  a.  a.  O.  S.  8.  Dass 
»Jie  Redensart  v.  «.  nichts  als  eioe  Umschreibung  des  Todes  des 
Gustfreundes  enthalten  soll,  lehrt  der  ganze  Pönulus. 
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Verändert  ist  in  dieser  Auffassung  des  Punischen 
von  den  besten  urkundlichen  Lesarten  gar  nichts  als  das 
eine  dass  ich  V.  3.  für  das  zweite  binuthu  welches 
aus  dem  erstem  wiederholt  scheint  mit  sehr  geringer 
Umänderung  binuchu  lese.  Wenn  sich  nun  bei  alle  dem  \ 
Abweichungen  vom  Hebräischen  ergeben,  so  müssen 
diese  ZAvar  im  ganzen  Geiste  des  Semitischen  denkbar 
seyn  und  nichts  diesem  Sprachstamrae  widerstrebendes 
enthalten^  da  wir  keine  Ursache  haben  anzunehmen, 
das  Phönikische  sei  schon  eine  entartete  Mischsprache 
gewesen  etwa  so  wie  später  das  Syrische  :  allein^ 
wenn  sie  auch  diese  Probe  bestehen^  werden  sie  desto 
sicherer    gelten  müssen. 

Wir  gehen  vorläufig  zu  einer  Uebersicht  der  übri- 
gen Worte  weiter.  Die  abgerissenen^  meist  keinen 
ganzen  Vers  füllenden  Worte  in  der  zweiten  und  drit- 
ten Scene  sind  freilich  weit  unsicherer  für  uns  als  jene 
zehn  Verse^  weil  ihnen  keine  Uebersetzung  zur  Seite 
geht :  ohne  alle  Winke  über  ihren  richtigen  Sinn  sind 
wir  indessen  keineswegs  gelassen,  sobald  wir  nur  recht 
auf  den  ganzen  Fortgang  des  Gesprächs  achten.  Der 
Sclave  Milphio^  welcher  hier  am  meisten  hervortritt^ 
rühmt  sich  2j  31  nicht  umsonst  seiner  Kenntniss  des 
Punischen :  dass  er  es  verstehe  und  sprechen  könne 
geht  aus  allen  Zeichen  so  gewiss  hervor  dass  die 
neueren  Ausleger  welche  daran  zweifeln  den  Pönu- 
lus  wenig  verstanden  haben  können ;  denn  wenn  er  die 
Worte  Hanno's  seinem  Herrn  nicht  immer  treu  dollmetscht^ 
wie  ihm  befohlen  wird,  sondern  durch  deren  Verdrehung 
seinen  Herrn  und  den  Haniio  zugleich  zum  Besten  hat^ 
so  gehört  das  ebenso  zur  blossen  Anlage  des  Lust- 
spiels,   wie    wenn  Hanno^    obwohl    er    sehr    gut  Latein 
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versteht,  sich  lange  Zeit  so  stellt  als  verstehe  er  es 
nicht  (vergl.  prolog.  v.  112.  f.);  und  wenn  demnach 
i  Hanno  und  Milphio,  obwohl  sie  sich  eine  Zeit  lang  ver- 
I  stellen^  sich  doch  gegenseitig  in  beiden  Sprachen  ver- 
stehen so  können  auch  die  zerstreuten  punischen 
Worte  keineswegs  ohne  allen  Zusammenhang  im  Ge- 
spräche eingeschaltet  seyn^  vielmehr  wird  die  genaue 
Beachtung  des  jedesmaUgen  Zusammenhangs  auf  sie  das 
beste  Licht  werfen.  Ja  wir  können  mit  Recht  voraus- 
setzen, dass  die  wenigen  punischen  Worte,  welche  auf 
römischer  Bühne  ohne  Uebersetzung  gelassen  wurden^ 
sich  so  ziemlich*  aus  dem  Zusammenhange  selbst  erklären 
■lussten. 

Milphio,  von  seinem  Herrn  aufgefordert  den  anbe- 
kannten Punier  anzureden,  sagt  2,  34,  zu  ihm  avo 
d.  i.  iirj  eig.  ein  Plural  seid  gegrüsst!  und  dieser 
versetzt  auf  die  Frage    woher  er  sey, 

Annön  Muthumballe  bechadere  anech. 
j^annon  Muthumbars  (S72:n2}  Sohn  der  Carthager  bin 
ich'^,  wie  Milphio  seinem  Herrn  richtig  erklärt ;  denn  die 
Endung  e  von  Muthumballe  kann  die  Adjectiv-Ableitung 
ae  Gr.  §.  343.  n  t.  seyn,  und  ch  ädere  mag  immer- 
hin die  gemeine  Abkürzung  des  Namens  Carthago  ent- 
halten, das  ihm  vorhergehende  be  aber  aus  ben  Sohn 
d.  i.  Bürger  der  Stadt  verkürzt  seyn.  Nun  kehrt  Mil- 
phio zwar  den  unmittelbar  folgenden  Gruss  Hanno's 
avo  donni  ,,seid  gegrüsst  mein  Herr^*  schon  theil- 
weise  in's  Lächerliche,  da  er  ihm  indess  auf  seines 
Herrn  Befehl  den  Gruss  avo  donni  zurückgibt,  so  er- 
warten wir  in  der  Erwiderung  Hanno's  raechär  boccha 
u.chts  als  eine    Antwort    etwa    des  Sinnes  .,Dank  durch 
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dich !  '^  also  ']i  mnc^  indem  die  \Vurzeln  "^na^  12C,  weiche 
gewöhnlich  vom  Kaufpreise  stehen,  auch  sehr  wohl  wie  dSu 
den  allgemeinen   Begriff    der  Vergeltung  tragen    können. 
—  Aber    der  Witzling    Milphio     kehrt    diese    Worte  so 
in's   Lächerliche      als  ob   Hanno    sie    für    Aerzte    hielte^ 
sodass  er  ihm  auf  des  Herrn  Befehl  zurück  melden  muss^ 
rufe    innoco  i'stam^  d.i.  on^x   n^izn   N2~  ^^ein    Arzt 
ist    hier    nicht";    da  die    Wurzel    du    ;, aufhören^'     auch 
sehr  leicht  das   ,;nicht   seyn'^'  ausdrückt.      Wir  begreifen, 
Avie  der  Dichter    den  überhaupt    als    sehr    geduldig    und 
vorsichtig  geschilderten  Hanno    über    diese    ersten  Miss- 
deulungen  Milphio's  nicht    sofort  in  Zorn  gerathen  lässt : 
auf    die    neue    Frage^    was    er  hier  suche^  antwortet  er 
vielmehr    muphürsa    ,_, Gastfreundschaft''     und  mi  u  u- 
lechi  an  na    ;;Von    den    Gastfreunden    (einer)    d.  i.    ein 
Gastfreund  bin  ich^^^  welcher  Siim    so    klar    im  Zusam- 
menhange    liegt     dass    nach  diesem  jeder    aufmerksame 
Hörer  nichts  anderes  erwarten  konnte;  uülech  in  der  Be- 
deutung hospes  war  ausserdem  schon  1,   o,  8   da,  und 
spräche  für  muphürsa  auch  weiter  nichts  als  seine  Ableitung 
von  dem  bekannten  -üid  ^^trennen,  abkehren'^;  so  würde  doch 
die  Bedeutung  ^^Einkehr^   diversorium,     daher  Gast- 
freundschaff^*  keine  Schwierigkeit  haben.   —  Da  nun  aber 
31ilphio    auch    diese  Antwort    in's    Lächerliche  zieht;     so 
ist  CS  ganz    in    der  Ordnung     dass    Hanno    endlich    im 
Zorne  ruft:   lacch  lachaiuan  liniinichot  d.i.  wahr- 
scheinlich   n'n'Z^S  ]j'>~.h  ~S    ^^geh    zum    (bösen)    Urvater 
zur  Ruhe     (zum  Tode)  !   ]2'p   nach  Gen.  c.   4.   5 ;    wel- 
ches 3Iilphio     wie    er  später  3^  38  merken    lässt     auch 
sehr  wohl  versteht    «her  hier  nicht  offen  verstehen  mag 
sondern    in  seiner  gewohnten   Weise    die  Worte    seinem 
Herrn    verkehrt  zu    dollmetschen     fortfährt.     Da    inzwi- 
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sehen  dieser  sein  Herr  die  ganz  richtige  Vennuthung 
äussert  Hanno  müsse  wohl  ein  Kaufmann  sejm^  ver- 
setzt dieser  wie  erfreut  über  diese  Einsicht :  issamar 
binam  ..verständig  gesprochen^^  c:'2  1-sr'  ;  und  pa- 
lum  ergadatho  ..sein  Urtheil  hat Recht^^  TT  Vp"»  üSs- 
Wie  Milphio  dies  wieder  verdreht,  ruft  er  um  der 
Sache  ein  Ende  zu  machen  aus  muphonnim  sicco- 
ratim  .^die  St  rafgötter  sind^s,  die  ich  anrufe-'^I 
D»nK''p'c;  D'IED;  von  ~:d  wegräumen^  vertilgen  ;  — 
fugt  dann  einen  letzten  Fluch  hinzu  den  Milphio 
schon  nicht  mehr  verstehen  will  gunebel  baisamen 
i  e  r  a  s  a  n  ^  ,_,der  hohe  Gott  der  Himmelsgott  zürne  !  ^^ 
]V7y.  y^'S  TJJ.  hvz  "n;^  —  und  kündigt  an.  er  wolle  nun 
lateinisch  reden.  Man  wird  finden  dass  bei  dieser 
Auffassung  jedes  Wort  nach  der  Anlage  dieser  Sceno 
und  des  sranzen  Pönulus   seine  rechte   Stellung  hat. 

Am  schwersten  sicher  zu  deuten  sind  endlich  aller- 
dings die  zwei  sehr  abgerissen  stehenden  punischen 
Verse  22  und  23  in  der  dritten  Srene^  wo  ein  Sclave 
Hanno's  mit  der  alten  Amme  Giddeneme  (d.  i.  ~^>!^  'l"]^ 
liebliches  Zickchen)  zusammentritt.  Indessen  lässt  doch 
der  ganze  Zusammenliang  auch  hier  über  den  allgemei- 
nen Sinn  keinen  Zweifel ;  aus  v.  25.  erfährt  man  dass 
die  alte  Amme  hier  ihren  Sohn  wiederfindet,  aus 
V.  26.  f.  dass  sie  dabei  ihre  Freude  nicht  massigen 
kann.     Demnach  fasse  ich  die  Worte  so : 

P  u  e  r.    hau    done    silli !      G  i  d  d.    havon    bene   silli 

immüstine 
meipsi     etenest     ediim    etalam  naces  timira. 
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d-  i.  Sciav:  ^^sei  gegrüsst  meine  Herrin !*^^  Gidd.  : 
gegrüsst  du  mein  mein  Sohn  I  Du  hast  mich  aus  meiner 
Angst  gerettet;  ich  quälte  mich  bis  jetzt,  geheilt  ist 
die  Wunde  ganz !  ^^  welchen  Sinn  gewiss  jeder  Leser 
dem  Zusammenhange  völlig  entsprechend  finden  wird. 

Dies  ist  alles  Punische  im  Pönulus.  So  schwer 
es  nun  auch  ist  eine  sonst  ganz  unbekannte  Sprache 
aus  einem  Reste  von  kaum  100  selbst  erst  näher  zu 
bestimmenden  Wörtern  genauer  zu  erkennen,  und  so 
wenig  ich  alles  einzelne  hier  vollkommen  bestimmen 
mag:  so  leuchtet  doch  so  viel  ein  dass  die  Sprache 
welche  sich  so  ergibt  nicht  nur  durchaus  eigenthüm- 
lich  und  überall  gleichartig  sondern  auch  so  ist  wie 
man  nach  allgemeinen  Gründen  das  Phönikische  erwar- 
ten sollte.  Man  sieht,  der  Grund  der  so  an  den  Tag 
kommenden  Sprache  ist  durchaus  hebräisch:  aber  da- 
neben zeigt  sich  hier    . 

1)  ein  starker  Eindrang  aramäischer  Stoffe,  wie 
solches  auch  nach  der  Lage  Phönikiens  nicht  unerwar  • 
tet  ist.  Formen  wie  das  einfache  Reflexiv  t,  2.  2, 
46,  und  Tin  für  den  imperat.  Pi.  können  nicht  stär- 
ker aramäisch  seyn  ;  die  Bildung  der  3ten  Person  s  g. 
m.  im  per  f.  durch  -3  zeigt  sich  1,  2.  aber  nicht  2,  67; 
die  Verkürzung  des  -ti  der  Isten  Person  s  g.  per  f. 
1,  7.  9  wo  bynnyid  sogar  aus  »n^Sa  weiter  ver- 
kürzt ist,  ferner  3,  23,  nicht  aber  1,  1  ;  ihm  entspricht 
das  pron.  anech  für  »?3t<  2,  35,  wie  man  daher  auch 
lesen  muss  Inscr.  Cit.  2.  1.  1.  Sodann  mehrere  ara- 
mäische Wörter,  die  dem  A.  T.  entweder  ganz  oder 
fast  überall  fremd  sind,  wie  Sn?  Haus  eig.  Wand  und 
y-in  Thur  1,  10;  Dpi  reissen,  retten,  3,  22;  y^n 
Noth   und  DSxnH    bedrängt  so  yn,    3,  23.   —     Da- 
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regen  vermisst  man  mit  gutem  Rechte  eine  Hinneigung 
srnn  Arabischen,  denn  für  ^nv  Vergehen,   1,  2.  L^  füh- 
ren   auch    die    syrischen     'NVW.  ]aiM    neben    dem    ent- 
'  sprechenden    r.sr  an,     und    die  längere  Aussprache     des 
Jussivs  ^rV'    2,     67   und  Imperativs   *'"n  3^   22     welche 
\  allerdings  sehr  arabisch  klingt  war  wohl  ursprünglich  allge- 
I  mein  semitisch  Gr.  §.  293^  eben  sowohl  wie  dasOrtswÖrt- 
ichen  Tpan  oder  n3i:n  hier,    vgl.   «5^Up  1,    5.  7.  2,  46. 

2)  Vieles  ist  aber  ganz  eigenthüralich,  um  hier 
nur  einiges  davon  hervorzuheben.  Zunächst  in  der 
Aussprache  der  Laute^  wo  man  if)reilich  am  wenigsten 
bestimmen  kann  wie  viel  davon  erst  im  afrikanischen 
Himmel  verändert  sei.  Ich  kann  hier  nur  einiges  an- 
geben: wie  unter  den  Vocalen  ü  so  oft  aus  6  gewor- 
jden  ist  z.  B.  hebr.  "h''^  uulech^  Gast  eig.  Gänger 
iso  umgekehrt  ö  aus  dem  ü  der  abstracten  Substantiv- 
endung aelic ho th Gastfreundschaft^  minichoth  Ruhe, 
jthlimmoth^  1,  5  frühere  Zeit;  das  SuflF.  der 
Ersten  Person  s  g.  -  i  lautet  oft  dunkel  u,  y^  aber  auch 
e  in  bene  und  dem  SufF.  -n  e  3,  22.  Die  Erweichung 
der  härtern  Stummlaute  in  bodya  nnns  1,  10  wäre 
nur  wie  in  dem  bekannten  yadov  =  fuxoov  rzz  Etym.  M. 
sub  TadeiQa. 

In  der  Bildung  der  Pronomina  ist  merkwürdig 
;'TK  ly  1^3  zu  diesem  hinzu  d.  i.  ausserdem 
noch,  -jt-j^K  für  das  aram.  y>Sy^y  hebr.  n*?»  ;  ferner 
S  »hiSk  diese  hier  mit  dem  pron.  der  ersten  Person 
1^  9.  Aber  das  auffallendste  ist  ein  -m  mit  kurzem 
ITocale  vorher  für  das  s  u  ff.  der  dritten  Pers.  s  g.  m  s  c, 
^e  die  vier  Beispiele  1^  6.  7.  9.  2,  57.  unwiderleg- 
lich   lehren    und    woran    man    um   so  weniger    zweifeln 
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kann^  da  der  p  1.  dieses  Suffixes  hier  vielmehr  -  o  h  6  m 
oder  oho  !_,  4  (wie  die  gewöhnUche  Pluralendung  -im 
einmal  ohne  m  2^  50)  und  am  Verbum  -ymmon  1^ 
1 0  lautet ;  wirklich  aber  ist  jenes  Suffix  im  s  g.  neben 
dem  auch  hebräischen  -ennu  nicht  auffallender  als 
wenn  im  pl.  das  chald.  Suffix  ]ian-  mit  dem  syr. 
p3i«  wechselt.  —  Vom  Gebrauche  des  Artikels 
^eigt  sich  nirgends  eine  Spur. 

In  der  Stammbildung  ergibt  sich  die  Vorsatzsylbe 
'Vü.  für  n^^  der  Reflexivverba^  ysdiburt  1^7^  ist  am 
2,  46^  issamar  2,  56;  wohin  gewiss  auch  das  in 
den  Inschriften  so  häufige  nwi^  vgl,  jö<xj\  vovit  zu 
bringen  ist.  Doch  zeigt  sich  auch  noch  t  in  dem  be- 
sonderen Falle  1^  2  und  in  den  Worten  der  Giddeneme 
3^  23.  —  Die  Möglichkeit  eines  Activ-Verbalstammes 
Svsn    1;   6  wird  man  nach  Gr.  §.  238  nicht  läugnen. 

Eigenthümliche  Partikel-Bildung  zeigt  sich  in  utnu 
für  das  Hehr,  i:^'?  ^^er  ist^'  1^  7;  ferner  in  edüm  ^,bis 
jetzt^^  3,  23^  üiVl  gebildet  wie  das  Hebr.  cSn  Gr. 
§.  448;  und  die  Zusammensetzung  phocane  HjS  na 
,,hier  der  Stelle'"   .^an  hiesiger  Stelle^'    1;  3. 

Von  eigenthümlichen  Wörtern  mögen  hier  noch  folgende 
bemerkt  werden:  mcST2  I?  5.  verwandt  mit  C*^'C^  aber 
nicht  in  der  Bedeutung  von  priusquam;,  sondern 
prius  d.  i.  antehac  nach  der  latein.  Uebcrtragung. 
—  Das  seltsame  yschonthem  1,  6  wird  man  al- 
lein als  Causal verbum  von  pD  vgl,  ]?.PP  .,in  Noth  sey- 
end^  elend^^  als  ^,es  zwange  nöthigte  ihn^  oportuit  eum^' 
fassen  können.  —  c  h  i  r  s  1^  8  ist  offenbar  dasselbe 
mit  xcn>ir^g,  Charta,  aber  schon  das  griechische  Wort 
mag  mit  der  ScUreibkunst   aus;^   Phönikien  stammen,    von 
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mn  oder  mn  j^schreiben'-,  obwohl  das  spätere  arabi- 
sche Wort  (j-LbJJ  aus  dem  Griechischen  entlehnt 
St.  —  erga  2^  57  führt  auf  ypi  .  in  der  möglichen 
iber  sonst  nicht  vorkommenden  sittHchen  Bedeutung 
.Jest^  recht^^.  —  naces  3;,  23  Wunde  von  Aaj 
lehr,  -jir:  ^;beissen,  verletzen.'-  —  Das  seltsamste  ist 
latho  ,,er  hat^^  Z,  57  und  tot  hu  ,^ich  habe^-  1,  5, 
lesscn  t  vorn  nur  durch  den  vorigen  dumpfen  Laut  -  c 
eranlasst  scheint  ;  nach  langem  Erwägen  halte  ich  es 
ür  eine  Bildung  wie  u  t  n  u  =  SiV\  von  d  ä  t  h  =  o\3 
.\'ermögen^  HabC^*^  welches  zwar  in  der  syrischen 
Jüchersprache  nicht  vorkommt  aber  in  den  syr.  WW. 
ufgeführt  wird. 

Eigenthümliche  und,  wie  man  es  von  diesem  Volke 
jTwartet^  freiere  Satzverbindungen  zeigen  sich  deutlich 
(,   1.  2^  63. 

n  a  s  o  ,^ich  trage^^  l^,  8  ist  der  Wurzel  nach  si- 
her^  der  Form  nach  auffallend. 

3)  Zuletzt  drängt  sich  noch  die  folgenreiche  Bemer- 
ung  aufj  dass  sehr  Vieles  was  zum  gemeinen  Phöni- 
^schen  gehört  haben  muss^  wenn  es  sich  auch  im  He- 
iräischen  wiederfindet^  doch  hier  mehr  zum  seltenen 
jind  dichterischen  Sprachgebrauche  gehört.  Dies  erhellt 
lUS  einer  Menge  der  Wörter  und  Bildungen  in  jenen 
mnischen  Stellen^  wie  nns  kommen  1,  3,  h'JD  thun 
ly  6  im  Hebräischen  nur  dichterisch  sind;  es  erhellt 
mch  aus  allen  anderen  Spuren  Phönikischer  Sprache^  wie 
|np  Stadt  im  Phönikischen  ein  ganz  gewöhnliches 
jWort^  im  Hebräischen  nur  dichterisch  war^  während 
las  echthebräische  Wort  dafür  V!J  sich  bis  jetzt  im 
*hönikischen  nicht  gezeigt  hat;    wie    y\    .,gross,    Herr^^ 
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nach  den  karthagischen  Inschriften  ein  gemeines  Wort, 
im  echten  Hebräischen  dagegen  von  seltenem  dichteri- 
schen Gebrauche  ist.  Ich  nenne  diese  Bemerkung  fol- 
genreich, weil  sie  auch  dienen  kann  den  Ursprung  der 
Hebräischen  Dichtersprache  zu  erklären.  Denn  wir  kön- 
nen demnach  nicht  zweifeln,  dass  diese  Dichter  nicht 
von  weitem  her,  sondern  mitten  aus  dem  alten  Kananäi- 
schen  Sprachschatze  und  einer  sie  umgebenden  Volks- 
sprache solche  Sprachstücke  entlehnten;  und  wenn  jedes 
Volkes  Dichter  ihre  Sprache  besonders  aus  dem  leben- 
digen Volksgeiste  verjüngen,  so  begreifen  wir  Avie 
mächtig  noch  immer  mitten  unter  den  herrschenden  He- 
bräern die  Fortwirkung  des  alten  Kananäischen  Volks- 
iebens gewesen  seyn  muss. 

Das  Pliönikisclie  der  Insclirifteii. 

Auf  Inschriften  ist  bis  jetzt  fast  weiter  nichts  ge- 
lungen als  einige  Eigennamen  sicher  zu  lesen,  und 
auch  diese  grösstentheils  nur  mit  Hülfe  einer  Griechi- 
schen Nebeninschrift.  Sowie  der  Versuch  sich  an  einen 
aus  andern  und  seltenern  Worten  bestehenden  Phöniki- 
schen  Satz  wagte,  ist  bisher  nicht  das  mindeste  zuver- 
lässig und  in  einem  klaren  Zusammenhange  erkannt ; 
auch  ist  bis  jetzt  keine  bilinguis  entdeckt  welche  hier 
Hülfe  und  Rath  geben  könnte.  Ich  verehre  ganz  das 
hohe  Verdienst  und  den  Scharfsinn  Barthelemy's,  wel- 
cher zuerst  solche  Eigennamen  richtig  erkannte ;  auch 
ist  es  gut  dass  man  in  den  neuesten  Zeilen  auf  den 
karthagischen  Steinen  nach  bedenklichen  Abwegen  die 
Göttin  Thanith  und  dfen  Gott  Hamm on  richtig  gele- 
sen hat.  Allein  jeder  aufrichtige  und  tüchtige  Sachken- 
ner wird  gestehen  dass  der  sichere  Weg  viel  weiter' 
darüber  hinaus  noch  nicht  geleitet  ist. 
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Die  viel  erklärte  Melit,  1.  bil.  ist  zwar  vermöge 
1er  griechischen  Xebenschrift  im  Allgemeinen  nicht  sehr 
lunkel :  allein  höchst  bedenklich  ist  der  Wechsel  der 
rsten  und  dritten  Person  den  man  darin  noch  neucr- 
ings  hat  finden  wollen ;  und  wenn  man  meint  ]2  ^v 
önnte  für  sh*n  a  e  ^  b'n  a  e  ^12  ^3W  geschrieben  seyn^  ja 
,cnn  man  darauf  gar  ein  alljremeines  Gesetz  bauen 
m\  z,  B.  auf  den  3Iünzen  von  Gades  (wo  gewiss 
";n  tjz^  ^.Münze  von  Gades"  zu  lesen  ist),  das  auch 
1  künstlerischer  Hinsicht  unerträgliche  "l~iX  7/^?  ;;^'°^ 
eil  Herren  Gader's'*  finden  will^  so  verstösst  das  so 
änzlich  gegen  alle  Geschichte  und  alle  Möglichkeit 
Miiitischer  Schreibart^  dass  man  sich  doch  erst  zwei- 
lal  umsehen  sollte  bevor  man  solche  Regeln  machte. 
ie  Phöniken  mögen  die  Buchstaben  v  da  selten  oder 
ar  nicht  zur  Vocalbezeichnung  gesetzt  haben  wo  sie 
cht  uöthig  sind:  allein  dass  sie  auch  da  fehlen  soll» 
n  wo  sie  nach  aller  semitischen  Schrift  durchaus 
Dthwendig  sind,  müsste  auf  andere  Art  bewiesen 
erden. 

Die  sichere  Erklärung  solcher  Inschriften^  welche 
it  so  vielerlei  Beschwerden  und  Hindernissen  zu  käm- 
en hat^  wird  überhaupt  nur  sehr  vorsichtig  vorrücken 
jrfen^  und  darum  lieber  einen  leeren  Platz  lassen  als 
nmögliches  und  Unsinniges  hineinbringen  und  die  Masse 
ler  Unwissenden  täuschen.  Was  mich  betrifft^  so 
Jaube  ich  oregenwärtig:  die  Cit.  2,  welche  mehrere  ffe- 
eine  Worte  zweifelhaften  Sinnes  enthält^  auf  folgende 
rt  verstehen  zu  können  : 


t  •  DKn  •  na  •  mnwv   naxS  •  »nwi«S3  •  pSyS  •  »rn:  •  sswr: 
IV.  27 
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j,^Ich  Abdosir  Sohn  Abdsusim's  Sohn  Chur's  habe  da; 
Orabdenkmahl  mir  in  meinem  Leben  auf  meinem  ewigei 
Ruhelager  errichtet^  wie  auch  für  mein  Weib  AmatastO' 
reth    Tochter  Thomas  Sohnes  Abdmelekh's/^ 

Dieser  ganz  einfache  Sinn^  dass  der  Genannte 
noch  bei  seinen  Lebzeiten  das  Denkmahl  für  sich  nnc 
sein  Weib  habe  errichten  lassen^  bedarf  weiter  keinei 
Erklärung :  man  weiss^  wie  oft  sich  ein  reicher  Manr 
schon  bei  Lebzeiten  ein  Grabdenkmahl  bauen  Hess.  Die 
Worte  nähern  sich  ferner  dem  Hebräischen  so  stark. 
wie  keiner  andern  semitischen  Sprache^  haben  aber  zu- 
gleich so  viel  eigenthümliches  als  man  von  einei 
Sprache  die  doch  nicht  hebräisch  ist  erwarten  kann 
dS  lum  Z.  2.  könnte  man  für  einerlei  mit  jenem  edün 
im  Pönulus  3^  23  halten^  da  der  Sinn  noch  möglicl 
ist  und  das  Wörtchen  dann  auch  ohne  den  Trennungs- 
punkt gut  mit  ♦♦na  verbunden  werden  konnte  ;  doch  isi 
es  vielleicht  nur  ein  Versehen  des  Steinarbeiters  stat 
♦S  mir,  welches  am  besten  passt;  itnet  Z.  2  halt« 
ich  für  die  erste  Person  sg.  perf.,  was  nach  den 
Punischen  ganz  richtig  ist,  von  einem  nach  der  Aus- 
sprache geschriebenen  Causalverbum  ^^^1  von  dem  sel- 
tenen Hebr.  nan  =  ]T\i  ;  dass  endlich  die  Präposition  ; 
Z.  2  auch  als  Copula  ;,so  wie^'^  bedeuten  könne,  hai 
keine  Schwierigkeit  sich  zu  denken.  Die  Sprache  die- 
ser Inschrift  würde  also  mit  jenem  Punischen  im  besten  Ver- 
hältnisse stehen;  und  mit  einer  AViderlcgung  des  in  si« 
wiederholt  hineingebrachten  Unsinnes  mag  ich  mein« 
Leser  nicht  ermüden. 

(Geschrieben  im  Anfange   August's   1841.) 

Ewald. 
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%1L. 

Icrntersucliuiigen  über  ilie  ethuograplil- 

sclie  IStelluus  der  Völker  Im  ^festen 

ludiens« 


S)  Die  Spracbe  der  Baluk'en. 

(Fortsetzung  von  S.  122.) 


a)  Bucbsfaben» 

Es  bedienen  sich  die  Baluken  des  Arabischen  Al- 
phabets^ wie  aus  der  sogleich  anzuführenden  Bemerkung 
LiKSCH'S  hervorgeht,  ohne^  wie  es  scheint^  andere  Erwei- 
terungen desselben  für  nöthig  befunden  zu  haben,  als  die 
chon  im  Persischen  eingeführten.  Zum  Theil  mag  dieses 
luch  daher  rühren,  dass  die  Baluken  noch  nie  ihre  Spra- 
che einer  grammatischen  Bearbeitung  unterworfen  haben  ; 
ienn  wenn  die  Aussprache  der  Wörter  genau  wiederge- 
eben  worden  ist,  müssen  wir  annehmen,  dass  einige  Laa- 
Ite  vorkommen,  welche  dem  Arabisch-Persischen  Alpha- 
Ibete  fehlen. 

L.  hat  über  die  Buchstaben  nur  folgende  Bemer- 
kung: 

„Die  Eigenthümlichkcit  des  Alphabets  besteht  in  der 
(läufigen  Wiederkehr  des  Arabischen  ilhdl,  J,  des  Engli- 
schen th  in  those  (also  des  d/i%  und  des  Arabischeu  Mä 
\iJ^  des  Englischen  Ih  in  Ihink/'' 

Wir  werden  in  der  That  die  Umwandlung  des  Persi- 
schen /  und  d  in  Ih  und  dh  als  sehr  gewöhnlich  im  Ba- 
luk'i  vorfinden. 
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In  dem  Abschnitte  über  die  Brahui-Sprache  (p.  538) 
wird  angegeben,  dass  bei  der  Niederschreibung  dieser 
Sprachproben  die  Vocale  nach  „ihrer  ItaHänischen  Aus- 
sprache^^ gebraucht  worden.  Doch  weiss  ich  nicht,  ob  sich 
nicht  die  Enghsche  dann  und  wann  unbemerkt  mit  einge- 
schlichen hat.  So  steht  shai ,  drei ,  neben  si  und  wenn 
das  Arabisch  sähib,  v-*x»L>o,  im  Baluk  i  sahaib  geschrieben 
wird,  so  ist  es  eher  glaubhch,  dass  ai  hier  für  e,  als  für 
unser  ai  stehe.  Einige  andere  ähnliche  Fälle  werden  sich 
dem  Leser  von  selbst  später  aufdrängen.  Da  jedoch  un- 
ser Material  noch  viel  zu  unvollständig  ist,  um  etwas  ge- 
nügendes über  die  Vocale  der  Sprache  aufstellen  zu  kön- 
nen, will  ich,  nach  einer  Warnung  vor  einem  zu  unbe- 
dingten Glauben  an  die  Gleichförmigkeit  des  gebrauchten 
Umschreibungs-Systems,  mich  im  folgenden  damit  begnü- 
gen, die  gegebene  Orthographie  zu  wiederholen  und  vor- 
kommenden Falls  die  Verschiedenheiten  zu  bemerken. 
Eine  sichere  Eigeuthümlichkeit  ist  die  Veränderung  des 
ü  in  i,  bitha,  P.  büdehy  u.  s.  w.  Die  Beispiele  werden 
sich  später  häufig  einstellen. 

In  Beziehung  auf  die  Consonanten  wird  bemerkt,  dass 
die  mit  Acccnten  bezeichneten  die  cerebralen  Indischer 
Alphabete  seyen;  das  ebenso  bezeichnete  n  sey  ein  Fran- 
zösisches, nasales. 

Ich  vermisse  auch  bei  den  Cosonanten  eine  strenge 
Gleichförmigkeit. 

Im  Allgemeinen  sind,  was  ihre  Zahl  und  Stufenfolge 
betrifft,  die  Consonanten  die  Persischen^  die  Anwendung 
ist  aber  vielfach  verschieden.    Iliezu  die  Belege. 

Gutturale:  kau,  thue,  P.  kun\  nukhnn,  Nagel,  eben- 
so ^.gardatij  Nacken,  auch  P.  gh  erscheint  oft  in  Endun- 
gen und  vertritt  daim  das  finale  Persische  «,  vornehmlich 
wohl  das  gehörte  oder  offenbare  j  doch  sind  der  Beispiele  nicht 
ireniiff.    um  eine  Regel  aufzustellen:  sinagh,  Brust,  P.  si' 
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ahn  xiA*-  •  xindagh  (auch  mit  ^r)  lebendig,  l*.  *m- 
ah.  Das  Kurdische  hat  entsprechend  k  und  gh,  wie  sink, 
ingh,  Brust,  (Pott  III.  380.  Gokh,  Kuh,  P.  gär,  Skt.  go ; 
dagegen  äoä^  Berg,  P.  koh.  Endhch  tritt  im  Anfange  oft 
\h  ein  für  k,  aus  der  Neigung  im  B.  zu  adspiriren;  so 
ohu  und  Ä-ÄoÄ«,auf  dem  Berge;  khushfha,  getödtct,  neben 
fishän,  schlagend,  P.  kushfattj  tödten;  ki  und  khi,  was, 
iers.  kth  ß  kidäm,  wer,  und  khithum;  so  guch  ääi- 
^f  a.  Rede  ( Ä^aä )  daneben,  kisso  (wohl  kisico').  Es 
it  also  ganz  die  Persische  Reihe  u^,  ^,  »i^,  c,  die 
benfalls  im  Afghanischen  vorkommt.  (Ewald  II.  291.). 
>ie  Adspiration  kh  für  k  ist  hier,  wie  bei  den  übrigen 
Tganen,  oft  Eigenthümlichkeit  im  B. 

Palatale:  k   unA  g   sind  da,  wie  im  Persischen,  ich  lasse 
^s  Englische  ch  für  k'  ]  das  Afghanische  ts  fehlt,  chaita- 
jv,  auf  welche  Weise,  zu  P.  Ä-'/A,  was;  g'av,  Gerste,  P. 
ijjenso.       Ich   finde   einigemal   chh  und  g'h   (bei  L.  jh)y 
)teiss  aber  nicht,    ob  diese  wirklich  als  die  adspirirten  der 
•vorhergehenden   zu  betrachten  sind;    sie   würden   im  Ein- 
lange  stehen  mit  der  sonstigen  Neigung   der  Sprache  zu 
lauchen   und    die   Nähe  Indischer  Mundarten    könnte  hier 
ngewirkt    haben,   g  hala,   unten ;  g  hau,    schlagen,   neben 
atha,    schlug,    P.    zan,    zndeh,   Skt.   han.    Chhih ,    nebeu 
'lih,  wer,   P.  k'ih,   was;   bachha,   Sohn,  P.    *J^o,    klein, 
^tnges;  chhil,  vierzig,  P.   k'ihal,  k'ihl]  chhath,  Quelle,  P. 
ah. 

Die  Dentalen  haben  ihre  vollständige  Reihe,  /,  th,  </, 
'i,  wie  im  Sanskrit  und  ursprünglich  im  Persischen,  wie 
uch  im  Zend;  die  Regel  der  Anwendung  des  th  und 
h  aber  ist  im  B.  eigenthümlich.  Nämlich  im  B.  werden  / 
id  d  zwischen  zwei  Vocalen  und  auch  am  Ende ,  wo 
nVocal  imPers.  schon  längst  abgefallen  war,  sehr  oft  in 
und</A  verwandelt;  auch  im  Anfange  tritt  th,  seltner  </Ä 
n.    L.  bezeichnet  den  häufigen  Gebrauch   dieser  Conso- 
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nanten  als  sehr  auffallend.  Doch  ist  die  Regel  nicht  durch- 
geführt. Auch  steht  Ih  für  P.  d.  Taragh,  Schwimmen,  Ind. 
taratij  ten,  Person, P./a«;/as«,  (Ar.) Pferd;  M/r,  Pfeil,  P. /j>; 
m&lh,  Mutter,  P.  in&der',  borath_,  Schnurbart,  P.  bartU', 
shüthüj  wurde,  P.  shtidj  ward,  shüdeh^  geworden ;  kadhin 
und  kathi,  wann,  Skt.  kadä;  dhj  Holz,  auch  P  ;  dard, 
Schmerz,  auch  P. 5  dast,  Hand;  dilj  Herz;  darmkn,  spiri- 
tuöses  Getränk^  P.  darmkn,  Heilmittel;  nodh  und  noth, 
Wolke;  dhklj,  Schild,  Ar.  iÜLis^  Waffen. 

Die  häufige  Erscheinung  des  th  und  dh  \m  B.  verdient 
eine  Erläuterung.  Im  Zend  entsteht  th  aus  t  durch  Ein- 
fluss  eines  folgenden  Consonanten,  vorzüglich  r  und  w; 
puthra  aus  putra^  Sohn,  thri  aus  tri,  drei;  aus  diesem  th 
hat  die  weichere  Neupersische  Aussprache  s  gemacht: 
sihj  drei,  pusar,  Sohn;  das  B.  hat  nicht  etwa  die  ältere 
Form  th  beibehalten,  denn  es  sagt  shai,  st,  shi,  drei/  sein 
th  entsteht  in  Wörtern^  die  im  P.  d  haben  oder  es  abwer- 
fen: pithj  Vater,  brkth,  Bruder^  pkth,  Fuss,  zu  P.  pidar, 
burkder,  pki.  Insofern  das  B.  den  harten  Laut  /  festhält, 
könnte  man  sagen^  es  beziehe  sich  auf  eine  ältere  Ge- 
stalt des  Pers,;  doch  widerspricht  diesem  pkth,  wo  d  ur- 
sprünglich ist.  Es  muss  somit  th,  der  beliebtere  Laut, 
auch  für  d  eintreten.  Die  Erscheinung  hängt  aber  doch 
mit  den  Altpersischen  Lautgesetzen  zusammen;  das  Zend 
adspirirt  gern  d  zwischen  zwei  Vocalen,  mitunter  /,  wie 
qarelhüj  Nahrung,  qar,  AflP.  /a^.  Im  Neupersischen  zeigt 
die  Behauptung  einiger  Grammatiker,  dass  ö  nach  Voca- 
len wie  i3  zu  sprechen,  (Vullers,  Gr.  p.  22.)  eine  Spur 
derselben  Erscheinung;  das  B.  dehnt  nur  die  Kegel  weiter 
aus.  Ich  finde  nicht  th  und  dh  im  Kurdischen  und  Afgha- 
nischen, im  Pers.  ist  die  Aussprache  des  ö  als  dh  wenijpr 
stens  nicht  gewöhnlich. 


1)   Bi-BNour,  Yayna.  I.  p.  yOS. 
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Ich  finde  nur  einen  cerebralen  Buchstaben  wirkh'ch  be- 
zeichnet, d' ;  auch  dieser  kommt  äusserst  selten  vor:  däha, 
3,  25.  wahrscheiuUch :  er  gab,  inij'ag,  p.  614.  zanken; 
:h/n'd\  wer.  Man  darf  das  Vorkommen,  wenn  das  rf* 
licht  blos  verschrieben  ist,  der  Nähe  des  Brahui  nnd 
Jer  Indischen  Sprachen  zuschreiben:  daher  hat  auch  das 
Afghanische  (Ewald  S.  292.)  diese  Laute  entnommen. 

Von  den  Labialen  haben  wir  die  Persische  Reihe  py 
^.  h ;  denn  dass  ich  ph  für  f  nehme,  rechtfertigt  sich  da- 
durch, dass  es  eintritt  als  Adspiration  für  p  und  h,  wie 
kh  für  k]  kaphty  er  fiel,  wie  aAA/,  er  kam;  auch  wird  mehr- 
raahls  /  gesetzt:  safaith^  auch  sareafh,  weiss.  P.  st'pid,  si- 
7r/,-  aphj  Wasser^  P.  kb,  Skt.  ap.  —  Puth^  Fuss,  P.  päi, 
va;  phirni,  Fülle,  ^ki.purnOj  voll,  Pcrs.  ;>m/-;  bitha,  ward, 
geworden,  P.  büdj  büde/i;  bdzj  viel,  P.  bas.  Daneben  er- 
scheint auch  6Ä;  doch  mochte  dieses  nieht  ursprünglich 
^eyn;  es  fehlt  dem  Afghanischen,  Kurdischen,  Persischen, 
Altpersischen  und  Zend;  ihm  entspricht  in  der  Regel  bj 
im  Zend  auch  tr,  im  Afghan.  ebenso  r.  De  Wörter  mit 
hh  im  B.  sind  daher  wohl  fremd:  bhtikhtho,  gebrochen, 
Skt.  bhugutty  Peng .  bhag' nk^  brechen  5  blnil ,  Xasenring, 
^Tii\\.phulo\  6Aayf,  Kuhstall ;  b.holk,  Affe;  oder  Contraction: 
bhjkn  Füllen,  Peng'.  und  Afgh.  behan;  bjkr_,  bringe,  Pcrs. 
Ifijkrß  dagegen     bija,  ^komm;     ferner     bharra,      am    Ufer, 

scheint  Ar.  j,  Land.  B/iorni.  er  zertsört;  bhoraith,  flie- 
hen  (fliehet);  bharnüo  trärtha  Mazarä  3,  26.  wir  banden 
!und  assen  die  Mazär,  nach  L.  eher  wir  assen  die  getödte- 
ten  Mazar. 

'  Die  Halbtocale  sind  die  Persischen:  ^ar,  Freund,  jkdj 
Erinnerung,  P.  ebenso ;  rish,  Bart,  rkst^  recht,  auch  P.; 
jru«/a,  wuchs,  P.  rtisian,  wachsen;  dil,  Herz,  auch  P.  Lh 
in  Ihiphj  Tuch ,  kann  wohl  nicht  eine  besondere  Art  des 
/  beweisen ;  laihaiphj  blanket,  ist  gewiss  verwandt.  Bei 
w  ist  es  zweifelhafter,  ob  nicht  wie  im  Zend  und  Altp.  ein 


424 

doppelter  Laut,  ein  adspirirtes  w  und  ein  nicht  ad- 
spirirtes  r,  vorhanden  sey;  den  neuern  Iranischeu 
Sprachen  ist  diese  Unterscheidung,  so  weit  meine  Kennt- 
niss  geht,  fremd.  Es  mögen  also  Ungenauigkeiten  seyn, 
Divkn,  Divan,  auch  P.  daiwkng,  bezaubert,  P.  devj,  bösei 
Geist;  ff'awävj  Ar  ah.  g'ar  ab,  Autwort;  whkd,  Salz;  ipä4 
Schaafhürde.  Für  ursprüngliches  sv,  Zd.  hv,  q,  P.  j,i«, 
findet  sich  theils  ghiv,ghtvärj  Schwester;  V.j\y>  ;  theils  wh  {vh\ 
vhkvj  Schlaf,  whkvdi,  im  Schlafe^  whkphs^  recline,  woh 
schlafe^  P.  v!^^;  Skt.  sväpa;  theils  uy  tvar^  iss^  warthui 
asS;  P.  Sy=>-  und  j^-  Es  möchte  demnach^  wo  aus 
altem  hv  ein  w  entstand,  die  Behauchung  stärker  seyn, 
als  beim  gewöhnlichen  tv. 

Von  Sibilanten  hat  das  B.  die  harten  s,  sh,  den  wei- 
chen »;  das  %h  ist  aweifelhaft.  Sad^  hundert,  auch  P.  i 
basfuj  binde,  P.  bastan,  binden ;  shir^  Milch,  auch  P. 
»huthttj  ward,  P.  shüd',  nazik,  nahc^  P.  nazdikj  zindagat, 
du  bist  lebend,  P.  cJü; .  Dann  dräzhj  lang,  P.  diruz; 
wäzhar^  Herr;  äo«ä,  mache  los.  Das  Persische  hat  be- 
kanntlich neben  %  ein  ::,  das  Französische  y,  und  diese 
zwei  Media  haben  auch  das  Zend  und  das  Altp.,  so  auch 
das  Kurdische;  das  Afghanische  untercheidet  ein  drittes 
(Ew.  S.  295).  Den  Laut  scheint  Elphinstone  durch  zh  zu 
bezeichnen,  wie  ozhu,  Schulter.  Westafgh.  »=  oghu,  Ostafgh, 
M  Skt.  ««pM.  Es  kommt  aber  zh  nur  selten  im  B.  vor  und 
das  Vorkommen  mag  überhaupt  auf  sich  beruhen. 

H  erscheint  im  Anfange,  im  Innern  und  am  Ende; 
hier  jedoch  selten,  wie  daih,  Land,  Pers.  *j^,  d\h,  Dorfschaft, 
Zd.  daqjuj  Provinz.  Die  Baluk'en  würden  es  aber  wohl  am 
Ende  nach  Vocalen  schreiben,  wie  die  Perser  «;  so  würde 
shütha  u.  s.  w.  «uj^  geschrieben  werden.  Wir  haben 
gesehen,  dass  das  ausgesprochene  finale  Pers.  «  sich  meist 
zu  gh  verstärkt.  Doch  wird  dem  A  selbst  in  B.  nach  L.  ein 
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kräftiger  Laut  beigelegt:  z.  B.  salaih-ain,  die  Waffen, 
Ar.  sildkh,  _"^-;  weiter  hittW,  Buch,  Ar.  v^^j  ^'^'^> 
Eber,  P-  ^^.  Er  ist  vorgesetzt,  wie  im  P.  hasht,  acht^ 
auch  P. neben  <i*Ä/«M,  Skt. etc.;  dagegen  hushtnr^  Kamecl, 
Pers.  ushfurß  iohdr,   Schmidt,  aus  Indisch  lohakära. 

Nasale.  Wie  im  Pers.  werden  gutturales  und  palata- 
les  M  nicht  in  der  Schrift  unterschieden,  obwohl  sie  dem 
Lautenach  auch  im  B.  vorhanden  sind:  phatigi,  cineMünze^ 
gang,  auch  P.  Kampf.  Sonst  dentales  n  und  m,  wie  im 
Pers.  nunij  Xame,  sinagh,  Brust,  mäth,  Mutter ;  chat/ty 
Auge,  Pers.  Jiashm)  haniaitha,  hier. 

Hiczu  tritt  nun  ein  dumpfes,  durch  die  Xase  gespro- 
chenes «,  bei  L.  M,  hier  n.  Es  steht  am  öftersten  am 
Ende^  jedoch  auch  im  Inlaute,  vorzüglich  vorÄ,  tp  und  adspi- 
rirten  Consonanten,  doch  ohne  strenge  Beobachtung  einer 
Regel;  ich  Aveiss  nicht,  ob  etwa  dialektisch  oder  durch 
Versehen  des  Drucks.  Beispiele :  hunhän,  männlicher 
Büffel;  shünhu,  Hörn,  P.  shtikh,  Skt.  fnnga;  ginj/idr, 
nackt ;  siinwuruy  neben  %'ward,  Reuter,  P.  suträr;  donicin  und 
Johmi,  zweiter;  sainwin,  dritter;  ^r  «« ir«/Ä,  Schwiegersohn, 
Skt.  g  dmdtri ,'  darmdtf,  geistiges  Getränk,  P.  darmdn, 
Heilmittel;  narjän'j  Pferd;  sijdn,  schwarz,  P.si/V/ä;  es  fin- 
det sich  kadhin,  neben  kathi,  wann ;  astain  und  aslai,  ist 
Diese  Beispiele  zeigen,  dass  dieses  n  oft  ein  eigcnthüm- 
licher  Zusatz  der  Aussprache  in  B.  ist.  Man  könnte  glau- 
ben, dass  die  Endsylbe  thi  stets  das  nasale  n  annehme: 
doch  wird  sehr  oft  dieses  n  ohne  Abzeichen  geschrieben. 

Da  wegen  der  Beschaffenheit  des  3faterials  die  Laut- 
verhältnisse des  Baliik  i  noch  nicht  mit  genügender  Schärfe 
festgesetzt  werden  können,  möge  diese  Zusammenstellung 
genügen.  Als  noch  unsichere  Laute  betrachten  wir  chh, 
g  h,  bh.  %h  und  das  cerebrale  </'.  Als  nicht-Persische 
sind  zu  bezeichnen  /A,  dh  und  das  näselnde  n.  Hieuach 
geben  die  Consonanten  diese  üebersicht : 
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Gutturale:  k,  kh,  g_,  gh-,   das  letzte  am  Ende  für  das 
P.  «; 

Palatale:  ch  QsC)  und  «/'/ 
Dentale:  t,  th,  d^  dh', 
Labiale:  /?,  phy  (==  f^^b; 
Halbvocale :  j,  r,  ly  w.,  v  ; 
Sibilanten:  s_,  sh,  zj 
Nasale:  n,  ntj  n. 

Wir  tragen  hienach  kein  Bedenken  zu  behaupten^ 
dass  das  Lautsystem  im  B.  Persisch  sey  ;  es  ist  eine 
Thatsache ,  an  der  niemand  zweifeln  wird.  Man  wird 
eher  einwenden^  dass  aus  den  einzelnen  Lauren  kein 
Beweis  für  die  Verwandtschaft  der  Sprache  herzuneh- 
men sey ;  allerdings  können  einzelne  Laute  in  den  ver- 
schiedensten Sprachen  wiederkehren ;  aber  davon  han- 
delt es  sich  nicht^  sondern  von  der  lautlichen  Physiogno- 
mie^ welche  durch  den  ganzen  Verein  der  einzelnen 
Laute  der  Sprache  aufgedrückt  wird  und  in  dieser  Be-? 
Ziehung  lassen  sich  allerdings  bestimmte  durchgrei- 
fende Charakter-Züge  für  die  Classen  der  Sprachen 
nachweisen.  Es  sind  dabei  aber  nicht  allein  die  ein- 
zelnen Laute  in  ihrer  Gesammtheit  zwar^  aber  ohne 
Beziehung  auf  einander  zu  betrachten^  sondern  wichti- 
ger sind  noch  die  verbundenen  Laute  und  ihre  Wirkung 
auf  einander^  die  Lautgruppen,  die  nach  bestimmten  Ge- 
setzen sich  bilden.  Man  könnte  vielleicht  als  Charakter 
des  Lautsystems  der  am  schönsten  erhaltenen  der  Ari- 
schen Sprachen  im  weitesten  Sinne  ^  von  denen  wir 
unser  ursprüngliches  Musterbild  uns  bilden  müssen^  die 
harmonische  Ausbildung  des  Lautsystems  bezeichnen; 
wesentliche  Laute  fehlen  nicht  ^  einzelne  Laute  zeigen 
sich  nicht  zu  sehr  begünstigt^    es  haben  im  Grunde  nur 
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in  den  angefügten  Formen  gewisse  Laute  ein  Vorrecht 
der  Herrschaft.  Die  Laute  sind  nuch  ihren  Stufen  re- 
gelmässig ausgebildet ;  doch  fehlt  in  einzelnen  Sprachen 
einzelnes^  keine  ist  vollkommen^  auch  in  dieser  Erschei- 
nung tritt  besonders  das  eigenthümliche  der  einzelnen 
Classen  hervor.  In  den  Iranischen  Sprachen  sind  die 
Consonanten  der  verschiedenen  Organe  weniger  voll- 
ständig entwickelt,  als  im  Sanskrit  ^  dagegen  übertreffen 
sie  dieses  in  der  Entwicklung  der  Sibilanten^  von  denen  die 
weichen  im  Sanskrit  fehlen.  Das  Verhandensein  der  weichen 
Sibilanten  in  B.  entscheidet  für  mich  ihren  Iranischen  Charak- 
ter. Ein  negatives  Kennzeichen  ^  welches  dasselbe  be- 
safft,  ist  die  Abwesenheit  der  Cerebralen.  Diese  sind 
im  Sanskrit  selbst  nicht  ursprünglich  und  mit  Ausnahme 
des  n  sehr  selten.  Wir  sehen,  dass  das  Afghanische, 
obwohl  in  den  übrigen  Beziehungen  Iranisch^  in  dieser 
dem  Indischen  Einflüsse  nicht  widerstanden  hat.  Wir 
werden  dieselbe  Erscheinung  in  Brahui  finden^  in  den 
Mundarten  des  Hindukusch  wird  sie  ursprünglich  seyn 
und  der  Staramverwandtschaft  angehören. 

Mit  dem  angegebenen  Charakter  des  B.  stimmen 
nun  auch  die  l^autveränderungen  ^  welche  zwischen 
Sanskrit  und  dem  Iranischen  einen  Unterschied  bezeich- 
nen. iS  wird  h,  wie  im  Pers.  u.  s.  w.  hapt,  sieben,  P. 
haft;  hikh,  P.  khükh^  Skt.  sükara\  damit  steht  die  schon 
berührte  Verwandlung  des  sv  in  (cäp),  ghw  oder  blosses 
tc  mit  abgev/'orfenem  gh^  wovon  wh  eine  N'ebenart  ist,  im 
Zusammenhange.  Die  Scinvächung  des  x  zu  sh  ist  zwar 
nicht  ursprünglich   den  Iraniern  Gesetz,  obwohl  das   Zend 

Beispiele  davon  hat ;  B.  hat  shir,  wie  P.  gegen  xira^  Milch. 

shaf^  Nacht,   wie    P.  shah,   gegen  Skt.    xapu,   Zd.   Usa- 

fna.  DasB.  hat  weiter  %iür  Ski. g\%mdagh,l?.zindnh,  Skt. 

girani,  lebend;  %ithai,  schnell,  P.sw</,Skt.yar'a,Eilej  es  hat 
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d  mit  dem  Pens,  in  Wörtern^  wo  das  Zond  z  hat,  8kl. 
h :  dasf,  Haiid^  Z.  %asta,  8kt.  hasta^  dil,  Herz,  Z.  %are- 
dhem,  Ski.  hndj  di,  gestern,  o  Z.  wahrs.  zio ,  Skt.  hjas ', 
aber  zard,  wie  P.  gegen  harit,  gelb  (grün).  Von  dem 
Uebergange  von  9V  zu  Zd.  Pers.  f/7,  sp  findet  sich  zufällig 
kein  Beispiel. 

Von  Lautänderungen^  die  durch  den  Zusammenstoss 
von  unverträglichen  Consonanten  hervorgerufen  werden, 
hat  das  B.  auch,  wie  zu  erwarten,  die  Iranisclie  (auch 
Griechische^  Lateinische,  Deutsche)  Verwandlung  der 
Dentalen  vor  Dentalen  in  Sibilanten;  ruthi,  sind  gewach- 
sen, ruslüj  gewachsen,  P.  rustan,  wachsen,  Imp.  rü,  in 
Zd.  Wurzel,  rudh',  bändig  er  binde,  hast,  Band^  P.  hustan, 
band;  doch  ist  hier  eine  Abweichung  in  B.  zu  bemerken, 
die  zeigt,  dass  es  nicht  bloss  ein  verdorbenes  Persisch 
ist.  Von  zudj  eilig,  ist  ein  Vcrbum  gemacht,  wovon  3, 
11.  3,  51.  ghodai  vai  ziidfa  Mazuiäj  die  3Iazare  trieben 
an  ihre  Pferde  (Vj-  bestiegen);  zudtwai  tag  ai  lärdj  trieben 
an  die  Pferde  zur  Eile;  gwadthj  ist  gefallen  (L.  p.  613); 
gwasto,  is  started  L.  aber  es  muss  dasselbe  seyn :  ist  uns 
entfallen  (es  folgt :  hohle  ihn  ein) ;  gwänth,  falle ;  etwa 
aus  Präkrit  baä  =  Skt.  pat,  fallen?  Mudtho,  ist  gestor- 
ben, lasse  ich  aber  nicht  gelten,  da  sonst  murtosh  dafür 
vorkommt  und  miri  bedeutet,  sie  stürben;  es  ist  durch  ir- 
gend ein  Versehen  d  für  -^  d  =  r,  gesetzt '}  ;  auch  inid^ 
thagUj  sie  zanken  sich,  p.  615.  ist  nicht  gegen  die  Regele 
es  sind  zwei  Wörter;  midag,  Zank  und  ein  Hülfsverbum; 
ädthuj  steht  in  der  Bedeutung :    war,   und  eigentlich   kam  j 


1)  Dieser  Fall  kommt  mehr  als  ein  Mal  vor,  es  sieht  beinahe  au», 
als  ob  die  Aufuahme  der  Wörter  durch  Verniitteluug  eines  lu- 
dischen Alphabets  oder  eines  Inders  statt  gefunden  habe;  auf- 
fallend ist  z.  B.  mudhwhada,  Perle  ;  dh  und  d  als  r  geben 
murvhäraf  Pr.  marvarid. 
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njtidth,  war  nicht;  z.B.  mang  a  chotadicä  bä%»irun  ädthij 
wörtlich:  innerhalb  eines  chotada  (>vie)  viel  Sir  (einMaass) 
kommen?  614.  ist  tnanä  phag'aha  njädth  übersetzt:  mich 
nicht  kannten;  es  geht  vorher:  haicai  viardunä  und  die 
genaue  Uebersetzung  wird  seyn  :  diesen  Menschen  meiner 
Kenntniss  nicht  war.  3,  17.  iidlhä  shahar-dii  ba  karkrä, 
kam  zu  dieser  Stadt  ohne  Schaden;  4.  7.  dast  dast  nishäm 
ädthkj  wörtlich:  in  jeder  Hand  ein  Zeichen  war  oder  kam. 
3,  54.  adt  gonduth  3Iazdrä,  kamen  zusammen  die  Ma- 
zära.  Ich  weiss  in  der  That  nicht,  ob  adthä  nur  eine  an- 
dere Orthographie  ist  für  af/i,  atha  u.  s.  w.  welches  als 
Vcrbum  seyn  gebraucht  wird,  oder  ob  es  ein  entlehntes 
Wort  sey,  etwa  aus  k-sthk,  da  stehen,  da  seyn.  Noch 
andere  Beispiele :  3.  36.  mir  chadlhä  tratharijk,  der  Emir 
stieg  auf  (zu  Pferde)  selbst;  nashk  trädf/ii.  614.  he  is 
intoxicated  with  drink.  Da  hier  zu  viele  Beispiele  sind^ 
als  dass  sie  alle  auf  Missverständnissen  beruhen  könnten, 
scheint  allerdings  das  B.  in  Wörtern^  welche  es  sich  selbst  bil- 
dete, des  alten  Gesetzes  nicht  mehr  bewusst  gewesen  zu  seyn. 

Eine  andere  Eio:enthümlichkeit  der  Lautverbindung  ist 
dem  B.  wie  dem  Persischen  im  Gegensatze  zum  Skt.  ge- 
meinschaftlich: die  Adspiration  der  Consonanten  vor  Den- 
talen. So  im  Zend  aokhta^  er  sprach,  pukhdha,  KxxnK" 
ier ^  Bkkhtrisj  in  der  Keilschrift ;  im  Neup.  äwMAA/e/i,  bakht 
u.  s.  w.  SoB.  kkhtj  gekommen^  wäA-Ä/o,  geworden  u.  s.  w. 

Was  nun  aber  das  B.  weiter  dem  Pers.  gegenüberstellt,  als 
eine  nicht  bloss  durch  Unkenntniss  oder  Verwahrlosung  ent- 
stellte Mundart^  sondern  als  eine,  die  innerhalb  ihrer  engern  Ver- 
wandtschaft durch  besondere  Einzelnheiten  ausgezeichnet 
sey,  ist  das  folgende.  Das  B.  liebt  sehr  adspirirte  Con- 
sonanten; ich  meine  hier  natürhch  nicht  solche  Adspira- 
tionen,  die  als  Xach Wirkung  älterer  Lautgesetze  noch  nach- 
zuweisen sind,  wie  fer  für  das  ursprüngliche  pra  aus  fra 
im  Zd.  und  Altpers. ,  sondern  das  B.  adspirirt  einzelne 
Consonanten  in  W^örtern,  die   im  Persischen  die  nicht  ad- 
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spirirten  haben  und  wo  nur  die  Neigung  des  B.  als  Er- 
klärungsgrund gelten  kann.  Dieses  ist  ein  entschiedener 
Gegensatz  zum  Afghanischen^  in  welcher  Sprache  im  All- 
gemeinen eine  Abneigung  gegen  Hauche  herrscht.  (S. 
Ewald  II.  293.)  Wir  haben  schon  oben  Beispiele  gege- 
ben; einige  andere  mögen  hier  hinzugefügt  werden.  Am 
Ende  findet  sich  sowohl  th  als  dh;  warth,  esset,  mardh, 
Mann;  gewöhnlicher  mard;  th  in  Flexionen:  kapthawa, 
idi  fiel^  gwasthaga,  du  erzähltest,  vgl.  oben  shutha  u,  s.  w. 
Es  schwankt  aber  die  Schreibung  so  sehr^  dass  eine  ge- 
nauere Aufzählung  unzweckraässig  seyn  würde;  es  steht 
phir  neben  pir,  alt ;  neben  pkth^  Fuss,  auch  phkd. 

Nur  eines  sey  noch  hier  erwähnt^  die  Verstärkung 
des  V  durch  ein  vorangesetztes  g]  so  guätJi,  Wind,  P. 
hkdy  Zd.  »ä/a;  gwakh,  Rede,  P.  ^\j  ^  sprich^  «j^t^,  Skt. 
v&k' ;  hierauf  beruht  auch  die  Form  gist  für  zwanzig,  V.bisf, 
für  älteres  vist;  das  Pers.  gurg  aus  vehrka,  Zd.  rrika, 
Skt.  zeigt  dieselbe  Verstärkung. 

Fassen  wir  zusammen^  was  hier  über  die  Laute  ge- 
sagt worden^  und  welches  wegen  der  Unvollständigkeit 
des  Materials  und  theilweise  seiner  Unsicherheit  mehr 
eine  Skizze,  als  eine  eindringende  Darstellung  seyn 
musste,  so  ergiebt  sich  wohl,  dass  wir  eine  Persische 
Sprache  vor  uns  haben^  nicht  bloss  eine  Iranische,  wie 
die  Kurdische  und  Afghanische;  des  eigenthüralich  ab- 
weichenden ist  nur  wenige  man  könnte  sogar  geneigt 
seyn^  das  B.  als  eine  Mundart  des  Persischen  aufzufas- 
sen ;  doch  darüber  werden  die  Flexionen  am  sichersten 
entscheiden«  Auch  die  Wörter  schliessea  sich  meist 
genau  an  die  entsprechenden  Persischen  an ;  die  Afgha- 
nischen zeigen  auf  den "  ersten  Blick  viel  grössere  Ab- 
weichungen, die  Kurdischen  sind  den  Persischen  viel 
näher,    aber  doch     häufig  sehr  entstellt ;    es  muss    aber 
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in  allen  diesen  Sprachen  das  Urtheil  von  solchen  Wör- 
tern ausgehen,  welche  nicht  aus  der  gebildeten  Persischen 
Sprache  geradezu  entlehnt  worden  sind^  sondern  von 
solchen,  die  jeder  Sprache  seit  ihrem  besondern  Be- 
stehen augehört  haben.  Doch  vom  Wortschatze  des  B. 
ist  später  besonders  zu  handeln. 

b)    Foriuen. 

IVomen.    Adjectiv.    Zahlwort.    Pronomen. 

Ich  entlehne  Hrn.  L.  die  Bemerkung,  dass  im  B. 
das  grammatische  Geschlecht  nicht  unterschieden  wer- 
de ;  dieses  ist  ja  auch  im  Pers.  der  Fall.  L.'s  Bei- 
spiel zwar:  ai  Barochknt  kkhfa ,  diese  Barochfrau  (Ba- 
loch?)  ist  gekommen,  scheint  freilich  gegen  seine  Bemer- 
kung zu  seyn;  da  aber  nachher  bälochani  vorkommt  im 
Sinne  von  ,,den  Balocbfrauen",  möchte  auch  hier  an  den 
Plural  bezeichnen  und  /angehängt  seyn;  dann  wäre  Baloch 
auch  Benennung  einer  B.  Frau.  Es  findet  sich  sonst  keine 
Spur  einer  Gesclilechtsbezeichnung  durch  die  Endung. 

Wo  das  Bedürfniss  nun  die  Unterscheidung  der  zwei 
lebendigen  Geschlechter  dringender  fordert,  findet  sich 
entweder  ein  AVechsel  der  Wörter,  wie  viarJ,  3Iaun.  logh~ 
tcäräj  Frau ;  käriga,  Stier,  gokh^  Kuh ;  p'kshiiij  Ziegen- 
bock, bu%j  Ziege;  oder  Unterscheidung  durch  Voran- 
setzung der  Wörter  Mann  und  Weibchen;  so  steht  sogar 
im  Wörterverzeichnisse  khan  ga%,  männlicher  Tanarisk, 
(P.  gaz  oder  gazm),  mkthin  gaz,  weiblicher  T.  Jlkthin^ 
soll  allein  Stute  bedeuten,  was  möglich  ist;  doch  ist  es 
gewiss  in  dem  Beispiele  zu  betrachten  als  das  P.  nikdeh^ 
welches  gerade  ebenso  gebraucht  wird;  das  Persische 
Wort  für  männlich  finde  ich  3,  9.  nar  mazkrk,  der  männ- 
liche Löwe.  Man  könnte  bei  khan  an  khajij  denken ;  doch 
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wäre    ein  Herr  Baum    etwas    zu    vornehm    und    unge- 
wöhnlich. 

L.  behauptet  weiter^  auch  die  Zahl  würde  nicht 
bezeichnet^  und  im  Allgemeinen  mag  dieses  richtig  seyn  ; 
denn  gewöhnlich  ist  die  Mehrzahl  von  der  Einzahl 
nicht  durch  eine  Endung  unterschieden ;  das  Pronomen 
der  ersten  und  zweiten  Person  hat  verschiedene  The- 
raate  für  ich,  du,  wir,  ihr,  und  hebt  den  Satz  nicht  auf. 
Die  Formen  im  Verbum  sollen  nachher  untersucht  wer- 
den. Im  IVomen  scheinen  aber  einige  Beispiele  für  den 
Gebrauch  des  Persischen  Plurals  belebter  Gegenstände 
kn  zu  sprechen.  Die  meisten  Beispiele  sind  in  den  Lie- 
dern^ in  welchen  Kenntniss  des  Persischen  eingewirkt  ha- 
ben mag ;  wäre  es  aber  bloss  dichterische  Willkühr^  würde 
man  auch  den  Plural  des  leblosen  hk  angewendet  haben^ 
der  aber  nicht  vorkommt.  Shkha  inardkn  3,  3.  König 
der  Männer;  oft  Balochkn  (oder  — kii),  so  auch  Rin- 
dhkn  und  Chkndjkn ;  alle  Reisende  nennen  den  ersten 
Stamm  Rind ;  L.  übersetzt :  the  Rinds  and  Chkndyks.  In 
den  Sprachproben  aber  auch :  brkthkni  mid  ag  g  itwkn  wi"«, 
der  Brüder  Streit  gut  nicht  ist;  brklh  ist  Bruder;  gudhktt 
4,  59.  u. guthkri  mebrmals^  Kleider,  guth  ai  ist  das  Kleid; 
darmän,  spirits,  ist  aber  Persisch:  Heilmittel.  In  dem 
Satze :  mkng'a  chotadwä  ba%  (anderswo  bk%)  sir  kti  kdlhi, 
ist  zu  schreiben,  sirkn,  in  einem  Chotada  (wie)  viel  Sir 
sind?  So  weiss  ich  auch  die  sonst  erscheinenden 
Formen:  mardon  und  mardun-k  nur  als  Plural  mardkn  zu 
erklären.  Bei  dem  Adjektiv  bin  ich  aber  zAveifclhafter : 
m«  fhi  daihkr  domb  bkzan,  in  deinem  Lande  Sänger  viel 
sind?  es  wird  an  für  sind  stehen.  Noch  finde  ich: 
ai  ag  durustkn  sharrind,  dieses  vor  allem  gut  ist  nach  L. ; 
es  scheint  aber  Plural:  diese  vor  allen  gut  sind.  Bei  dem 
Adjektiv  wäre  der  Plural  jedenfalls  eine  sehr  seltene  Aus- 
nahme; bei  den  Nomen  scheint  der  gelegentliche  Gebrauch 
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orzukommen  und  das  auffallende  ist  vorzüglich  dieses^ 
lass  von  der  zweiten  Endung-  hk  keine  Spur  sich  zeigt. 
>ütcli  hk  und  an  unterscheidet  das  Persische  in  so 
ern  die  Geschlechter ,  als  es  der  Vorstellung  uatürhch 
3t,  mit  lebendigen  Wesen  den  Gedanken  an  weibUch  oder 
nänulich,  mit  unlebendigen  den  des  Neutrums  zu  verbin- 
len,  während  das  grammatische  Genus  ganz  verschwunden 
stj  es  konnte  sich  das  B.  in  seinem  verwahrlosten  Zustande 
luch  dieser  Unterscheidung  leicht  entäussern  und  mit  der 
ineo^  dazu  nicht  oft  gebrauchten  Endung  sich   begnügen. 

Als  Genitiv-Endung  giebt  L.  i;  wir  hatten  ein  Bci- 
piel  in  brkthkn-i  mid  ag,  der  Brüder  Zank ;  so  auch  in  oa 
larjkjikri-i  bahk  bkz-ai,  dieser  Pferde  (L.  Pferd)  Preis 
nel  ist ;  Cr  albkn-i  g'ango  khi^  der  G'alb  Kampf  >velcher 
\j.  welche  sind  der  G,  Feinde);  ai  mardi  (gedr.  madi) 
atigk  gindh,  dieses  3lannes  Thun  betrachte;  wathi  daih, 
Ics  Selbsts  Gesicht,  d.  h.  dein  G. ;  guthk  wathi  g'kn  sarik 
thirat,  mit  dem  Kleide  bekleide  des  Selbsts  Seele,  d.  h. 
[ich  selbst;  tufdJii  thir  (Pfeil)  Kugel  einer  Flinte.  Auch 
veiter  als  genitivisch  scheint  die  Bedeutung  dieser  En- 
lung;  so  z.B.  Balochkni  chiiarai  gtithkn  khanath,  L.  how 
io  the  B,  women  dress,  aber  wörtlich:  den  B.  Frauen 
velche  Kleider  gefallen.  Dann  finde  ich,  obwohl  auch  wieder 
!iur  in  den  Liedern,  den  Persischen  Genitiv,  das  Je  der  Re- 
ation :  3,  72.  g  ang-i~Mazkri,  das  Heer  der  Mazär;  das  i 
im  Ende  des  zweiten  Wortes  ist  nicht  Genitiv,  wovon 
päterj  \j  3.  ghulum-i  Chdkäri,  die  Sclaven  Chäkär'sj 
lieses  mag  auch  blos  gelehrte  Nachahmung  seyn.  Häufig 
ehlt  das  i  der  ersten  Art:  marda  mith,  Leiche  eines  Man- 
les^  pitha  bärjä,  zu  des  Vaters  Zeit;  khiicara  bachhoj  ei- 
i'.es  Sclaven  Sohn;  diese  lassen  sich  wie CompositaTatpu- 
usha  fassen,  welche  im  Pers.  ja  häufig  genug  sind;  nur 
ritt  ein  Vocal  der  leichteren  Aussprache  wegen  hinzu,  wie  in 
'i/Äo,  wenigstens  in  L.'s  Auffassung.  Der  InstrumentaU 
>asus  auf  ä  vertritt  auch  die  Stelle;  so  aimulakd  hAÜa- 
IV.  28 
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mtini,  die  Unterdrückung  durch  diese  (d.  h.  dieser)    Herr- 
scher; von  dieser  Endung  später. 

Fehlerhaft  sind  wohl  solche  Stellen,  wo  keine  Bezeich- 
nung des  Gcnitivs  durch  eine  Endung  und  auch  die 
Wortfolge  nicht  die  für  die  Composilion  erforderte  is<;  so 
zor  Sultnn  3,  38.  Zorn  des  Sultans,  es  niüsste  %oii  seyn. 

Mit  Ausjiahme  des  Gebrauchs  der  Endung  i  für  den 
Genitiv  sind  die  übrigen  Arten  die  Persischen:  Ver- 
bindung des  regierenden  Wortes  mit  dem  regierten  durch  ein 
dem  ersten  angehängtes  i,  oder  Composition^  wo  das  re- 
gierte Wort  vorhergeht. 

L.  giebt  ferner  für  den  Accusativ  und  Dativ  die 
Persische  Form:  r«,  z.  B.  marddru,  mit  verlängerteraEnd- 
vocal  des  Themas.  Ich  füge  hinzu,  dass,  wie  im  Pers.,  dieseEn- 
dung  nicht  nothwendig  ist  und  oft  weggelassen  wird,  wenn 
der  Satz  doch  deutlich  bleibt.  Vom  Plural  ist  dieses  ein 
Beispiel :  aihanda  zifknrä  sotio  hinnai,  hieselbst  den  Frauen 
Schönheit  nicht  ist.  Die  A'erkürzunff  des  a  möchte  deml 
Druck  beizulegen  seyn,  obwohl  sie  häufig  ist;  so  ai  »iar-| 
dkra  (gedr,  mad.)  ruh  blthj  ist  diesem  Manne  Weg?  Auch^ 
finde  ich  z.B.  ghivuraj  was  vielleicht  blos /////rar,  Schwester 
seyn  soll.  Oft  ist  bloss  r  die  Endung:  thi  bachhur  chiktar 
säl  bithaga,  deinem  Sohne  wie  viel  Jahre  sind  geworden? 
(d.h.  wie  alt);  ma  thi  daihar,  in  deinem  Lande,  also  auch 
bei  Präpositionen.  Ein  blosses  d  wird  aber  wohl  der  an- 
gehängte Artikel  seyn.  der  auch  im  Accusativ  vorkommt: 
hawd  mardä  kikdr^  hohle  diesen  Mann. 

Ich  glaube  nun  weiter  einen  Instrumental-  und  Lokal« 
Casus  für  das  B.  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen;  er  ea« 
digt  auf  d  und  es  ist  unmöglich,  in  allen  Beispielen  dal 
eben  erwähnte  d  anzunehmen;  die  Endung  steht  am  hau« 
figsten  nach  Präpositionen:  ma  kohk,  bei  dem  Berge;  gt 
digdrd,  nebst  dem  Lande  oder  an  der  Erde  ;  ma  g  angii 
zur  Schlacht,  go  zahamd,  durch's  Schwerdt;  ma  pdfhi 
(4),  am  Fusse ;  auch  ohne  Präpositionen  halkky  im  Dorfi^ 
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#ä/a,  im  Jahre,  sark  (auch  sarrk  geschrieben)  am  Kopfe, 
gardanky  am  Halse,  khohky  auf  dem  Berge;  tchkrk,  im 
Schlafe;  niaun  (jtion^  ihankmiJthaga,  sie  zanken  mit  sich; 
guthk  tvathi  g'kn  sark  phirai,  mit  dem  Kleide  dein  Selbst 
ganz  bedecke  (^sark,  wohl  eig.  bis  an  den  Kopf). 

Diese  Form  erscheint  nicht  im  Persischen,  wenn  man 
nicht  Adverbia,  wie  batik,  schlecht^  bazk,  sehr,  kskhiirä, 
deutlich,  vergleichen  darf ;  aber  diese  Endung  dient  da  nicht 
mehr  als  Casus,  und  sie  ist  merkwürdig,  v.eil  sie  zu  den 
Beweisen  gehört,  dass  das  B.  nicht  eine  bloss  entartete 
Mundart  des  Persischen  sey.  Es  würde  aber  gewiss  un- 
richtig seyn,  einen  Ueberrcst  des  alten  Instrumentalis  im 
Skt.  und  Zend  auf  u  zu  vermuthen,  obwohl  der  Laut  der- 
selbe ist ;  bei  dem  Verluste  aller  unentbehrlicheren  Formen  wäre 
die  Bewahrung  dieser  einzigen  ein  wahres  Wunder.  Da  wir  nach 
Präpositionen  Beispiele  von  rä,  verkürzt  r,  gefunden  haben,  ist 
vielleicht  «  weiter  verkürzt  aus  är,  ma  daihk,  aus  madai" 
hdr,  weil  die  Präposition  zur  Bezeichnung  hinreichte  ;  nach- 
her wäre  a  auch  allein  gebraucht  ? 

Bei  dem  Pronomen  giebt  L.  ein  vorgesetztes  ag  (auch 
ach  geschrieben)  als  Ablativ;  es  ist  das  Pers.  -1^  aus; 
bei  dem  Xomen  aber /A«/,  als  Endung,  mardulhaij  \ou  dem 
Manne.  Diese  Form  hat  eine  au/falleade  Aehnlichkeit  mit 
dem  Adverbial-Aflix  las  int  Skt.,  womit  oft  der  Ablativ 
gebildet  wird;  ich  muss  jedoch  bemerken^  dass  obwohl  ich 
Adverbia  im  B.  nachweisen  werde,  auf  dai,  da,  tha.  ich 
doch  keine  auf /Aß«  mit  dem  Begriffe  des  /roÄ^r  gefunden  habe; 
auch  keine  Beispiele  des  Gebrauchs  in  den  Sprachproben  oder 
Liedern.  Ich  halte  die  Form  für  eine  Nachbildung  des  Pen^ 
gabt,  wo  die  Ablative  auf  ton  ausgehen,  und  diese  Bil- 
dung   unbedenklich  auf  tas,  Prakrit  tu  zurückzuführen  ist. 

Schwieriger  ist  die  Untersuchung  über  die  folgenden 
Affixe  der  Nomina:  i,  cU  und  d,  die  nicht  als  Casus  be- 
trachtet werden  können  und  vom  häufigen  Gebrauche  sind. 
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Erst  Beispiele:  3,  64.  gwasht  zawäni,  er  sprach  die  Rene 
thau  mant  sipähi  bij  du  mein  Sipai  sey.  Hier  ist  es  nun 
wohl  deutlich,  dass  wir  nichts  anderes  haben,  als  Je  i  Vä- 
hidatt  das  Je  der  Individualisirung  der  Perser.  Man  sieht 
aber^  dass  es  der  Form  nach  nichts  ist,  als  der  Genitiv 
des  B.  und  man  könnte  behaupten,  da  dieser  Genitiv  stets 
dem  regierenden  Worte  vorhergeht,  wie  im  Compositum, 
sey  er  kein  ächter  Genitiv^  sondern  eben  dieses  Je  der 
Vereinzehmg;  mit  andern  Worten  :  dass  »iar</imi/Ä,  hiesse: 
Leiche  dieses  Mannes,  murd(sL)tnilh,MAimcs  (eines  M.)  Lei- 
che. Doch  widerstreben  Beispiele,  wie  ui  mardi  rangä  gindhy 
dieses  Mannes  Thun  betrachte,  wo  «i  schon  hinreichend  demon- 
strirt^  dann  die  Pronominal-Genitive  man\,  mX^thl,  sIwmi,\iQ\ 
denen  das  Je  der  Einheit  überflüssig,  daher  undenkbar  ist. 
Der  Genitiv  muss  also  als  solcher  dem  B.  bleiben  und 
möchte  wohl  trotz  der  verschiedenen  Wortverbindung  der 
Persische  seyn.  Nämlich  so:  das  i  des  Persischen  Geni- 
tivs  kann  nur  entweder  das  verkürzte  Pronomen  i,  id 
seyn,  welches  im  Altpersischen  vorkommt  und  im  Zend  in 
idha,  ithra  übrig  ist,  in  denVedas  aber  häufig  als  id  zur 
Hervorhebung  einem  Nomen  angehängt  wird ;  dil  \  mdder 
wäre  dann:  cor  hoc  (estj  matris;  oder  es  ist,  was  ich  vor- 
ziehe, das  contrahirte  liclativ  ja,  also  cor  quod  matris; 
das  Sanskrit-Affix  ja,  woher  ija,  in  dicja,  agrija^  ist  offen- 
bar auch  nur  dasselbe  Pronomen.  Im  B.  wäre  die  Erklä- 
rung von  mkth\  dil  =  matris  quod  cor,  was  besser  geht 
als  matris  hniiis  cor;  für  das  relative  Pronomen  spricht 
auch  der  Gebrauch  des  Kesra  der  Beschreibung,  durch 
welches  das  nachgesetzte  Adjektiv  mit  dem  Nomen  ver- 
bunden wird,  asp  i  sipul,  weisses  Pferd,  ist  equus  qui  al- 
bus. Diesen  Gebrauch  des  i  scheint  das  B.  nicht  «u  ken- 
nen. Die  obige  Genitiv -Bildung  im  B.  wenn  richtig  auf- 
gefasst,  kann  aber  nicht  ims  dem  Persischen  hervorgegan- 
gen seyn,  obwohl  das  Prinzip  der  Bildung  dasselbe  mit 
dem  der  Persischen  Form  ist,  sondern  scheint  eine  alte  Ei- 
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genthünilichkeit  aus  einer  Zeit  zu  seyn^  in  weicher  die 
Art  der  Verbindung  noch  nicht  ganz  festgesetzt  war  und 
eine  verschiedene  Anwendung  desselben  Elcmeuts  leicht 
eintreten  konnte. 

Dass  das  i  der  Vereinzelung  ein  demonstratives  Pro- 
nomen ist,   geht    aus  einer  andern  mit  ihr  nahe  verwand- 
ten Erscheinung  im  B.  hervor.  "Wir  werden  zwei  demonstrative 
Pronominal-Theraate   finden,  ai,  dieses,  u(^a),  jenes 5  z.  B 
ai  mardi  rangu,    dieses  Mannes  Thunj    a  ruh    ungo    ain , 
jener  Weg  ist  schwierig.     Beide  werden  sehr  häufig  Sub- 
stantiven^ ja  scheinbar  auch  Adjektiven  angehängt.  Thau  chih 
mardai  (gedr.  mandai)  i,    du  welcher  Mann  bistV  ai  hulkä 
g'tiwtn  guthat  hXgain^  in  diesem  Dorfe  gut  Tuch  dieses  ge- 
macht wird;  jakaij    der  erste,    heisst  eigentlich:    der  eine 
und  in  5,  32.   tnirai  salaihain    irkanuj  der  Emir   da  diese 
Waffe    ablegte,    wo  die  Form  ain    erscheint,    die     von   ai 
nicht  verschieden  ist  und  oft  dafür  steht,  kann  andasAVort 
ist  gar  nicht  gedacht  werden.   In  anderen  Stellen  erscheint 
jedoch   dieses    ai  am    einfachsten  als  verkürzte  Form    des 
Verbum  substantivum    gcfasst  zu  werden :     hamai  sandük 
girän~aij  dieser  Kasten  ist  schwer;  ai  bar  sawakk  ai,  diese 
Last  ist  leicht;  Galbkni  pltxrai  mard  (gedr. mand)  kithäm, 
der  Galb  Altmann  welcher  Mann  ist;   in    diesem    Beispiele 
ist  ai  in  phirai  allerdings  einfacher  als  das  angefügte  Ver- 
bum Substantiv,  ist  zu  nehmen;  so  auch  6ä?ai  gicukh,  weit 
ist  der  Ruf    (d.  h.  die  Entfernung) ;     sakhai  du%    ai,     ein 
grosser   ist  Dieb   er^    doch    wäre   die  Erklärung:    grosser 
der  Dieb  dieser^  zulässig;  tin  sardur  kidäm  ai,  deinSardar 
wer  ist  oder  wer  er ;  hamai  kilhä  rastar  ain,  dieses  wel- 
ches Thier  ist  oder  dieses  welch  Thier  es. 

Die  Negation  naij  n\n  spricht  aber   in    der  That  für 

die  Auslegung   ist-,   g'uwän  nXn,    gut  nicht  ist,   samd  »ai, 

I  Kenutniss  nicht  ist;  oder  heisst  es:  gut  nicht  dies,  Kennt- 

ilniss  nicht  diese?    Es  heisst  sonst:    aishijur  tamk  naihathj 
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ihm  Keniitniss  nicht  ist.  wo  hath  oder  eigentlich  ath 
ist  bedeutet.  Doch  möchte  ich  in  solchen  Stellen  die  Er- 
klärung L.'s  durch  tst^  nicht  verwerfenj  wo  ai  nach  einem 
Adjektiv  steht,  son<^ern  es  da  für  eine  verkürzte  Form 
von  ath  halten.  Wo  es  nach  Substantiven  steht  und  der 
Context  es  ergiebt,  müssen  wir  aber  ai  dem  Persischen 
Je  i  Vähidät^  d.  h.  dem  angehängten  e  vergleichen. 

Zur  Bestätigung  dieser  Auffassung  kann  ich  noch  hin- 
zufügen,  dass  ai  im  Brahui  mit  derselben  limitirenden  Be- 
deutung angehängt  wird. 

Seltener  aber  sicher  kommt  u  ebenso  vor.  Hanwd 
marJäf  khiswä  uph  na  ddtha,  haicii  mard  baikär-ai,  jed- 
weder Mann,  der  da  Wasser  nicht  giebt,  jener  Mann 
schlecht  ist ;  a  mar  da  wathx  htitdr  g  atha,  jener  Maim  sei- 
nes Sclbsts  Körper  erschlug;  ml  hruthk  go  ma  radi  kltha^ 
mein  Bruder  da  mit  mir  Betrug  übte;  auch  in  andern  Ca- 
sus als  Nominativ,  wie:  hawai  tnarduna.  tnand  phag'a/ia 
nyddth,  diesen  Leuten  von  mir  Kenntniss  nicht  kam,  (sie 
kannten  mich  nicht),  in  und  an  werden  im  Pers.  nicht  so 
angefügt  und  auch  hierin  ist  das  B.  eigenthüinlich. 

Die  Adjektive  als  solche  haben  keine  Casus-Biegun- 
gen^ die  oben  gesetzten  Beispiele  von  ihrer  Theilhaftigkeit 
an  der  Plural-Biegung  sind  nicht  hinreichend  ihnen  diese 
zu  gewähren.  Von  der  Bildung  der  Grade  giebt  L.  fol- 
gende Beispiele : 

ai  sharrind,  dieses  ist  gut ; 

ai  gu  \  sharrind,  dieses  ist  besser  als  jenes; 

ai  ag  durnstdn  sharrind,  dieses  ist  besser  als  Alles. 
Ich  bemerke  hiezu,  dass  sharr  gut  bedeutet ') ;  5,  16.  shar- 
rai  na  dlthai  dost  manx,  es  ist  gut,  (dass)  du  nicht  sähest 
meine  Freundin;  im  Baraki:  shirra,  im  Brahui:  sharo ; 
ind  wäre  also  das  Vcrbura  ist]     aber  diese   Form  ist  un- 


\ 


1)  Woher?  jä*  y   Ar.  \»i  schlecht. 
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bekannt,  es  inüsste  der  Plural  sind  seyn  oder  unrichtig  für 
aiy  atn ,  ath.  Die  üebersetzung  ist,  mn  angenommen:  die- 
ses gut  ist,  dieses  bei  jenem  (gegen  jenes  gehalten)  gut 
ist;  dieses  vor  Allem  gut  ist.  Das  B.  kennt  somit  nicht 
mehr  die  Pcrs.  Affixe  für  die  Grade;  wenigstens  im  Ad- 
jektiv nicht ;  hat  sie  aber  merkwürdiger  Weise  in  Prono- 
minal-Wörtern  gerettet,  wo  das  Pers.  sie  nicht  kennt. 

Die  Zahltcorler  zeigen  nun  entschieden  auch  einen 
rein  Persischen  Charakter,  obwohl  auch  hier  einige  eigen- 
thümliche  Abweichungen  vorkommen.  Es  genüge  hier  die 
Aufstellung,  welcher  ich  ausser  den  Persischen  die  Afgha- 
nischen, Brahuiki  und  Peng  abi  aus  L.  die  Kurdischen  aus 
Garzoni  beigefügt  habe,  damit  der  Leser  von  dieser  Seite 
einen  Ueberblick  des  zunächst  hieher  gehörigen  habe : 


440 


B. 


Pers. 


Kurd. 


1.  yak 

Jak 

i« 

2.  do  (auch  du,  2, 

20.) 

du 

duh 

3.  shai  (od.  *i,  shv, 

4,  22.) 

sih 

seh 

4.  Chykr  Qchkr,  3j 

.  4.) 

chär 

ciahr 

5.  panch 

panch 

penli 

6.  shash 

shash 

scesc 

7.  hapt 

haß 

ahft 

8.  A^äA/ 

hasht 

ahst 

9.    »MÄ 

nuh 

nah 

10.  dah 

dah 

dah 

11.  yazdah 

ykzdah 

janzdah 

12.  dukzdah 

duväzdah 

duanzdah 

13.  sainzdah 

sizdah 

sezdah 

14.  chkrdah 

chdrdah 

ciahr  dah 

15.  phänzdah 

pdnzdah 

panzdah 

16.  shänzdah 

shänzdah 

scanzdah 

17.  Äa6</«Ä 

haftdah 
hafdah 

ahftdah 

18.  hazhdah 

hashdah 
haz'dah 

ahstdah 

19.  «o»J 

nüzdah 

nunzdah 

20.  ^ri*/ 

bist 

bist 

30.  «i 

si 

se 

40.  cAA?/ 

ehihal 

cehl 

^.  pang'äh 

pang'äh 

pengiah 

60.  51  ^i«/  (3  zwanzig) 

shasht 

scesct 

70.  »a//ar 

haftäd 

ahfti 

80.  cAyar  ^rt*/ 

hashtäd 

ahstS 

90.  nacat 

nuvad 

nud 

100.  «a/A 

sad 

sad 
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Afgh. 

Peng. 

Brahu 

you 

hik 

asit 

dträ 

do 

trat 

dare 

tili 

musit 

salor 

chur 

char 

pinz 

panch 

pang 

shpag 

chhih 

shash 

afo 

sat 

haft 

atha 

ath 

hasht 

nah 

noun 

nuh 

las 

das 

dah 

you  fa.t 

nyaniun 

yäzda 

dirSL  las 

bkli  ran 

dudzdä 

dyar  las 

leh  rän 

seffmda 

stcftr  las 

chau  ddn 

chändk 

pinz  las 

pundhrtin 

puHzda 

shpadas 

sohlän 

shonzda 

olas 

aattuhrun 

hacda 

athlas 

atlAh  rän 

haxda 

nolas 

unmn 

nozdä 

shil 

trih 

bist 

dergh 

triAj  iih 

si 

saliceght 

ehähli 

chil 

pinzast 

pang'äh 

pang  äh 

shpeta 

sat 

shash t 

aryk 

satar 

haftäd 

atyd 

asi 

ashdäd 

nawee 

nave 

navad 

zil 

soll  senkda    (?) 

sad. 

«s« 
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Es  ist  klar,  dass  im  B,  alle  Bez  ichnungeu  der  Zeh- 
ner Ton  60.  —  90.  verloren  gegangen  waren  und  neu  er- 
setzt worden  sind;  70.  und  90.  lieferte  das  Peng'abi^  60. 
und  80.  wurden  durch  drei  und  vier  mit  zwanzig  gebildet. 
Was  noch  nicht  zu  besprechen  ist,  ist  höchst  merkwür- 
dig, dass  von  4  an  die  Zahlen  im  Brahuiki  aus  dem  Per- 
sischen geflossen  sind. 

Bei  den  Ordinalzahlen  ist  die  erste  aus  dem  Arab. 
avval  verstümmelt  und  lautet  icälin,  auch  wali',  ich  habe 
aber  auch  jakai  dafür  angeführt.  Zweiter :  bei  L.  donwvn, 
nachher  dohmi,  und  dohami)  dritter:  sainwin,  in  einer 
Stelle  5?/wi;  vierter  :  chJärwiHf  anderswo  chärmu  Das  schlie- 
ssende  in  ist  Zusatz  im  B.  wohl  das  angehängte  Pronomen 
ai,  am,  wovon  ain  oben;  das  n  wird  stets  n  seyn.  Das 
vorhergehende  ist  dem  Persischen  entnommen  :  P.  duj'um 
oder  duvuntj  li.(^doja/niJ  dohami,  dohmij  mit  w  für  m  und 
Nasalirung  des  o,  zuletzt  donwln;  P,  sXvum,  B.  QsivumiJ 
s\m\  und,  Avie  oben,  sainwin  Q=  senwinj;  P.  churum, 
B.  (^chärumV)  chärmij  chjtirwhi. 

Die  Vervielfachungs-Zahlen  werden  wie  im  Pers.  mit 
bar  gebildet:  duharu,  sibaru,  2,  3  Mal;  chumbarä,  wie  viel 
Mal.  4,  29.  34.  35. 

Pronomen.   L.  stellt  auf: 

Sing.   Nom.  ma.  Gen.  m\.    Dat.  Acc.  manä.  Abi.    ag'man, 

hnanf  manthai; 
Flur.       ,,       mk      „    mi  „         tnetru         „     ag'Qac!i~) 

mäf  maruthai. 

Pers.  man,  ich,  marä,  mir,  mich ;  mä^  wir,  mdrä,  uns. 
In  den  Sprachproben  erscheinen  noch:  wia  und  man^  ich; 
Gen.  auch  mani'^  Dat.  u.  Acc.  auch  manai  geschrieben; 
dann  go  ma,  mit  mir.  mana,  mana  ist  Genit.  Im  Zcnd 
und  Altpers. 
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Sinff.  Xom.  ihkuj  Gen.  Ihi,  Dat.  Acc.  Ihark,  Abi.  ap'  //lau, 

tharsJhai; 
PI.         „    shttmä    jj  shtimi    ,,  shumha.    ,^  ag  shtimaLy 

shumkthai  ; 
Pers.  Nom./O;  Dat.  Acc. /orä;  Plur.  Nom.  s/tionä.  Dat.  Acc. 
shumkrk.  TAa  für  thark.  Dat.  4j  23.  mag  Fehler  seyu ;  go 
Ihäu,  mit  dir. 

Demonstrativ. 
Sing.  u.  Plur.  Nom.  ä,  jener;  Gen.  ähirf;  Dat.  Acc.  khin^ 
jkr;  Abi.  khinjkthai. 

Entspricht  gewiss  dem  Pers.  an.  Der  Nom.  ä  findet  sich 
öfters  auch  als  a;  dann  als  Anhängsel;  die  übrigen  For- 
menkann ich  nicht  belegen;  dagegen  kn  in  diesem  Satze: 
Sahaib  baidi  kn  phalatrk  marargu^  des  Herrn  Boot  an  je- 
nes Ufer  wird  gehen. 

Weiter.  Sing.  u.  PI.  ai,  dieser;  Gen.  aishi_,  Dat.  Acc. 
aishijkr,  Abi.  aishijäthai. 

Der  Nomuiativ  ist  das  oben  angeführte  angehängte 
Pronomen  ai.  Wenn  ai  wie  e  zu  sprechen^  wie  aus  eini- 
gen Stellen  schon  früher  verrauthet  worden,  so  dürfte  m^ 
uamentUch  die  Schreibung  ain  zur  Vergleichung  mit  dem 
Persischen  in,  dieses,  berechtigen,  wie  a  mit  an.  Die  Ge- 
nitive, von  denen  die  übrigen  Casus  ausgehen,  sind  aber 
jedenfalls  anderen  Ursprungs.  Aishi  (z.  B.  aishi  ghwkra 
gkn,  ich  gehe  zu  seiner  Schwester)  kann  das  angehängte 
Persische  esh  nicht  seyn,  wenn  dieses  =  asja  ist;  dann 
wäre  das  Thema  nur  a:  es  scheint  eher  esha  aus  Skt 
aesha  aus  dem  Zd.  zu  vergleichen;  der  Dativ  aishijär  ist 
belegt  durch:  hatnai  khistckmaka  {kan?\  aishjur  g  {u)wkn 
nakhanath,  diese  Rede  mache  nicht,  ihm  sie  nicht  «"ut  o-e- 
fällt,  und  ist  herzustellen  in:  ai  mar  Jon  ma  kohk  mirij 
aishijk  chnitark  ptirün,  jene  Männer  auf  dem  Berge  (wenn) 
sie  stürben,  sie  wie  begraben  wir.  Für  ahm  weiss  ich 
nichts  entsprechendes  anzugeben. 
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Andere  einfache  demonstrative  Stämme  sind  unsicher;  i 
in  gifi  (oben  S.  438,  Z.  24.)  steht  vereinzelt  und  möchte  nichts 
als  ai  seyn,  wie  in  dem  angehängten  i  =:  ai.  Dahin  ge- 
hören auch  einige  Ableitungen ,  wovon  unten.  So  ta  in : 
ffirhi  ai  ta  zarra  thi,  nicht:  er  ist  schwer  und  muss  Gold 
enthalten,  sondern:  er  ist  schwer  durch  dein  Gold  (zarrsC) ; 
ta  scheint  ganz  überflüssig.  So  weiter  hh  io  Hydarahkd 
ma  ranughi  hi  wakhti,  nadiH.  ich  gehen  will  diesen  Au- 
genbhck;  etwa  ai  •==  i.  Von  ha  ist  eine  täuschende  Spur 
in  dem  Liede  3,  93.  suraihaGul  shair  (^shirj  dildhj  nicht: 
the  brave  Gulshair  Dildär,  sondern  der  Held  Gul  der  Lö- 
wenherz-tragende; es  ist  das  Indische  Wort  ^üra  und 
wohl  suraiä  zu  lesen,  der  Held  <Ja  G.  Die  Formen  sil 
und  sa  in  zwei  andern  Stellen  der  Lieder  sind  jedenfalls 
nicht  B.  oder  Persisch:  3,  9.  sä  Buhrum  nar  inazärd^  der 
Bahram,  der  männUche  Löwe;  3^  42.  sa  havai  Mir  mansa- 
wdLtiaij  jener  grosse  Mann  Mir  und  Held,  L. ;  es  ist  aber 
havai  nicht  gross^  sondern  solcher;  sa  sieht  ganz  Indisch 
aus,  ja  wäre  kaum  aus  einer  Vulgärsprache,  sondern 
aus  dem  Sanskrit. 

Das  interrogative  Pronomen  erscheint  bei  L.  in  fol- 
gender Form :  Sing,  und  Plur.  Nom.  u.  Gen.  ki,  wer,  wes- 
sen; Dat.  Acc.  kijärk,  wem,  wen;  Abi.  ag  ki  oder  kijk- 
thai,  von  Avem ;  dann  chiaij  was  und  als  Fragepartikel.  Es 
steht  oft  khi,  wie  khi  bandi,  wer  bände;  ki  auch  für  etwa, 
oder,  z.  B.  Ihku  go  ivashai  äph  warai^  ki  nahorgai  uph 
tcarai,  mit  süssem  geniessest  du  Wasser,  oder  nicht  sü- 
sses Wasser  geniessest  du?  ki  als  relativ:  hawknkhtar,  ki 
sahaib  da,  alles  was  der  Herr  giebt.  Dann  als  Conjunc- 
tion:  samk  khapt,  ki  thtiii  g'uwain  Jialochai  i,  Kunde  kam 
(fiel),  dass  du  ein  guter  Baloch  bist.  Andere  Formen  des 
Themas ;  2, 10.  ask  ko,  gewiss  ach  ko  oder  wohl  ktiy  von 
wem^  woher;  5,  4.  kasa  gtvkhx  naddth,  keiner  gab  Kunde*, 
sa^    wie  h'it    im  Sanskrit ;   bu  kil,  wo,  cig,   an   wem.    Im 
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Pers.ist  kih  für  Personen,  kih  für  Dinge,  das  Relativ,  beide 
auch  Interrogativ;  das  Thema  kii  ist  in  kudäm,  kttg  ä. 

Ich  finde  neben  chiai,  welches  chi  mit  dem  Anhäng- 
sel ai  istj  und  auch  chai^  chain  lautet,  auch  das  einfache 
chi.  Beispiele:  thäii  chih  mardai  i,  welcher  Mann  bist 
du?  thark  g'inkai  chiai  astain,  ist  dir  diese  Tochter? 
phad  chaij  wegen  wessen:  w«  Balochijä  mänijkr  chai 
asha  (1.  astai),  im  Balok'i  für  Mäni  (Brod)  was  ist'?  thi 
näm  chain,  dein  Name  welcher.  Chi  übersetzt  mit 
article,  d.  h.  ein  etwas ;  so  ist  zu  erklären :  hamai  ki- 
thti  chiain,  solches  Avelches  Ding  :ist  es:  L.  übersetzt: 
welches  Insekt;  daneben  steht  hamai  kithk  rastar  ain . 
welches  Thier.  Also  wie  Fers,  heg .  Die  Form  chhid 
für  welcher,  ist  eigenthümlich ;  das  Fers,  kudäin  ist  im 
obigen  kithk  enthalten.  Es  lautet  auch  kiddin,  kithknij, 
kithktn,  kithk  und  wohl  fälschlich  kithsni.  Neben  chi 
auch  eine  Form  chw,  chumbaruj  wie  oft,  A,  29;  hamcho, 
so  wie ;  kison  {kisica')  chho  (sie)  bitha,  die  Geschichte, 
wie  war  sie,  2,  7;  chii,  chu,  wie,  wie,  2,  11;  vergl.  Fers. 
ehunätn.  chhoka  2,  22,  scheint  falsch. 

Ich  habe  jetzt  zwei  andere  Pronomina  anzuführen,  die 
sehr  häufig  vorkommen,  aber  bei  L.  nicht  erwähnt  sind; 
sie  lauten  hamai  und  havai,  welche  Formen  in  Ableitun- 
gen als  Thema  erscheinen;  die  Endungen  werden  sonst  oft 
etwas  geändert;  es  sind  demonstrative,  hamai  für  das  nä- 
here^ haicai  für  das  entferntere,  doch  ist  oft  der  Begriff 
der  Qualität,  solcher,  so^  damit  verbunden.  Beispiele:  ha- 
mai khiswä  ma  ka  {kati),  solche  Rede  mache  nicht ;  ha- 
mai sanduk  girän  ai,  dieser  (ein  solcher)  Kasten  ist  schwer ; 
hamai digärä,  in  diesem  Lande;  harne  duriist  notikar  athsLtij 
diese  alle  Sclaven  sind  (werden  seyn). 

hawai.  Pang  hi  (^-nj  ai  haicai  khunar  bäz  anth,  für 
einen  pangh  diese  solche  khunar  (Beeren  wie)  viel  sind? 
Die  Frage  ist  nicht  durch  Äa/r«/ bezeichnet,  khiiihk  zafh  hairai 
khisatcd,  Gott  kennt  diese  Sache  (Geschichte):  hawai  muttg 
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(].murg)}ei\eyöge\',havai(^sic)ff'(u)wain  tnandai  (jnardai)  ki 
wah  wahj,  ein  solcher  guter  Mann  wer  (ist  er),  oh,  oh! 
kathi  hatve  mulkä  man  äkhta,  als  in  dieses  Land  ich  kam. 
Hanwä  murdä,  khiswä  kph  na  dutha,  hawä  mard  baikkr^ 
aij  ein  solcher  Manii,  welcher  Wasser  nicht  giebt,  ein 
solcher  ist  werthlos;  hawei  mardk  kikär^  hohle  jenen  Mann; 
hawäii  kisso  (khiswa)  giraiii.  diese  Geschichte  (ergriffen) 
behalten  ist.  Wir  haben  also  Ausgänge  dieser  Themata, 
welche  aussehen  wie  die  einfachen  Demonstrative :  ai^  ä, 
«»;  e  wird  wohl  nur  unrichtig  für  ai  gesetzt  seyn.  Da 
hamaiy  hatvai^  haivkn  in  Ableitungen  stehen,  scheinen  sie 
aber  die  richtigen  Grundformen ;  wie  die  einsylbigen  Demon- 
strative bei  ihrer  häufigen  Anfügung  an  Nomina  wech- 
seln, so  auch  bei  den  Ausgängen  dieser  Wörter.  In 
hantvä  ist  n  nur  Zusatz  vor  w,  wie  bei  den  Ordinal- 
zahlen. 

Was  haben  wir  nun  entsprechendes  im  Pers.?  Diese 
Wörter  als  Pronomina  nicht,  doch  sind  ihre  Elemente  dem 
Persischen  nicht  unbekannt.  A^ämlich  P,  hem  oder  kam, 
gleich_,  zugleich,  hemrkh,  von  selbem  Wege  =  Begleiter, 
hamcho,  B.  2, 23.  ebenso,  wie  Pers.  ^^♦P  ;  im  Pers.  auch 
hamu;  als  Conjugations-Partikel  hami  und  was  hier  die 
Hauptsache  ist,  hemdn  und  hemin,  derselbe,  sind  im  Pers. 
aus  ham  mit  an  und  in  gebildet;  also  im  B.  auch  hamai, 
wozu  ein  hamu  noch  fehlt,  als  kam  mit  dem  Thema  ai. 
Das  Wort  ist  also  Pers.  nur  im  B.  häufiger. 

Hawaij  hawäj  hawun  lösen  sich  also  auf  in  haw  mit 
denselben  Thematen  verbunden;  was  ist  aber  haw?  Ohne  ; 
Zweifel  das  Persische  ^J^^  ^^^\  ^  ^l ,  tai,  oi^  6,  die  man  ; 
wohl  richtig  auf  das  Zend  ava  (Vullkrs  gr.  p.  89.)  bezo- 
gen hat;  das  Altpersische  der  Keihnschriftcn  :  uicam  apun- 
namj  jenen  Himmel,  gehört  noch  näher  hicher;  h  ist  Zu- 
satz im  B.  wie  in  hasht,  acht.  Die  Entwicklung  eines 
neuen    Pronomens     aus   tiva     durch   Znthat     von  in  unil 
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an  fehlt  im  Pers.  wo  (a)  tai  nicht    mit    diesen  Theraaten 
verbunden  ist. 

Wir  kommen  nun  zum  Glanzpunkte  der  Grammatik  des 
B. :  die  Coraparativ-Formen,  welche  aus  den  obigen  Pro- 
nomen hervorgehen ,  durch  die  Anfügung  des  Affixes  far 
=  thar,  welches  dem  Pers.  ter,  dem  Zend-Sanskrit  tara  ent- 
spricht und  in  der  letzten  Sprache  viele  hieher  gehörigen 
Bildungen  erzeugt :  katara,  wer  unter  zweien,  itara^  der 
von  zweien^  u.  s.  w.  B.  hat  nun  von  hatai  in  thau  ha- 
vaitharai  applätüttj  du  bist  ein  anderer  Piaton,  eig.  dieser 
da  von  den  zweien,  einen  solchen  Comparativ;  aber  der 
strenge  Begriff  des  Comparativs  wird  im  B.  nicht  mehr 
Pestgehalten  und  es  tritt  eigentlich  die  Bedeutung  des  Su- 
perlativs sonst  ein,  der  da  unter  allen,  jedweder.  Aus 
haicän  entsteht  die  Nebenform  hawktikhthar,  dessen  kh 
svohl  zu  fassen  ist  als  Erleichterung  der  Verbindung  des 
rt  mit  /,  wie  analog  em-p-tus  im  Lat.,  av-d-Qog,  fieat^fi-ß- 
ola  im  Griech.^  andanum-f~ts  im  Goth.,  asmtin-t-su  im  äl- 
testen Skt.  hatckti khtar  ki  sahaib  dky  hatcänkhtar  mä  gi- 
rän,  jedwedes,  welches  der  Herr  giebt,  je  so  vieles  nehme 
ich;  hmcänhktar  mand  gdlimij%  so  vieles  mir  nicht  ge- 
bührt. 

Eine  solche  Bildung  findet  sich  auch  von  chihy  des- 
sen End-Ä  zu  kh  wird :  chikhtar  (neben  chikktoj  gewiss 
Druckfehler)  wie  viel,  auch  chitar  und  chaitar,  qualis, 
kvoher  chaitaruy  auf  welche  Weise,  aus  chai ',  endlich 
ikhtar  aus  t.  Beispiele:  ikhtar  skia  chikhtar  dän  pidu  bi- 
thüj  in  diesem  (dem  so  vielsten)  Jahre  wie  ^^el  Korn 
.vurde  erzeugt?  ma  rosha  (j-shk)  chikhfar  mahkl  irkrth^ 
im  Tage  wie  viel  31ale  esset  ihr  ?  chikhta{r)  ssdy  wie  viel 
fahre?  Darjukhänu  chikhtarai  tnkmj  ein  wie  grosses  Ga- 
jhir  ist  dem  Darjäkhan?  Baluchkni  chitarai  guthkn  kha- 
lath,  den  B.  Frauen  welche  Kleider  gefallen?  wo  ai  si- 
•her  nicht  Verbum  ist  and  in  der  That  als  Definition  zu 
'hitar  hinzutritt,  welche  di«se. 
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Das  Persische  hat,  wie  gesagt,  die  Form  des  Coni- 
perativs  auf  ter  und  wendet  sie  regelmässig  auf  Adjektive 
anj  das  B.  hat  sie  sonst  aufgegeben  und  nur  bei  diesen 
Pronominal- Wörtern  sich  erhalten. 

Es  stehen  hier  noch  am  passendsten  die  Adverbia,  die 
durch  bestimmte  Ableitungs-Forraen  aus  den  Pronomen 
hervorgehen.  Bä  örtlicher  Bedeutung,  wie  tra  im  Sans- 
krit: aid»^  hier  L.;  gudu,  nach  L.  havaidu,  daselbst;  aucli 
Vi'^ohl  aihandttj  hieselbst,  in  aihanda  xifkurk  sono  hinnai, 
den  Frauen  dieses  Landes  Schönheit  nicht  ist;  doch  finde 
ichjfsonst  kein  ähnlich  erweitertes  Thema.  Thä  in  dersel- 
ben Bedeutung,  hamaithk^  daselbst,  was  näher  am  Zend 
/Ära  liegt.  /JÄ/r,  hier,  Peng .  möchte  eher  aus  dem  Pcrs.  idar 
später  entlehnt  seyn,  es  ist  dieses  aus  Zend  ithra,  und  ein 
einzelnes  Beispiel  der  Erhaltung  dieses  Affixes  im  Pers. 
Dai  m  adai,  hieher,  also  von  ä. 

JDhln,  thin,  tlii  für  die  Zeit^  das  Sanskrit-Zend  du, 
im  Pers.  dün'^  B.  kadhhi^  kathij  wann;  haUiin,  wann, 
ist  gewiss  zu  verbessern  in  khathin.  Dann  aithi  go  tna 
go%a  na  d\,  L.dorCt  he  so  arrogant^  aber  wörtlich:  mit  mir 
thue  nicht  Frechheit;  aithi  würde  j'elzt  nach  kat/ii  heisscii. 
Das  Pers.  idfin^  aidün,  vergleicht  Vullers  mit  Skt.  idd~ 
nim,  gr.  p.  198.;  vielleicht  ist  es  blos  idk  mit  Zusatz  ei- 
nes w;  Pers.  chtin,  wenn,  scheint  contrahirt;  Pers.  adhiln 
ist  Skt.  adhunu.  Peng'abi  hat  kadon,  g  adon  ,  tadon.  -  - 
Navaidäj  stets;  lu  aber  welches  Thema V  -—  Dai  in  ntiai 
scheint,  da  d  und  th  im  B.  wechseln,  dieselbe  Endung 
mit  dem  Ablativ  thai:  und  vielleicht  ist  die  Flexion  cIht 
aus  dem  angefügten  Adverbium  athai  =  äthai  zu  erklären 
(^mard'kthai^ ,  als  unmittelbar  aus  dem  Peng  äbi. 

Dif  auch,  nach  L.  weiss  ich  nicht  wo  hinzustellen; 
danda  in  2,  14.  Isai  danda  mknai  nislit,  Isai  sass  dort 
einen  Augenblick,  erinnert  an  aihandn,  und  würde,  wenn 
dieses  von  ai  Qoi/i}  abzuleiten,  ein  Thema  da  voraussetzen. 
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Reflexiv.  Aus  dem  Pers.  O^,  Selbst,  ist  iin  B.  tcath 
geworden;  L.  giebt  diese  Casus :  Gen.  wathi,  Dat.  Acc 
walh&räj  Abi.  ach  wathlj.  Es  bleibt  stets  in  der  gramma- 
tischen Behandlung  ein  Nomen  und  dient  allen  Personen: 
ä  marda.  wathi  biliär  g'athoj  erschlug  seines  Selbsts  Kör- 
per, ma  wathi  mulakä,  in  eigenem  Laude.  Man  hätte  eher 
Ue  Form  gieath  erwarten  sollen.  Das  B.  gebraucht  sogar 
eine  Verstärkung  durch  g  an  =  ^^L> ,  Seelej  guthd  wathi 
g  an  sard  phirai^  bekleide  mit  dem  Kleide  ganz  des  Selbsts 
Seele.  Eine  eigene  Ableitung  steht  in  einem  Liede  3, 
16.  Jilir  chadlha  watharijk  \  Go  thuman  brdtharXjd^  der 
Mir  stieg  zu  Pferde  durch  sein  Selbst  (in  eigener  Person) 
mit  der  ganzen  Brüderschaft  j  es  sind,  wie  es  scheint,  For- 
men aus  dem  Accus,  auf  -är  mit  dem  Affix  i  und  im  In- 
strumental.    Sie  werden  nur  wenig  im  Gebrauche  seyn. 

Auch  ein  anderer  Ausdruck  für  sich  self>st  kommt 
vor.  Mattn  (sie)  thanä  midthagaj  sie  hadern  unter  sich ;  tnoun 
thdn  sang  na  dafhatha,  sie  geben  nicht  Verbindung  (Hei- 
rath)  unter  sich.  Ist  es  das  P.  tan,  Körper,  oder  eine  Form 
QittdnJ  tan  aus  dtmdn-am?  Die  Indischen  Vulgärsprachen 
haben  gewöhnlich  appa,  äpa^  so  Peng  äbi :  äpe]  doch  gilt 
im  Prakrit  (gram.  p.  244.  p.  295.)  attknaj  aita  und  Bra- 
huiki  hat  eben  dafür  tendj  tenat  und  könnte  vermittelt  ha- 
ben. Im  Pers.  ^^JL^^^s^^  khesh  tan,  eigener  Körper^  Per- 
son^ für  selbst,  ist  das  erste  Elemente  das  wesentliche. 

Endlich  sieht  (3,  6.)  bat,  beide,  Zend  uba,  welches  im 

Pers.  fehlt. 

Conjugatlon. 

In  Beziehung  auf  diese  muss  ich  mich  auf 
1  eine  Zusammenstellung  des  gegebenen  Materials  be- 
schränken, eine  vollständige  üebersicht  ist  noch  nicht  mög- 
lich und  es  bleiben  mir  hier  Einzelnheiten  noch  ganz  un- 
klar. L.  hat  keine  Aufstellung  versucht  und  klagt  sehr 
lüber  die  Schwierigkeit,  Leuten,  welche  gar  keinen  Begriff 
Ivon  grammatischen  Formen  haben,  durch  Fragen  die  ver- 

I^  29 
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schiedenen  Biegungen  eines  Verbnms  'zu  entlocken.  Was 
wir  ihm  bereitwillig  zugeben  werden.  Er  hat  dafür  ganze 
Phrasen  gegeben,  aus  denen  wir  einzelnes  ersehen  kön- 
nen. Es  sind  hier  einige  nicht  unbedeutende  Abweichun- 
gen vom  Persischen. 

Wir  thun  am  besten^  die  Sache  durch  solche  Verba 
anzugreifen,  die  am  häufigsten  vorkommen  und  auch  zur 
Bildung  der  Formen  bei  andern  dienen,  durch  die  Hülfs- 
verba.     Zuerst  das  Verbum  substantivura. 

Ich  habe  oben  bei  dem  angehängten  Pronomen  ai  Bei- 
spiele gesammelt,  aus  denen  hervorginge  dass  ai,  ain,  mit 
der  Negation  nai,  nin  (etwa  *=  nain'),  für  w/,  ist  nicht, 
zuzugeben  sey,  auch  naihath  für  ist  nicht,  kam  daselbst 
vor.  Die  vollständigsten  Formen  für  die  dritten  Personen 
sind:  ast.  Sing,  anth,  Plur.  =  Pers.  ast^  and.  Ich  sage 
ast,  obwohl  ich  eigentlich  nur  astai,  astain  finde;  thard 
chiai  hachhai  astain ,  was,  dir  der  Sohn  ist  er?  hukdm 
astaij  es  ist  Recht ;  es  scheint  hier  allerdings  ai  Pronomen 
zu  seyn,  da  eine  Form  astai  nicht  leicht  erklärlich  wäre; 
der  Plural  hat  diesen  Zusatz  nie:  phangi  ai  hawai  hhnnar 
Äa»  anth  (siehe  oben  S.  445) ;  %urthäni  g  Qtjwin  avo  anth^ 
juwari  is  very  good  roasted^  es  ist  aber  ztr/thän^i 
Plural. 

Die  zweite  Person  Sing.  lautet  i:  thau  chih  tnardai  i, 
welcher  Mann  bist  du ;  ki  thau  Balochai  i,  dass  du  ein 
B.  bist;  also  das  Pers.  i. 

Andere  Formen  finde  ich  nicht  von  diesem  Präsens 
und  es  ist  mir  ferner  unerklärlich,  wie  wir  die  Formen  ai, 
ain  uns  zu  deuten  haben;  denn  aus  ast  können  sie  nicht 
entsprungen  seyn  und  astai,  astain  sind  nur  eben  Zusam- 
mensetzungen. 

Ein  Imperfectum  war  eines  andern  Hülfsverbums  ist 
vollständiger  belegt: 
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athättj  ich  war;  athai,  du  warst;  aiha,  er  war; 
athün,    wir  waren;   athän,   ihr  wäret  ^)j   athän,    sie 

waren. 

Von  diesem  Verbum  kommen  in  einer  andern  Reihe 
von  Beispielen  dieselben  Formen  vor  ohne  das  a  im  S.  1.2. 
und  einem  Nomen  angehängt ;  in  dieser  Verbindung  wer- 
den sie  als  Futurum  übersetzt: 

man  sipki  than ,  ich  werde  Sipai  seyu ; 

thau    „     thai,  du  wirst  Sipai  seyn;  * 

k  noukar  ath,  er  wird  Diener  seyn; 

mä  noukar  athün,  wir  werden  Diener  seyn; 

shtimk  noukar  athün  ,  ihr  werdet  Diener  seyn; 

harne  duriist  noukar  athktiy  sie  alle  werden  Diener 
seyn. 

Da  für  das  Futurum  eine  andere  Form  vorkommt,  und 
hier  ofFenbar  das  a  nur  abfällt,  weil  das  Verbura  einem  voca- 
lisch  ausgehenden  Nomen  angehängt  wird,  sonst  aber  die 
Formen  stimmen,  scheint  die  AuflPassung  nicht  genau.  In 
einem  andern  Worte:  pandaikthon,  ich  bin  gereist,  ist  das 
Futurum  nicht  festgehalten  worden.  Vor  athän,  ich 
war  u.  s,  w.,  steht  icalkj  vorher,  also  eig.  ich  bin  vorher ; 
dann:  ich  werde,  ich  stehe  im   Begriffe   zu   seynt). 

Das  hath  in  naihath  wird  nicht  verschieden  seyn  von 
ath  und  alles  spricht  in  der  That  für  das  Präsens. 

Wir  hätten  demnach  diese  Endungen:  Sing^  1.  an", 
««,  (on):  2.  ai.  3.  a,  ath.  Plur.  1.  thi]  2.  an  (ün)]  3. 
ä/T.    Wir  haben    für  die  3.  Sing,  auch  th  in  *ä/A,   kennt; 


1)  Watä  shumä  athaif  ist  übersetzt:  formerly  we  were ',  es 
leigt  aber  shumä,  dass  hier  ein  Druckfehler  ist. 

2)  Ein  anderes  Bei5;piel  ist  sädthai,  es  ist  kühl;  das  erste  muss 
Pers. \>«*»»,  sard,  seyn;  also  wieder  d  =  d  =a  r;  sarth-ai 
enthält  aber  <ias  oben  besprochene  ai. 
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und  die  vollständige  Form  für  3.  pl.  ist  in  anth  enthalten. 
Da  wir  im  Persischen  Aorist  eigenthch  allein  die  ursprüng- 
liche Biegung  erhalten  haben,  so  ist  hiernach  die  Verglei- 
chung  zu  machen: 

S.  kunarrij  kuui,  kunad,     PI.  kutietn,  kimed,  kunand. 
athkn,  athaij  atha.  athün,  athon,  atlikn. 

Die  ersten  Personen  haben  das  nasalirende  n  für  das 
ursprüngliche  m;  die  2te  Sing,  ai,  wahrscheinlich  ==  e,  der 
Pers.  Form  gleich;  die  3te  hat  gewöhnlich  nicht  mehr  das 
wesentliche  d,  hier  auch  thr,  die  8te  pl.  ist  der  3ten  gleich 
geworden,  steht  also  gegen  das  Pers.  zurück ;  doch  er- 
scheint in  andern  Formen  ein  th;  die  dritte  hat  das  d  ge- 
wöhnlich nicht  mehr;  die  Vocale  vor  dem  n  schwanken 
nach  keinem  festen  Gesetze.  Wenn  die  Uebersetzungen 
genau  sind,  habe  ich  noch  folgende  Belege :  nijän,  ich 
gehe  nicht;  tharä  kushdn,  ich  schlage  dich  (werde  dich 
schlagen);  rawdn,  ich  gehe  (gewiss  nicht  geh!);  glrai,  du 
weinst;  ivarai,  du  isst;  khanath^  gefällt,  auch  im  PI.;  pu- 
rün,  wir  begraben;  guzith,  ihr  bewirkt;  war  an  y  sie  essen; 
doshan^  sie  nähen;  aber  auch  kaphanta,  sie  fallen;  sing 
kuthant  täzi  3,  13.  sie  sattelten  die  Pferde. 

Fragen  wir  nach  dem  Ursprünge  des  Hülfsverbums 
athdn  u.  s.  w.,  so  muss  erst  die  Frage  entschieden  wer- 
den, ob  eine  scheinbar  damit  verwandte  andere  Reihe  zu 
ihm  gehöre  oder  nicht.  Man  sehe  S.  429.  die  Formen :  ddthi, 
kommen  (sind),  njddlh,  war  nicht,  ddlhä,  kam.  In  die- 
sen gehört  aber  nach  den  daselbst  angeführten  Bei- 
spielen th  der  Tempusbildung;  thk  für  tha,  wie  //*  könnten 
dem  Präteritum  gehören,  Mt  demConjunktiv  und  es  ergäbe 
sich  ein  Thema  «</;  dann  wäre  aus  athän,  athai,  atha,  durch 
dasselbe  Verfahren  ein  Stamm  a  herausgestellt.  Dieses 
würde  aussehen,  wie  das  Verbum  substantivum  as  in  der 
verkürzten  Form^  in  welcher  es  ohne  s  in  a;n,  and  u.s.w. 
arseheint  und  welche  als  eine  Wurzel  gelten  konnte.    Das 
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Persische  fifeht  über  das  Präsens  am  jedoch  nicht  hinaus 
und  hasfam  im  Pers.  kann  nicht  herbeigezogen  .werden,  da 
im  B.  das  s  fehlt.  Wie  ad  zu  erklären^  weiss  ich  nicht 
zu  sagen.  3Iöglich  ist  es,  dass  das  Sindh  Hülfsverbum  thi- 
yän  für  seyn,  zu  vergleichen. 

Das  einfache  Präteritum  hat  th  zum  Kennzeichen; 
in  gewissen  Fällen  erscheint  nur  /;  shitiha,  shuth,  ist  ge- 
gangen, wie  im  Pers.  wo  es  zugleich  Hülfsverbum  für 
werden  geworden,  ein  Gebrauch,  welcher  im  B.  nicht  sich 
zeigt.  An  dieses  th  schliessen  sich  die  Endungen;  tharä 
dithoy  khush  bltho,  dich  habe  (ich)  gesehen,  froh  bin  (ich) 
geworden ;  auch  »wä  /hark  dilha,  ich  sehe  dich;  man  ukhta^ 
ich  kam ;  also  ohne  n.  2te  p.  hat  ai\  z.  B.  na  dithai  dost 
manij  sähest  nicht  meine  Freundin;  es  ist  khutha,  du  hast 
gethan,  wohl  fehlerhaft  für  khuthai.  3te  entweder  a  oder 
keine;  aber  auch  ä.  4,  6.  äkhtk;  dieses  ist  aber  ein  Vers; 
ai  mard  gwasto  shutha,  jener  Mann  ist  (entfallen)  gegan- 
gen, ist  fortgereist;  tani  bhtikhto  khapt,  der  Strick  ist  ge- 
brochen gefallen  (d.h.  happened  to  break);  mi  hiälh  (bräth) 
g'angä  khushtha,  mein  Bruder  in  der  Schlacht  ist  getödtet; 
</«/A,  t/ä/Aa,  hat  gegeben ;  ai  mar  dar  ä  rkh  hith,  ward  diesem 
Manne  der  Weg,  hat  den  Sinn:  icürde  ihm  seyn.  Vom 
Plural  habe  ich  keine  Beispiele,  ausser  etwa:  mitha  chikh- 
tar  aä/  bttha  ma  khohä,  von  Wolle  wie  viel  Arten  wurden 
(erzeugt)  auf  dem  Berge;  dann  warthd,  3,  26.  wir  assen; 
|und  däthatttj  sie  gaben. 

j  Die  Form  des  Particips  scheint  /o,  so  in  bhtikhto  und 
vielleicht  in  ditho,  bäho,  (du  gesehen,  froh  geworden). 

Eine  Unterscheidung  der  Temporalformen,  wie  im  Pers. 

i!  durch  vorangesetzte  Partikeln  kommt  im  B.  gar  nicht  vor; 

li  Präsens  und  der  sogenannte  Aorist  erscheinen  hier  als  gleich ; 
mit  ihnen  muss  der  Imperativ  in  der  Form  der  Wurzel 
stimmen;  so  findet  sich  auch  meist  das  Verhältniss,  doch 
nicht  immer  und  manche  Abweichuusren  werden  uns  vielleicht 
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verborgen  seyn^  wie  in  kutha  gethan,  zu  Pers.  kerdeh. 
Vom  Imperativ  sogleich  die  Beispiele;  vorher  bemerke- 
ich^  dass  ein  angehängtes  i  einen  Optativ  zu  bezeichnen 
seheint ;  khi  handi ;  wer  bände ;  aber  drashk  ruthi,  die 
Bäume  wachsen,  ist  als  Indicativ  übersetzt;  Perf.  rtista 
ist  gewachsen  2,  16.  Santa,  khani,  thue  Aufmerksamkeit 
(Imper.  ist  kan),  daß  (od.  diji)  du  gäbest ;  mir\,  stürben ;  s.  oben 
S.  443.  Dass  in  dhjun,  ich  gäbe^  das  j  dieser  Bildung 
angehöre,  bezweifele  ich  sehr.  Ein  solches  i  den  Endun- 
gen hinzugefügt,  kommt  auch  im  Pers.  vor,  jedoch  ge- 
schieht es  hier  am  Präteritum,  pursid-i;  die  Sache  ist  im 
B.  zu  unsicher,  um  länger  dabei  zu  verweilen. 

Beispiele  vom  Imperativ  sind : 

War,  iss;  tokrth,  esset;  Jar,  halte;  gir^  greif;  kan^ 
thue;  bijkr,  bringe;  6i/a,  (bjä)  komme;  dl,  gieb;  bi,  sey; 
dhak  bedecke;  ob  bijai,  seyd,  richtig  sey,  wie  guzzaiy 
für  geht  ihr,  weiss  ich  nicht.  Th  wie  d  im  Pers.  ist  im 
Plur.  wohl  die  eigentliche  Form;  der  Sing,  hat  stets  die 
endungslose  einfache  Form,  wie  im  Pers.  Ausser  den 
zweiten  Personen  sind  ja  auch  im  Pers.  keine  wirklichen j 
für  den  Impcrat.  da,  mit  Ausnahme  der  Endung  ad  3.i 
fiing. 

Einen  Infinitiv  habe  ich  noch  nicht  gefunden  und  der 
Persische  ist  wenigstens  nicht  dem  B.  geblieben ;  was  man  i 
dahin  etwa  zählen  könnte,  sind  Nomina  auf  gh^  die  alsoj 
Persische  auf  »  oder  Arabische  voraussetzen :  dohami  kha- 
nag  hitkkm  asfai,  eine  zweite  heirathen^  Recht  ist  es?  aus 
— bCi  ;  mard   giraigh,    das    Weinen    eines   Mannes ,   Pers. 

ijjS  ;    üph  taragh,  Schwimmen,   eig.  Wasser  durchsetzen, 

Indisch,  Skt.  tarati.  Auch  das  Partie,  des  Präsens  auf 
ndeh  nicht,  denn  zindagh-üi,  ist  dem  B.  nur  ein  Adjektiv. 
Die  verkürzte  Form  auf  ä/)ä  scheint  aber  in  den  Liedern 
vorzukommen :  2j  8.  Isai  ukhtaga  chharätm,   Isai  war  ge- 
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i.onimen  reisend  (L.  as  he  was  travelling) ;  kul  bänzarä 
aitainky  „ich  öffnete  den  Vorhang  der  Wohnung^^,  eher  öff- 
lend,  neben  laitai,  ich  öffne^  laitant,  ich  öffnete.  In  der 
Prosa  habe  ich  es  nicht  gefunden. 

Wir  haben  bisher  in  der  Conjugation  nur  Persisches 
ra  B.  vorgefunden^  jedoch  zum  Theil  verstümmelt  und  entar- 
«t;  die  Endungen  sind  nur  zum  Theil  erhalten,  die  Aus- 
)ildung  eines  Systems  von  Temporal-Formen  durch  vor- 
j^esetzte  Partikeln  oder  durch  Hülfsverba  mag  dem  B.  nie 
ingehört  haben.  Die  scheinbaren  Spuren  eines  Optativs 
licht  weiter  berücksichtigt ,  ist  der  Imperativ  da ,  wie 
m  Pers.  mit  den  zweiten  Personen  der  zwei  Zahlen;  es 
st  der  Infinitiv  gar  nicht  und  kaum  das  Participium  des 
Präsens  noch  im  Gebrauch;  das  Partie,  der  Vergan- 
genheit ist  da  durch  /  (oder  th)  bezeichnet^  wie  im  Pers. 
iurch  /  und  rf;  aus  ihm  geht  ein  Präteritum  hervor  durch 
\nhängung  des  Verbums  seyn ;  diese  Form  ist  dem  Per- 
sischen entnommen;  nur  wenn  shittba  steht  neben  shiith 
st  etwas  mehr  da  als  im "  P.  shüd,  wo  in  der  That  nur 
ias  d  des  Particips  geblieben  ist  und  keine  Bezeichnung 
äer  Endung  mehr  da  ist;  das  a  im  B.  ist  höchstens  der 
Endvocal  des  Particips  und  nicht  aus  ast  zu  erklären. 
Aus  einer  oft  etwas  veränderten  Form  der  Wurzel  (wozu 
die  Gründe  nur  in  den  altem  Sprachen  klar  vorliegen)  geht 
im  B.  durch  die  Personal-Endung  ein  Tempus  hervor, 
welches  roanjPräsens  oder  Aorist  nennen  mag;  der  Aorist 
im  Pers.  zeigt  dieselbe  Erscheiimng;  die  Endungen  sind 
bis  auf  das  ad  der  dritten  Pers.  Sing,  auch  da  nicht  mehr 
vom  Verbum  substantivum  verschieden. 

Das  B.  bildet  nun  aber  auf  eigene  Hand  mit  einem  be- 
jsonderen  Hülfsworte  durch  verschiedene  Anwendung  ein 
[zweites  Präteritum  und  ein  Futurum^  vielleicht  auch  noch 
leinen  besondern  Optativ.  Dieses  Hülfswort  wechselt,  wie 
ähnliche  Wortausgänge,  zwischen  ga,  gat,  gain. 
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Es  findet  sich  am  häufigsten  dem  Präteritum  oder  dem 
Particip  desselben  angehängt  und  bezeichnet  dann  eine 
entferntere^  eine  vollständigere  Vergangenheit:  th\  hachhkr 
chikhtar  skl  bithaga^  deinem  Sohne  wie  viel  Jahre  sind 
schon  gewesen  5  hamaithd  g  angai  blthaga ,  dort  ist  die 
Schlacht  gewesen;  ein  Plural  scheint  nicht  bezeichnet  zu 
werden^  wie  in  dem  ersten  Beispiel  sich  zeigt ;  gai  scheint 
unwesentliche  Nebenform :  tnith  bäz  pidä  hithagai  ^ ,  viel 
Wolle  ist  hervorgebracht  worden;  es  steht  hier  für  das 
einfachere  pidi.  bitha^  wurde  erzeugt.  Gi  erscheint  in  die- 
sem Beispiele :  ni  garathagij  (das  Wasser  ist  heiss  gewor- 
den)j  ja  es  siedet. 

Dieses  Verhältniss  ist  wirklich  in  der  Sprache  begrün- 
detj  weil  wir  von  demselben  Verbum  zwei  Formen  ueben 
einander  finden: 

gwasht,  er  sprach;  gwaslitaga^   du  hast  gesprochen; 

basth,  bindet  ihn  und  er  band;  bastaga,  hat  gebunden; 

aber  auch  passivisch :  5^29:  dast  bastago,  sirai  bukhta- 
ga,  übersetzt:  I  tvill  notv  stoop,  my  back  is  broken;  es 
heisst  aber 'offenbar:  meine  Hand  ist  gebunden  u.  s.  w. ; 
dkthttj  gab;  atnbalä  basto  däthaga,  der  Freund  gab  sie 
(machte  sie)  gebunden ;  bhukhto  khapt,  fiel  gebrochen ; 
khapJitagttj  lagen,  (d.  h.  waren  gefallen);  für  khapthaica, 
ich  fiel,  wird  khapthaga  zu  lesen  seyn. 

Seltener  ist  die  Verbindung  mit  der  Präsensform  des 
Verbums;  es  scheint  dann  ein  Optativ  zu  entstehen;  oi 
halku  guwin  guthat  bxgain.  in  diesem  Dorfe  möchte  gult\s 
Tuch  seyn;  kaum  chuchii  zindagai  baidänä,  2,  11.  wie 
etwa  lebst  du  ohne  Korn,  da  der  Persische  Infinitiv  %istan 
oder  %istan  lautet^  der  Imp.  %i.  Sieh  S.  424,  Z.  17. 

Derselbe  Zusatz  zur  Präsensform  oder  zur  Wurzel 
bildet  mit  vorangesetztem  ma  das  Futurum:    ma  rawgdn, 


1)    Gedr.  biyagai. 
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ich  will  gehen  0  ?  »wa  ratpgai,  du  wirst  gehen ;  ma  ravga. 
oder  -gaij  er  wird  gehen;  die  angebliche  1.  plur.  iwä  du~ 
rust  rarvtin,  ist  gewiss  nur  verdruckt  für  das  Präsens 
rawiin,  wir  gehen.  Dieses  sind  ausdrücklich  erfragte  Phra- 
sen; andere  Beispiele  sind  höchst  selten;  eines  ist  5,  18. 
ma  charragdn,  gar  kuthänj  ich  will  wandern^  ich  mache 
ein  Grab;  die  übrigen  sind  unsicher. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Weise^  wie  diese  Formen 
zu  erklären  sind^  so  lässt  uns  hier  das  Persische  ganz  im 
Stich;  das  Futurum  wird  da  durch  ein  Hülfsverbum  ge- 
bildet, ein  Zusatz  von  ga  kommt  bei  keiner  Bildung  vor. 
[m  B.  ist  ma  Präposition;  ma  roshxj  am  Tage^  heute;  tna 
tligärd,  an  der  Erde;  ma  g  angä,  im  Kriege.  Doch  scheint 
das  Verbalpräfix  daher  nicht  erklärt  werden  zu  können. 
Auch  ist  das  verkürzte  haml  oder  mi  der  Persischen  Con« 
jugation  kaum  zu  erwähnen;  dieses  hat  mit  dem  Futurum 
nichts  zu  schaffen  und  lautet  verschieden.  Ga  scheint  im 
B.  Hauptkennzeichen  des  Futurums.  Gän  kommt  einzeln 
vor  in  dieser  Stelle:  aishi  ghwkra  gän  (I  will  visit  L.) 
ich  besuche  seine  Schwester^  wohl,  ich  gehe  hin.  Dieses 
führt  auf  das  Indische  gä,  gehen  und  diese  Spur  verfol- 
gend, begegnen  wir  im  Pwigäbi  dieser  Form  des  Futu- 
rums : 

main   kahan-gi,  ich  werde  erzählen; 

tun    kahen-glj  du  wirst  „         ; 

o    kahe^gl,     er  wird  ,,         ; 

asi  kahan-ginjfhi j  wir  werden  erzählen; 

tusi  kaho  g\jo,     ihr  werdet  .,        ; 

o  kahan  ginjän,  sie  werden  „ 

Vergleicht  man  im  Pengäbi    das  Imperfect    des    V^er- 


1)  Gedruckt:  ranvgän,  aber  die  anderen  Formen  sind  dagegen, 
raiü  kuminC  vor  für  jci»  oder  er  ginge,  raitth  für  er  ging . 
einmal  für  3.  s.  ist  ma  ravya  f.  -  ga  gedruckt. 

29« 
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bums  seyn:  1.  sun,  ich  warj  3.  «äe»;  3.  s\.  PI.  1.  »ä«"; 
?.  «äoy  3.  5a»~,  oder  andere  Formen,  so  erhellt,  dass  im 
Futurum  sowohl  kahan  ikath,  erzählen,  Ski.)  als  g%  flec- 
tirt  wird ;  doch  hat  der  Singular  stets  nur  eine  Form  gi 
und  in  einem  andern  Beispiele  von  ukhnk^  sprechen  {kkhj^, 
Skt.)  trägt  das  Verbum  allein  die  Flexionen: 

Sing.  1.  dkhan-gu;  2»  dkhen-gd',  3.  äkhegd; 

Pliir.  1.  dkhkrt-ge;  2.  dkho~ge;  3.  kkhan-ge. 

Hiernach  wird  es  zweifelhaft,  ob  wir  in  dem  zweiten  Be- 
standtheile  eine  Partikel  haben,  welche  zum  Ueberflusse 
sich  im  beschränkteren  Grade  auch  die  £ndungen  aufge- 
laden hat,  oder  ein  Hülfsverbum ,  welches  neben  dem 
Hauptworte  flectirt  wurde,  seine  Endungen  aber  zum  Theil 
verkürzte  und  vereinfachte.  Ich  muss  aber  bemerken,  dass 
obwohl  der  Zusatz,  durch  welchen  das  Futurum  im  Pen- 
gäbi  gebildet  Avird,  dem  im  B.  sehr  ähnUch  ist,  er  weder, 
wie  im  B.  bei  andern  Temporal-Bildungen  wiederkehrt, 
noch  dieselbe  Rolle  spielt^  wie  im  B.  wo  gdn  allein  die 
Personal-Endungen  zu  bezeichnen  übernimmt.  B.  Gdtij  ich 
gehe,  lautet  im  Pengäbi:  g  dv^nä,  gehen;  was  Skt.  jk 
ist,  gk  kann  sich  aber  daneben  erhalten  und  in  das  B. 
aus  dieser  oder  einer  benachbarten  Indischen  Sprache  ein- 
gedrängt haben;  die  Anwendung  zur  Bildung  des  Futu- 
rums ist  nicht  unwahrscheinlich,  wenn  ma  rawgdn,  wirk- 
lich eigenthch  heisst:  ich  gehe  zu  gehen,  wie  im  Engli- 
schen :  /  am  going  to  do  it.  Den  Gebrauch  des  ga  zur  Be- 
zeichnung der  Vergangenheit  kann  ich  aber  mit  dieser  Er- 
klärung nicht  vereinigen.  Es  ist  somit  auch  zweifelhaft, 
ob  das  B.  in  den  Formen  mit  angehängtem  ga  überhaupt 
vom  Pengabi  Einflüsse  erlitten  habe. 

Bestimmter  lässt  sich  das  Präüx  des  Futurums  im  B. 
einem  fremden  Einflüsse  anweisen:  zerlegt  man  nämlich 
im  Brahuiki  die  Elemente  der  Tempora  des  Vcrbums  seyn 
aus  denen  die  ganze  übrige  Coujugation  gebildet  ist,  so  lö- 
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sen  sich  die  zwei  Futur-Formen  auf  in  eine  Zusammensetzung 
von  m,  der  >V''urzeI  seyn  =  ar ,  und  zwei  verschieden 
vocalisirten  Präsensformen  eines  andern  Tlioiuas  für  das- 
selbe Verbura.  Hier  die  Belege:  S.  1.  asii-ui,  bin  allein 3 
2.  -«*;  3.  -e  (für  ek);  PI.  1.  -m/i;  2.  -urej  3,  -wr; 
Sing.  I.  ar-etj  ich  bin  (eig.  se\Ti  bin);  2.  ar-es;  3.  ar~e 
CA);  PI.  1.  ar~en  ;  2.  ar-eri;  3.  ar-er.  Erstes  Futuriun, 
ich  stehe  im  Begriff  zu  sevu,  ich  werde  jetzt  seyn:  S.  1. 
m-ar-ev  {\.  -et);  2.  m-ar-es ;  3.  m-ar-ek;  PI.  1.  in-ar~en; 
2.  m^ar-eri ;  3.  tn-ar-er.  Zweites  Futurum^  ich  werde 
nachher  seyn:  S.  1.  m^ar-ot ;  2.  m-ar-os ;  3.  m-ar-9$ß 
PI.  1.  m~ar-onß  2.  m-ar-ore  ^);  3.  m-ar-or. 

Da  in  diesen  Formen  die  Zukunft  im  Gegensatze  zur 
Gegenwart  durch  das  m  bezeichnet  wird,  scheint  allerdings 
der  verwandte  Gebrauch  des  ma  im  B.  damit  in  Zusam- 
menhang gebracht  werden  zu  können. 

Die  zuletzt  erwähnten  Formen  des  Verbums  im  B.  ha- 
ben^ obwohl  uns  ihre  Erklärung  nicht  gelungen  ist,  doch 
für  die  Beurtheilung  der  Sprache  ihre  Bedeutung.  Obwohl 
auch  das  Verbum  im  B.  ganz  nach  der  Art  des  Persischen 
eingerichtet  ist,  namentlich  in  Beziehung  auf  das  Verhält- 
niss  der  zwei  Hauptforraen  desselben^  des  Aorists  und  des 
Präteritums  (oder  richtiger  des  Particips  der  Vergangen- 
heit), so  hat  das  B.sche  Verbum  die  feineren  Persischen 
Unterscheidungen  der  Zeitformen  durch  Partikeln  ganz  ver- 
nachlässigt ;  der  ganz  unlitterarischen  Sprache  wurde  das  Be- 
dürfuiss  derselben  nicht  fühlbar.  Das  B.  zeigt  aber,  indem 
es  sich  einige  eigene  Bildungen  erschuf,  dass  es  nicht 
so  unmittelbar  vom  Persischen  ausgegangen  seyn  kann  3 
es  macht  dadurch  Ansprüche  auf  eine  gewisse  Selbststän- 
digkeit. 


1)     Gedruckt:  ode;  d.  h.  3   =   r. 
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c)  Partikeln* 

Es  bleibt  uns  jetzt  nur  weniges  aus  der  Grammatik 
zu  erwähnen  übrig.  Eine  Aufzählung  der  Partikeln  ver- 
schiedener Art,  die  ja  auch  noch  nicht  vollständig  gemacht 
werden  konnte,  liegt  ausserhalb  unseres  Planes;  für  die 
Beurtheilung  der  Sprache  ist  aber  die  Erwähnung  einiger 
nicht  unwichtig. 

Copula  selten  :  ü,  3,  69.  Sug'al  ü  Path  Maghsl^  S. 
u.  P.  und  wahrscheinlich  2y  25.  Sing  o  koh  äph  bitha,  in 
rocks  you  get  water,  aber  wohl :  Stein  (sang)  und  Berg 
sind  (dir)  Wasser  geworden.  Die  Negation  ist  die  Per- 
sische ;  ma  roshi  nah,  am  heutigen  Tage  nicht ;  na  khanath 
gefällt  nicht}  wir  haben  oben  schon  naihalh,  nai,  nin,  für 
es  ist  nicht,  angeführt;  mit  einem  Verbum  verbunden  auch 
nt  in  mj'än,  ich  gehe  nicht;  nusalintj  unwohl^  zeigt  die 
Zusammensetzung  mit  einem  Adjektiv.  Also  die  Persischen 

Prohibitiv  ist  ma,  auch  mk  geschrieben;    makan,   thue 
nicht;  ma  dij  gicb  nicht;  Pers.  ka.   Doch  ist  ma  auch  Prä- 
position.    Sie  lautet  ma   und    mä,    und    erscheint    in    den 
Sprachproben  häufig:     ma  thi  daihsir,    in    deinem  Laude; 
ma  pktha,  am  Fusse;    ma  sarä,  3,  41.  an  der  Spitze;    wa 
Balochijä  y     auf  Baluki.     Sie  regiert  also  einen  Dativ- Ac- 
cusativ  auf  är   für  ara;  einen    Instrumental-Locativ  auf  a 
(für   ä).     Vollständiger    erscheint    die    Form:     mafh,    3, 
85 — 86.     bäh  samho  go  thumknä   \  math  bXthgo  (bith  go^- 
Fangliji.,    sie   gingen   vorwärts  (somhe ,    Pengab.  an  der" 
Spitze)  ins  gcsaramt;     sie  kämpften    (L.  wörtlich:   waren 
zusammen)  mit  Fang'li.     Ist  dieses  richtig,  so  hätten  wir 
die  Zendpräposition  mat\  mit;  eine  Erscheinung,  die  über- 
raschend wäre.    Vielleicht  ist  ma  eher  aus  dem  Pcrsischeoi  i 
harn  entstellt.     Der  Gebrauch  als  Präposition  ist  jedenfalls  ' 
auch  dann  dem  B.  eigcnthümhch.  i 

0Oy  mit,  zugleich  mit:   go  mu,  go  thauy   mit  mir^   dir^ 
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go  washai,  mit  Zucker  (süssem);  go  zahami^  mit  dem 
Schwerdte;  gon,  gu  in  den  Liedern:  3,66.  gon  Zufar  KhkUy 
mit  Zäfar  Khan:  5,  22.  gu  Jakhan  gwkth,  mit  dem  Süd- 
winde. Gtidd,  nachher^  ist  vielleicht  verwandt.  Woher 
stammen  sie  aber? 

Ba  =  \i  ist  bekannt;  ba  karkrk,  mit  Sicherheit; 
(.La);  bukil,  an  welchem  Orte,  wo,  scheint  entstellt, 
wie  3,41.  ma  sara.  bat  Hamnluni,  mit  Hamal  an  der  Spitze; 
für  das  obi^e  math  oder  für  ba? 

bat  =  ^.  2,  11.  bai  dank,  ohne  Korn;  baikkr^  un- 
nütz. 

Matiiij  mottn,  zwischen,  unter ;  s.  oben  S.  449.  Wahr- 
scheinlich aus  mijknj  qI-v«;  daneben  rnktiga  chotadwk,  in- 
nerhalb eines  Chotadwa ;  man  ja  pä  rupijk  chikhtar  phang'i 
kaphantha,  (innerhalb)  auf  eine  Rupie  wie  viel  Phang'i  ge- 
hen (eig.  fallen)?  3^  92.  gang  mango  bith  sardkr,  in  der 
Schlacht  waren  diese  Sardar.  Sind  es  Entstellungen  aus 
mijkn '? 

>     bor  =   J^    über,    auf.     3,  61.     Giwan   bor  dkdhwknij 
G'iwau  auf  seiner  Stute. 

päj  pha ,  zu.  pk  rnpijä  (s.  oben)  zu  einer  Rupie; 
2,  4.  man  pha  thau  tkg'sar,  ich  bin  dein  (L.  d,  h.  bin  zu 
dir,  gehöre  dir),  o  Fürst;  5,  47.  pha  phadk,  von  hinten 
(juu)  ;  3^  24.  pha  mk  bjärai  Ihäwadkn^  bringe  mir  einen 
Trunk.     Wahrscheinlich  entstellt  aus  L 

phad.3, 96.  ag  phathä,  zurück;  f^/ia  Je  Aar,  wegen  wessen, 
eig. nach  welchem;  es  ist  wohl  Juu. 

Es  erscheint  oft  sowohl  in  den  Sprachproben,  als  in 
dem  Wortverzeichnisse  air,  ir,  herab^  nach  unten,  unter: 
irkav  (auch  air  kab  als  verschieden),  steige  herab  (vom 
Pferde);  airki,  stelle;  airkaittj  lege  unter;  irkankj  legte 
ab;  rosh  airkaphtOj  der  Tag  (die  Sonne)  ist  untergegan- 
gen.    Wie  es  scheint^     eine  untrennbare  Präposition.     Ich 
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schlage  diese  Erklärung  vor:  es  kaun  nicht  Persisch  jt 
seyu,  obwohl  die  Bedeutung  passt;  dieses  Wort  ist  aber 
wie  man  z.  B.  ans  der  Vergleichung  mit  jt  sieht;  jt  ^j: 
unterhalb  und  oberhalb,  unten  und  oben^  aus  der  Prä- 
position j  =  ji  mit  einem  Worte  für  unten  gebildet  ; 
dieses  Wort  ir,  JS  ,   ist  im  B.  vorhanden  ;    har  ist  ahar  = 

upari,  Zend  tipairi;  was  ist  aber  ir? 

d)  IVisrtbilduiig;.    ISalz.   IFortscIiatz. 

In  den  gegebenen  Proben  erscheinen  nicht  nur  keine 
eigenthümlichen  Formen  der  Wortbildung  ,  sondern  auch  die 
im  Persischen  vorhandenen  erscheinen  so  selten^  dass  über 
diesen  Theil  uns  nichts  zu  bemerken  ist;  es  mag  das 
B.  wohl  eine  Menge  nach  Persischer  Weise  abgeleiteter 
Wörter  besitzen;  in  den  Proben  erscheinen  aber  nur  we- 
nige. Die  Ableitung  abstracter  Substantive  auf  i  mag  je- 
doch erwähnt  werden,  die  dem  B.  geblieben;  shäthijk  von 
shäthi  =  shttdi,  mit  Freuden;  hrutharijk,  mit  der  Brüder- 
schaft. Ich  getraue  mir  nicht  zu  wegen  einiger  Beispiele 
jai  für  eine  adverbiale  Endung  zu  erklären:  sakhjai  tikhin, 
sehr  stark;  nishtjai,  an  der  Spitze;  auch  ai  scheint  so  zu 
stehen ,  wie  rastaij  rechts,  chappai,  links  ;  L.  kann  aber 
hier  das  angefügte  ai  verkannt  haben.  Zusammensetzung 
ist  wie  im  Pers.  häufig  und  erscheint  namentlich  in  den 
Liedern.  Auch  die  Satzhildnng  giebt  zu  keinen 
wesentlichen  Bemerkungen  Veranlassung;  sie  ist  von 
der  einfachsten  Art;  sie  versteigt  sich  kaum  zur 
Bildung  eines  relativen  Satzes,  wie:  hanwä  mardk^ 
khistv'A  kph  na  duthttj  hmvk  mard  baikkr-aij  der- 
jenige Mann,  welcher  da  Wasser  nicht  giebt  (ein  Ver- 
sprechen nicht  hält),  ist  nichts  werth.  Es  sind  sonst  nur 
die  einfachsten  Verbindungen  zweier  Sätze,  z.  B.  kalhi, 
wenn^  als  (ich  kam),  kannton  die  Leute  mich  nicht;  ha- 
wknkhlar—hawankhlar,  so  viel  er  giebt,  so  viel  nehme  ich. 
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Oft  wo  in  der  Ucbersetzung  cioe  Verbindung  zweier  Sätze 
erscheint,  ist  die  wirkliche  Darstellung  durch  unverbundene 
Nebeneinanderstellung  zweier  Sätze  bewerkstelligt:  »lä 
tharä  inämu  dhjkiij  thau  tnank  chikhtar  ghodou  diji  ma 
g'angk.  nicht:  wenn  ich  u.  s.  w.^  sondern:  ich  dir  gäbe  ein 
Lehen,  du  mir  wie  viel  Rosse  gäbest  zum  Kriege;  ai  mardoii 
ma  kohä  tnirij  aishiju  chaitark  pürün,  jene  Männer  im 
Gebirge  stürben,  wie  begraben  wir  sie ;  icali  %äl  zhtdagai, 
dohami  khanag  Inikatn  astai,  die  erste  Frau  lebend,  ist  eine 
zweite  zu  nehmen  Recht?  Die  Lieder  bilden  nicht  einmal 
solche  Sätze,  sondern  stellen  kurze  unverbundene  hinter 
einander.  Ich  verweise  auf  die  schon  gemachten  Bemer- 
kungen S.  120. 

Für  die  Beziehungen  der  Sprache  ist  der  Wortschatz 
wichtiger;  über  die  Quellen  desselben  habe  ich  auch  schon 
oben  die  nöthigen  Bemerkungen  vorausgeschickt  5  es  bleibt 
nur  übrig,  das  dort  ausgesprochene  durch  Beispiele  zu  er- 
härten. Unsere  Hülfsmittel  erlauben  hier  keine  erschöpfende 
Analyse,  doch  sind  sie  für  die  uns  vorliegende  ethnologi- 
sche Aufgabe  meist  ausreichend  '). 

Die  Grundlage  des  Wortvorraths  ist  durchaus  Per^ 
sisch. 

äph,  Wasser^  P.  ä*. 

äs,  Feuer;  L. ;  im  Beispiele  G.  masar-rä^  durch 
das  Feuer;  also  w^ohl  ma  azar-rd,  d.  h.  P, 
azar,  j6\  ^  aus  dem  alten  dtar;  L.'s  Angabe 
ist  aus  5,  49.  hg  athi  a  ks  khatca,  möge 
das  Haus  verbrennen ;  wo  aber  ein  Fehler  seyn 
muss. 


1)  Wo  L.  bei  einem  Worte  steht^  bedeutet  es,  dass  Hr.  Leech  es 
ia  seinem  Verzeichnisse  so  aufgeführt  hat;  wo  G.,  dass  es  in 
den  Gesprächen  vorkommt  und  von  mir  daher  genommen  ist  j 
die  Zahlen  bezeichnen  die  Lieder. 
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darj%  Fluss,  P.  darjk]  chhkthj   Quelle,  P.  1(ih. 

gwäth,  Wind,  P.  bud. 

rosh,  Tag,  P.  r6%. 

shafj  Nacht,  P.  shab. 

düshtj  am  Abend,  5,  3,  P.  dosh^  gestern  Abend,  Skt, 

ddshk,  am  Abend. 
nokh,  3Iond;  es  ist  P. _ji,  ««,  neu;  denn  im  Brah.  ist 

nokh^   Neumond.    Milfi-i,   Monath^   4,  22,    P. 

mäA,  Mond,  Monath. 

koh,  khoh,  Berg,  P.  koh. 
sing.  Stein,  P.  sang. 

phoph,  Staub,  wohl  Entstellung  aus  Skt.  pätifu. 
digkry  Erde,  P.  dihur,  Xj^iO  . 

daih,  Land,  ma  dailiur  G.  im  Lande,  P»  dih,  diheh, 
Stadt,  Dorfschaft;  3,  67.  hukim  Kinn  daihän-ij 
Gouverneur  der  Dörfer  von  Kinn. 

bmun-kj  2,  10.  P.  bijäbun  (bi-kb,  ohne  Wasser). 

rkh,  Weg,  P.  rkh. 

daraskh,  L.  drashk,  2,  8.  u.  s.  vv.  Baum,  P.  dirakht. 

raintj  Gras. 

därj  Holz,  P.   dar. 

g'av^  Gerste,  P.  g  av. 

grandim,  L.  gandimy  G.  Weitzen,  P.  gandum. 

zurfh-dn-ij  Guwäri-Korn. 

dänj  Korn,  P.  dknah. 

gazj  TamarisA;,  P.  gazm. 

üdthf  L.  Mehl,  P.  krdj  also  für  kdith  <=  drth. 

naghan,  Brod^  P.  nkn ;  G.  mdnijkr.  Dat.  aus  mkm, 
etwa  näni. 

darmänj  übersetzt  mit  a)  spirituöses  Getränk,  b)  Pul- 
ver, ist  P.  darmkn,  Heilmittel. 
kain  (J^,  Eisen^  P.  khin. 
nukhrk,  Silber,  Ar.,  nukrah. 
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%ar,  G.  Geld,  d.  h.  Gold*  auch  P.,  L.  giebt  thangon^ 
welches  ich  auch  in  den  benachbarten  Spra- 
chen  nicht  finde. 

mitdhwhkda  (==»  miirwhkra,  s.  S.  428.}^  Perle,  P.  mar- 
varid. 

tphddj  Salz. 

tnttrff,  Vogel,  P.  ebenso. 

toloj  Papagei^    P.  ^j^,  iüfi. 

gurägh,  Krähe^  P.  c^  ,   knldgh. 

khimy'ir,  Robhuhn,   P.  kabk^   Ar,  kabg  . 

nkhig/tj  Fisch.  L.  aber  G.  muhlj  P.  mkh\. 

rastar,    übersetzt    Thier,   P.   rustar.  Landmann,    Brah. 

rastar,  Löwe. 
mdthitij  Stute,  P.  mkdijän. 
narjdnj    Pferd,   eig.  wohl  Hengst^   aus  Pers.  narinah, 

männlich. 

/ä»i,3,  IS./ä^r'-«!  3,  51.  Pferd,  d.  h.  Arabisch ;  ghodo  3, 
65.  mare,  ghodou,  G.  Truppen,  ist  Indisch:  Skt. 
ghöla,  Pferd,  ^AoV  (d.  h.  d),  wie  ein  Pferd  ge- 
hen, Bengali  u.  s,  w.  ghoii ä. 

dadhwunX  3,  61.  finemare,  wahrscheinlich  auch  ludisch. 

bhjkn.  Füllen,  Pengabi  Afgh.  behdn. 

gokhj,  Kuh,  Pers.  gäv,  Kuh,  Ochse. 

kurig a,  junger  Ochse;  kalak^  Perö.' (leSüi')  wird  er- 
klärt: ein  junger  männlicher  Büffel ;  Kalb,  Kurd. 
kalekj  oben  S*  5. 

rodh,  Kalb;  rüd  soll  Pers.  auch  Kind  bedeuten. 

post^  Leder,  Tirh.  postak-ai. 

shir,  Milch,  P,  shir. 

naiwagk,  Butter,  P.  tnaskah,  ist  nicht  verwandt,  etwa 

Skt.     navaniQa),  frische  Butter? 
moshin,  Ghi,  abgeklärte  Butter. 
bu%^  Ziege,  P.  bu%. 

IV  ao 
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phtUhiiij  Ziegenbock^  P.  pkzan,  Berg-Ziege. 

tnithj  mtd,  Ziegenhaar. 

maish,  Multerschaaf,  P.  mesh,  Schaaf,  Widder. 

phim,  Wolle^  P.  pashm. 

guramlj  Widder. 

gawaish,  Büffel,  P.  gäc-mesh, 

hunhun,  männlicher  BiifTel. 

hikh,  Schwein,  P.  khük,  u5fci*. 

huahlar,  Kanieel,  P.  ustur,  shulur. 

dachX,  weibliches  Karaeel. 

laidoti,  Kamee! ;  5,  44.  laiJhawkj  wildes  Kameel ;  bagg, 

bagg-ai.  3,  89.  21.  Kameel. 
Idgh,  Esel. 
bing^  Hund. 
tnushkf  Maus,  P.  miish;  das  A:  erinnert  an  Ind.  miUhi- 

ka  oder  ist  Diminutivform. 
khargushky  Hase,  P.  khargosh. 
uskj  Reh,  P.  ähu. 
gurg,  Wolf,  P.  gurg. 
richj  Bahr,  Peng.  rieh,  Skt.  rixa. 
bholä,  Affe. 
tolaghj  Schackal. 
shair,  Löwe,  Pers.  sher. 

mazkr,  L    Tiger,  3,  9.  Löwe.  i 

pithj  Vater,  pitha,  P.  padar.  | 

mmthj  Mutler,  P.  mddar.  | 

br&th  (falsch  auch  bjaüt),  Bruder,  P.  berkdor. 
gwdr,   Schwester,  P.  khuhar^  t^!>^' 
nar,  mätinlich,  P.  nar, 
mard,  Maiui,  Held,  P.  mard^  mardum. 
xtil,  Ehefrau,  P.  zäl,  alte  Frau. 
loghwkra,  L.  Weib  (von  logh,  Haus?). 
%ify  Frau;    S.  434.    Brah.    und  Laghm,    ztnf,    Pasha; 

%aib. 


m 
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hachhy  Sohn^  P.  hachuhy  Kind. 

potra,  3,  5.  8.  etc.  Sohn,  Ind.  putra. 

pusagä,  5,  11.  C?)  P«  pttsar. 

ikhwk,  Mädchen.^ 

g'annik,  g'ink-ai,  Tochter,    P.  zatiak,   zanakahj    Frau, 

eig.  kleine  Frau. 
g'äntcklhy  Schwiegersohn,  Pers.  dkmäd;  das  Persische 

d  steht  hier  etwa     wie   in    dast  zu    zasta  Zd., 

das  B.  hatte  auch  si,  gestern  gegen,  P.  di-ruz. 

Das  Ind.  g  ämdtri. 
nanoj  Vater  der  Mutter,  Peng'.  ndnä. 
dadi,  Mutter    des     Vaters,    Peng'.  dudä^    Vater    des 

Vaters. 
näkho^    Onkel  von  Seiten  des  Vaters  und  der  Mutter. 
näkhozdkhtj     Vaterbrudersohn;      das     vorhergehende 

und    zäkht    (wahrscheinlich    zsJkh),    Sohn,    P. 

zdd,  zkdeh. 
puppilrihj  Vaterschwqpter. 
trizktky  Vaterschwestersohn  ;     es  steht,    wenn   richtig, 

tri  hier  für  das  vorhergehende  längere  Wort. 
mäsij  Mutlerschwester. 
wasij   Schwiegermutter  (des  Mannes);    wasai,  Enkel, 

Afgh. 
nukar,  Diener,  P.  nükar. 
sardär,  Anführer,  P.  ebenso. 

sipai,  Soldat,  P.  sipkh.  sunickr  (L.  edel)  %'ickr   Reu- 
ter, P.  sttvär. 
sar,  Kopf.  Pers.  sar. 
daittw,  Gesicht^  aber  nachher  ilaih. 
anishagh,  Augenbraune. 
a»<i5,\Thräne,  P.  ashk"^ 
phut,  Haar,  Peng'.  pate,  Locke. 
gosh.  Ohr,  P.  gösh. 
Cham,  Auge,  P.  chasm. 
zwcsMj  Zunge,  P.  zabkn. 
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ahänhä,  Horn^  P.  shkkh, 

phonz,  Nase. 

grknz,  Nasenloch,  Ind.  ghrkna,  Nase. 

dafy  Mund,  P.  <//Aäw. 

g  od,  Lippe. 

harothy  Schnurrbart,  P.  bariit. 

dathkn,  Zahn,  P.  dandun. 

Aksh,  Backenzahn,  Ar.  (joAss.  ? 

rish,  Bart,  P.  rish. 

ehumagh,  Kuss. 

gut,  Kehle,  P.  gtilii. 

gardan,  Nacken,  P.  gardan. 

khophagh,  Schulter,  P.  Arab.  ^juS  kitf?     Pers.  ktigh, 
Ellbogen? 

khashf  Achselgrube,  Pen» .  khachh,  Pash.  kaeht. 

sharosh,  Ellbogen. 

dasty  Hand,  P.  dast. 

musht,  Faust,  P.  musht.  ä 

murdknagh    Finger. 

näkhun,  Nagel,  P.  n&khan, 

sinagh,  Brust,  P.  sinah. 

gtearj  Zitze. 

dil,  Herz,  P.  dil. 

laph,  Bauch. 

sirtn,  Leib^  P.  sirinj  Hüfte. 

puhnäd,  Seite.    P.  pqhlav? 

roth,  Eingeweide,  P.  rüdah. 

khokhoj  Rippe,  P.  s.  Schulter. 

kunnaij     Hüfte,     Afgh.  kunatai  (huUock,  I.   buttock). 

rkn,  Lende,     P.  rkn. 

khond,  Knie,  P.  zinu,  Peng'.  goda. 

phkd,  Bein  (leg),  s.  Fuss,  P.  puxah. 

pinyj    Wade,    (P.    bim,    Nase).     Afgh.  pandai,   Peng. 

pini,  Lamgh.  pindv,  Tirh.  pondi. 
pdth,  Fuss,  P.  pkij  pk. 
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randh,  Tnii,  Schritt. 
lagath,  Fusstritt,  P.   lakad. 

grumb-ai  (1.  sumbX  Huf,  P.  sumb,  wwi*-. 

ätnnb,  Schwauz,  P.  dum. 

mnizagh,   Ilarn^   P.   m'z,  mezak. 

rijagh,  Excrcment. 

phaf,   Wunde. 

goid,   Fleisch  (I.  gojd  =■  gog'd),  P.  gAsht. 

m\th,  Leiche^  Ar.  matt,  c>«a^. 

tan,  Körper,  Person,  P.  tan. 

g  kuj  Seele,  P.  gdn. 

btt/är,  Daseyn  (Acc.  also  but)  P.  büdi. 

pagar,  Schweiss,  Ar.  bakhur. 

ahndh,  Hun5;er^  Ind.  kshttdh. 

tr/idv,  s.  o.  424.  Schlaf,  P.  kh'kb. 

gwdkh^  Huf,  auch  gic'd.nk^  3,  46.  Lärm;  das  erste  P. 
vkg ,  sprich,  roAÄ,  ein  Zuruf,  wohl,  vkzah^ 
Wort;  das  zweite  P.  bang,  Geschrei;  vielleicht 
gehört  auch  das  erste  hicher. 

gang,  Schlacht,    ebouso  P. 

dard,  Schmerz,   P.  durd. 

kar,   That,  P.  kdr. 

bar,  Last,  P.  bar. 

sät,  Art^  Ar.  »ä/,  otJ. 

Jäd,  Erwähnung,  P.  jäd. 

nishdn-i,  Zeichen,  P.  nfsfidn. 

nam,  Xaine,  P.  «am. 

ntmsLZ,  Gebet,  P.  nainäz. 

s&t,  Jahr^  P.  *a/. 

bahdr,  Frühling,  P.  bahkr. 

dost,  Freund,  P.  dost. 

duz,   Dieb,  P.  duzd. 

khuNik,  Gott,  P.  khodii. 

kiddagur,  Gott,  Schöpfer,  3,  3.  91).  P.  gitigdr. 

safaitk,  sacaith,  weiss,  P.  sipUlj  sifid. 
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sijdHj  ehtiti'-ainj  schwarz,  P.  sijUi. 

sohar,  sohr,  roth,  P.  stirkh, 

sarZj  grün,  P.  sab":^ 

zard,  gelb,  P.  za^d, 

garam,  heiss,  P,  garm. 

skdth  (skrth,  s.  ob.  S.  451.J  kalt,  P.  sard. 

zoptai,  bitter^  für  P.  zust? 

zahar,  salzig,  auch  zornig,  P.  zahr,  Zorn,  auch  Gift, 
versch.  von 

»wr,  heftig,  zork,  mit  Gewalt,  zor,  Gewalt^  3,  18,  P. 
zor,  Kraft^  Stärke. 

tikhin,  starke  wohl  P.  takiriy  tapfer. 

räst-ai^  rechts,  auch:  wahr,  P.  rkst. 

chapp-aij  links,  P.  chab,  chap. 

dräzh,  lang,  dräg  ^  gross,  P.  dar  dz,  lang. 

dkl,  dick,  stark,  Pers.  dkl,  dick^  fett  (von  einer  Frau). 

hamm-aij  kham-irij  wenig,  P.  kam. 

ksärij  klein. 

hif,  dünn. 

Ikghar,  arm,  P.  Ikghar,  mager,  dünn. 

girkn;  schwer,  P.  girkn, 

»awakk,  leicht,  P.  sabuk. 

häz,  vielj  P.  bas. 

bishkr-k  3,  13.  viel,  P.  bisjkr. 

dir,  weit,  P.  dür. 

nazik,  nahe,  P.  nazdik. 

g  ahalf  tief. 

maz-aif  tief  (vom  Wasser). 

durust,  all,  ganz,  P.  durttst. 

g  uwiii,  g  wiitj  g  waittj  g  ttwäitj  gesund,  Wohl,  gut, 
P.  g  atvän,  jung? 

sharr-ind  (s.  oben  S.  438.)  sharr-aij  gut. 

drogh,  falsch,  P.  dtirugh. 

gandag-ai,  faul,  schmutzig,  schlecht,  P.  ganduh,  stin- 
kend. 
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pkkj  2,  4,  rein^  P.  pdk. 

jkr,  Freund,  P.  jdr. 

bad-kn-ai,  3,  62.  der  Feinde^     gon   hathijk,     bei  der 

Feindschaft  (den  Feinden),  ist  P.  lad,  schlecht. 
khitah,  froh,  willlvoinmeu,    P.  khush,  ,ji^. 
aakh,  gross,  viel. 
givand^    übersetzt   1)  kurz,   2)   breit,    für   gward,     P. 

khnrd,  kloin,  kurz? 
/ä/,  roth,  reif,  2,  19.  P.  /a/,  roth. 
htinicag-ai,  roh,  unreif,  Ungar,  P.    khum,  Skt.  uma. 
%Uh-ai,  schnell,  P.  %üd. 
gvndhar,  nackt. 
phir,  pir,  alt,  P.  p\r. 
HÖH,  neu,  P.  nu. 
khtir  (?J,  blind,  P.  knr,  ^^. 
kkar,  taub,  P.  kar,    S. 
gung~äj  stumm,  P.  gung. 
lang,  lahm,  P.  lang, 
shd/hi-ja,  3,  35.  mit  Freuden,  Pers.  s/ikdi. 

Von  Zeitwörtern  sind  uns  viel  weniger  Beispiele  ge- 
geben; was  hieher  gehört,  ist  etwa  folgendes: 

tpar,  iss,  P.  khar ;  gir-atj  weinest,  P.  giriy  weine, 
ditha,  ich  sah,  P.  didem]  gindhj  siehe^  P.  bin?j  bijä, 
komm,  P.  a,  komm,  bij-ä,  komm;  bij-drai],  du  bringest,  P. 
bij-krj  bringe;. ^ir,  nimm,  P.  gir ;  dkr^  halte,  P.dkr;  pashj 
koche,  P.  paz  von  pukhtan;  shadhj  wasche,  P.  ahü  von 
ahnstan;  khand,  lache,  P.  khand,'  g  han,  schlage,  g  atha, 
schlug,  P,  3«/»,  %ad;  %äth,  weiss,  nazdnd,  3,80.  unbekannt, 
'Stimmt  weder  zu  dknisfj  er  wusste,  ddn^  noch  zu  sha- 
\niikht,  säanäs,  und  würde  einen  Infinitiv  zudaUj  Skt.  gnä- 
/«m,  voraussetzen ;  Pers.  ^ä(/o»  ist  aber  gebähreu;  murtosh 
£murtost?J,  ist  gestorben,  auch  mudtfw  (d.  h.  murtho)y 
itnirij  stürben,  P.  murdan,  mir;  basto,  gebunden,  bandiy  er 
'binde,  P.  baslan,  band;    rtista,  wuchs,  ruthl,  wachsen,  P. 
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rtistan,  wachsen,  rü^  wachse;  rav,  gehe,  raitthy  ging,  P. 
rav,  raft',  hi,  sey,  hXtha,  wurde,  P.  5ü,  iu</;  Äa»,  thue, 
kitha,  that^  P.  Arow,  hard^  khushtha^,  ist  getödtet,  kushu», 
ich  schlage^  P.  kusktah^  kush;  dätha,  gab,  giebt^  <//*/ gicb, 
P.  «/ät?,  rfaÄ/  doshatij  sie  nähen,  P.  ddkhtan^  duz. 

Neben  diesen  Wörtern  sind  aber  manche,  die  entweder 
nicht  mit  Sicherheit  auf  das  Persische  zurückgeführt  werden 
können  oder  sicher  nicht  in  dieser  Sprache  vorkommen. 
Für  unsern  Zweck  möge  die  obige  Zusammenstellung  ge- 
nügen, zu  beweisen,  dass  auch  die  Grundlage  des  materiel- 
len Th«ils  der  B.  Sprache^  die  Wörter  der  unentbehrlich- 
sten Art,  wie  die  für  die  täglich  sich  darbietenden  Natur- 
erscheinungen, für  die  nächsten  Beziehungen  der  Familien- 
Mitglieder,  die  Hausthiere,  die  gewöhnlichsten  Eigenschaf- 
ten und  Handlungen,  Persisch  sey,  wie  der  grammatische 
Bau  der  Sprache.  Es  kommen  jedoch  einige  bemer- 
kenswerthe  Ausnahmen  vor,  namentlich  bei  denThiernamen, 
welche  zeigen,  dass  die  Baluk  en^  von  denen  unsere  Sprach- 
proben herrühren,  einen  Theil  ihres  ursprünglichen  Sprach- 
schatzes eingebüsst  haben.  Die  übrigen  Lehnwörter  stam- 
men im  Allgemeinen  aus  zwei  Quellen  her,  aus  der  Ara- 
bischen und  den  Indischen  Sprachen.  Aus  der  ersten  sind 
nicht  nur  Wörter  für  abstracto ,  religiöse  und  politische 
Begriffe  genommen,  sondern  einige  auch  für  ganz  con- 
creto Dinge;  da  diese  Wörter  sich  von  selbst  erklären, 
wäre  eine  vollständige  Naclnveisung  der  vorkommenden 
überflüssig,  es  mögen  einige  wenige  genügen:  malak,  Kö- 
nig, mulaky  Reich,  Land;  i/«>,  Emir;  sahaibj  Herr;  w<<- 
%h({hj  Herr,  c  .?^;  ghulümj  Sclav;  molid,  Sclavcn-Miidchen, 

oSy»^  Gebährerin;  shäidj  Martyr;  khiswä,  khisso,  Erzäh- 
lung, xaIjJ;  g'awkvj  Antwort;  salam^  Gross;  hitkatrij  Hecht; 
hukim,  Statthalter;  sohitkn,  Morgen^  r'^'^  5  wakhli,  zur 
Zpit;  kavsiv,  geröstetes  Fleisch,  vW^  j  "•  ^'  ^^"^  *<4 

Die  Indischen   sind  meist  Wörter    des  Verkehrs  und 
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der  häuslichen  Einrichtungen;  doch  erstrecken  sie  sich  auch 
weiter.  Einzelne  Beispiele  sind  schon  vorgekommen.  Pi- 
/ai  3Iessing,  Peng'.piflitl:  kitpksj  Baumwolle,  Skt.  karpksa, 
Hindi  kapds ;  shakhal,  Zucker,  Skt.  farkarOj  Peng.,  P. 
shakar;  tcasht],  tcagh-aij  Melassen;  es  giebt  L.  wash  für 
süss,  V  omit  also  das  Wort  gleich  wäre ;  weder  kh'usk, 
,jÄ^ ,  süss,  P.  noch  o^j  ,  schön,  werden^  so  viel  ich 
weiss ,  für  Zucker  gebraucht ;  /kihny  Lauch,  Peng'.  thomb; 
chuhätiy    Wassermelone;    dhanjk^  Coriandersaamcn,    Skt. 

dhänja;  tcasal,  Zwiebel,  Peng'.  wassalj  Ar.  basal,  Jjoj  ; 
siinJ,  Ingwer,  Beng.  sdnt'h;  lavanga^  Gewürznelke,  Skt. 
lavanga;  mirch,  Pfeffer,  Skt.  marlka  (piper  nigrum) ;  hat- 
dra,  Satfran,  Peng .  hardar;  photd,  Kardamomej^rr/in/Ä,  Kno- 
ten. Skt  granthi:pat,  Seide,  Skt.pat't'a^  gewobene  Seide ;  sun- 
ja,  leer,  Skt.  funj'a:  surijäni,  Held,  3,  59.  siirai]  3,  93,  tapfer ; 
hino,  feig,  Skt.  Jnna,  schlecht;  phakki,  reif,  Skt.  pakta; 
lohär,  Schmidt,  aus  lohakira;  likhtcägh,  schreiben,  Skt. 
likh;  uttar,  nördlich,  dakhan,  südlich,  aus  dem  Indischen, 
neben  roshasktij  ösiWch,  roshaisht,  westlich,  aus  rosh,  Tag, 
Sonne  im  B.  ') 


1)  Ich  füge  hier  noch  diese  nicht  erwähnten  Wörter  hinzu:  haur. 
Regen;  godo,  Donner;  girokh,  Blitz,  PI.  girokhän,  5,  3.  8. 
norfÄ_,«oW,  Wolke;  ifflf/»«r,  Mühlstein  ;  ambal,  atnhrä,  Freund, 
Kamerad,  P.  hambar;  amhala,  Geliebter;  soudägXr,  Kauf- 
mann, auch  P.;  sanduk,  Kasten,  P.  A.  yji^OJ^  ;  baidl ,  Na- 
chen, Brah.  bedi-,  chirägh,  Lampe,  2,  5,  auch  P.j  logh,  Haus; 
kul,  Hütte;  thAn,  Stall;  wad.  Schaafhürde;  bhan,  Kuhstall; 
katolä,  Schlafstelle ;  gudh,  guth,  Kleid ;  walaith,  Falten  (plaits)  ; 
phashk,  Halstuch;  phkll,  Turban;  kurti,  Kleid  (gown);  khari, 
Zottelmantel;  Uuph,  Kleid;  laihaph,  Bettdecke;  galaim,  Tep- 
pich; shalwXr,  Hosen;  Uttar,  Schuhe;  wadün-ai,  Hammer; 
shishin,  Nadel;  kinchi,  Scheere;  khärch,  Messer;  iataragh, 
Rasirmesser;  khada,  Schüssel;  nhkn,  Teller;  fcr«/^  Strick  für 
den  Mantel,  (wohl  Leibgürtel);  bandikh,  Strick;  raixy  auch 
Strick;  tiifak,  Büchse,  Gewehr,  P.  tufatig ;  naphtha,^  Muskete, 
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Kehren  wir  nun  von  der  sprachlichen  Untersuchung  zu 
der  cthnoloa^ischen  Frage  zurück,  so  dürfen  wir  folgendes 
Ergebniss  als  sicheren  Gewinn  mit  hinübernehmen.  Die 
Baluk  i  Sprache  ist  eine  entschieden  Persische,  in  Bezie- 
hung auf  ihren  grammatischen  Bau,  wie  auf  den  Vorrath 
an  Wörtern;  die  fremden  Zusätze  zu  den  letzteren  erklä- 
ren sich  aus  bekannten  historischen  Verhältnissen  5  die 
Grammatik  hat  einiges  von  dem  eingebüsst^  welches  das 
Persische  sich  bei  der  Auflösung  des  frühereu  vollkomme- 
neren Zustandes  noch  gerettet  hatte,  wie  die  strengere 
Unterscheidung  der  Personen  des  Verbums,  den  Infinitiv, 
die  ursprüngHche  Form  und  den  häufigen  Gebrauch  des 
Particips  des  Präsens;  in  der  Declination  steht  das  B. 
ziemlich  auf  der  Stufe  des  Persischen;  es  bedient  sich 
etwa  seltener  der  Endung  zur  Unterscheidung  der  Mehr- 
zahl und  hat  nur  eine  einzige;  doch  ist  der  Gebrauch  der- 
selben im  Persischen  keineswegs  so  regelmässig,  wie  man 
etwa  aus  der  Grammatik  erwarten  könnte;  das  B.  stcht^ 
was  Unterscheidung  der  Casus  betrifft,  kcinesw^egs  gi'gen 
das  Persische  zurück,  ja  es  hat  sich  mit  eigenthümlichen 
Formen  derselben  bereichert,  die  obwohl  vielleicht  fremder 
Entlehnung  doch  ein  Gewinn  sind.  Diese  Zuthaten,  so  wie 
die  besonderen  Verbalformon  geben  dem  B.  den  Anspruch 
auf  mehr  als  eine  blosse  Mundart  des  Persischen,  sie  setzen 
eine  ältere  und  längere  Absonderung  vom  Persischen  im 
enjreren  Sinne  voraus,  als  dass  wir  das  B.  für  ein  bloss 
durch  Verwahrlosung  oder  gar  durch  Ucbertragung  auf 
ein  Volk  ursprünglich  anderer  Rede  ve^-dorbenes  Persisch 
halten  durften;     das  Lautsystem,   vorzüglich    die  Neigung 

von  I».  naft,  Naplitha;  z«/«»m,  Schwerdt,  Brali.  t.«ör/»w ;  i//»//c/i<, 
Scheitle;  knrdjn,  Griff;  dUal,  SchilH;  ijul,  Srliildschmuck  (Ho- 
se?); g'ögh,  flogen,  P.  ilo{ll>,  ijö,  ist  Joch ;  zaiha,  Bogeusehnc, 
P.    ^.      %ah,  %ih,  Skt.  gju. 
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SU  behauchten  Consonautcn  und  zu  t  für  ü,  folgt  einer  be- 
stimmten Richtung.  Die  Abweichungen  im  B.  vom  Persi- 
schen sind  nur  um  weniges  geringer  als  die  im  Kurdischen, 
haben  aber  mit  diesen  letzteren  keinen  Zusammenhang ; 
das  Afghanische  als  Ostiranisch  steht  in  verschiedenen 
Dingen  diesen  drei  Sprachen  gegenüber. 

Aus  diesen  sprachlichen  Erwägungen  dürfen  wir^  glaube 
ich,  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Baluk'en  zwar  zum 
Stamm  der  Perser  gehören,  doch  schon  früher  ei- 
nen cigenthümHchen  Stamm  unter  ihnen  bildeten.  Ich 
möchte  überhaupt  die  Behauptmig  aussprechen,  dass  wir 
den  Baluk  en  den  eigentlichen  Persern  gegenüber  eine  ähn- 
liche Stellung  mit  den  Bergbewohnern  des  mittleren  Per- 
sicns,  den  Feil!  und  Bakhtiari  in  Luristan,  zu  geben  ha- 
ben ;  auch  diese  stammen  entschieden  von  alten  Persischen 
Stämmen  ab,  haben  sich  in  wilder,  roher  Unabhängigkeit 
erhalten  und  wenig  von  der  Verfeinerung  ihrer  Persischen 
Stammgenossen  angenommen;  eine  Vergleichung  ihrer 
Sprachen  mit  der  Persischen  würde  uns  wahrscheinlich  den 
besten  Maassstab  geben^  die  Stellung  des  B.  gegen  das 
Persische  bestimmter  zu  umgränzen ;  denn  die  Baluk'en 
sind  ein  ähnlicher  Stamm,  der  aber  dem  Gebirge  an  der 
Ostgränze  Kermans  ursprünghch  angehörte  und  somit  vom 
Anfange  an  dem  Mittelpunkte  Persischen  Lebens  entfern- 
ter stand. 

Um  die  Stellung  der  Baluk^en  klarer  aufzufassen, 
schicken  wir  am  besten  folgende  Angaben  voraus. 

Die  Baluk'en  erscheinen  sicher  als  ein  fremdes  Volk 
im  mittleren  und  östlichen  Baluk'istau,  oder  in  dem  ur- 
sprünglichen Lande  der  Brahui.  Von  diesen  unterscheidet 
sie  sogleich  die  Art  und  der  Charakter  der  körperlichen 
Bildung.  PoTTiNGER  sagt  darüber  S.  71. :  „die  Brahui 
sind  in  ihrer  äussern  Erscheinung  so  sehr  von  den  Balu- 
k'en  verschieden,  dass  es  unmöglich  ist,  einen  Menschen 
der  einen  Classe  mit  einem  Mitgliede  der  zweiten  zu  ver- 
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wecliseln.  Statt  der  schlanken  Gestalt,  des  langen  Ge- 
sichts und  der  liervortretendeaGesichtszügc  ihrer  Landes- 
genossen haben  die  Brahui  kurze,  dicke  Knochen^  runde 
Gesichter,  flache  Gesichtszüge;  ich  kann  versichern^  dass 
ich  keine  andern  Asiaten  gesehen  habe,  denen  sie  ähnlich 
seyen ;  denn  viele  von  ihnen  haben  braunes  Haar  und  braune 
Barte/'  S.  54.  „Die  Unterscheidungen  beider  Völker  sind  die 
grössten,  welche  zwischen  Menschen  derselben  Farbe  und 
desselben  Landes  seyn  können/^  ^jWo  sie  unvermischt  erhal- 
ten sind,  haben  die  beiden  Völker  in  ihrer  Bildung  (contour) 
so  grossen  Unterschied,,  wie  in  der  Sprache."  Die  Brahui  halten 
sich  für  die  Urbewohncr  des  Landes  und  besitzen  viele 
Ueberlieferungen,  die  uns  leider  nicht  mitgethcilt  worden'); 
sie  mit  ihrem  Beschreiber  für  j,Tartar  mountaiueers'^  zu  erklä- 
ren^ besagt  nichts  und  es  ist  kein  Grund,  die  Ansprüche 
der  Brahui  zu  bezweifeln. 

Die  frühere  Geschichte  des  Landes  ist  dunkel;  nur  ist 
dieses  gewiss ,  dass  Kelat  und  das  umliegende  Land  frü- 
her während  vieler  Jahrhunderte  von  eigenen  Königen  be- 
herrscht war,  welche  als  Hindu  bezeichnet  werden  und  den 
Titel  oder  Beinamen  Sehwa  geführt  haben  sollen  *).  Der 
letzte  dieses  Geschlechts  wurde  gegen  Angriffe  von  Sind 
aus  unter  einem  Afghanen  genöthigt,  Hülfe  bei  Kumbur 
zu  suchen,  einem  Häuptlinge  der  Baluk'en  in  Pang'gur  ii« 
Mekran;  dieser  half,  vertrieb  aber  zuletzt  den  einheimi- 
schen König;  von  ihm  stammt  die  jetzt  regierende  Baiu- 
k'en-Familic  ab;  dieses  kann  nicht  über  das  Jahr  1600  weit 
zurückgehen').  Kelat  war  also  bis  dahin  in  der  Gewalt 
eines  einheimischen  Geschlechts,  die  jetzigen  Beherrscher 
kamen  aus  dem  westlichen  Lande  unter  der  Berginscl,  zu 
welcher  Kelat,  Saravan  und  Jhalavan  gehören;   es  mögen 


11  Pottiiigor  S.  271. 
8)  S.  276. 


3)  S.  27A. 
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einzelne  Familien  der  Baluk'en  früher  hier  hinaufgestiegen 
seyn,  aber  ihre  Hauptsitze  waren  gewiss  in  dem  westliche- 
ren Lande  ^  die  meisten  wohnen  noch  an  den  westlichen  Gränzen 
Baluk'istans '}  und  die  Brahui  müssen  noch  (wenigstens  in 
Kelat  und  dessen  Umgebung)  die  zahlreicheren  seyn,  weil 
Pottinger  sagt,  hätte  ich  mich  nach  dem  Verhältniss  der 
Masse  der  beiden  Völker  gerichtet,  hätte  ich  zuerst  von 
den  Brahui  sprechen  müssen. 

Die  Baluken  bilden  drei  Hauplstämme;  die  Mughsi 
und  Rind  wohnen  in  Kutch  Gandava^  wohin  sie  aus  Ma- 
kran  zu  verschiedenen  Zeiten  eingewandert  und  mit  den 
Jethsj  der  ackerbauenden  Bevölkerung,  verschmolzen 
sind  *);  andere  wohnen  von  hier  aus  im  N.  O.  und  an  dem 
Saum  der  Wüste  in  N.  Kelats  ^}.  Der  dritte  Stamm,  die 
Nhanti ,  wohnt  vorzüglich  im  Westen  der  AVüste  von 
Baluk'istau,  dann  auch  in  Nushky,  iui  N.  W.  Kelats  und 
in  Seg'istan.  Diese  letzten  sind  die  am  reinsten  erhalte- 
nen; es  wird  bemerkt,  dass  durch  Heirathen  zwischen  den 
Baluk  cn  und  Brahui  eine  Mischklasse  entstanden  sey,  in 
welcher  in  Familien^  ja  in  ganzen  Stämmen  die  charakte- 
ristischen Kennzeichen  beider  Völker  verwischt  sind  ''}. 
Die  Nharuis,  welche  wir  uns  zum  Muster  des  Vol- 
kes nehmen  müssen^  sind  schlank,  hübsch,  thätio- 
abgehärtet,  tapfer,  aber  wild,  gesetzlos  und  räuberisch  *); 
die  zwei  anderen  Stämme  sind  etwas  weniger  wild 
und  räuberisch;  sie  sind  den  Nharuis  ähnlich  in 
Grösse  und  Gestalt,  haben,  wie  sie,  gute  Gesichtszüo-e 
und  ausdrucksvolle  Gesichter;  sie  sind  aber  weniger  ener- 


1)  Pottinger  8.  2tf8.  «70. 

2)  S.  oben  S.  96. 

3)  P.  S.  55. 

4)  S.  55. 
ft)  8.  68. 
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gisch  und  dunkel^&rhiger,  als  Folge  des  heissen  Climas  ih- 
rer Wohnsitze,  ein  Fremder  würde  sie  beide  gleich  von 
den  Nharuis  unterscheiden  ^). 

Wir  werden  also  auf  das  Land  an  der  Westgränze 
Baluk  istans  hingewiesen,  um  die  Ursitze  der  Baluk  en  zu 
suchen;  sie  für  Türken  mit  Pottinger  zu  halten,  ist  schon 
dadurch  bedenklich;  er  giebt  selbst  zu,  dass  die  Sprache 
dagegen  spreche;  wären  sie  Türken  und  hätten  sie  erst 
später  das  Persische  angenommen,  sieht  man  nicht  ein, 
warum  sie  gerade  diese  Sprache  und  nicht  eine  andere 
angenommen,  noch,  wie  die  Spuren  der  älteren  Sprache 
so  ganz  hätten  verschwinden  können;  die  Aimaks  im  Pa- 
ropamisus  haben  noch  einen  grossen  Theil  ihrer  Mongolin 
sehen  Sprache  erhalten  *). 

Wie  die  Untersuchung  über  die  Sprache  nach  Persien 
als  Stammlaud  derBaluk'en  hinweist^  so  auch  die  genauere 
Betrachtung  der  ältesten  sicheren  geographischen  Nach- 
richten ,  die  wir  zuletzt  noch  zu  erwägen  haben.  Diese 
stammen  alle  aus  dem  Werke  des  Abu  Ishak  al  Farsi  al 
Istakhri,  dessen  Werk  William  Otiseley  aus  einer  Persi- 
schen Uebcrsetzuug  desselben  ins  Englische  übersetzte  und 
irrig  dem  Ibn  Haukai  beilegte ;  ich  verdanke  die  obige  Be- 
merkung meinem  scharfsinnigen  und  gelehrten  Freunde 
Hrn.  GiLüEMEisTEH  nebst  anderen^  die  ich  im  Verfolge  dieser 
Untersuchung  hervorheben  werde. 

Die  Stelle  Istakhri's ')  beschreibt  das  Gebirge  Al-Kuff 
auf  folgende  Weise :  „es  ist  im  Süden  begränzt  vom  Meere^ 
im  Norden  von  dem  Gebiete  von  G  iruft,  dem  Rudhhur  *) 


1)   S.  fiO— 61. 

2)  Nach  der  Sprachprobe  von  Lkkcm,  im  As.  J.  of  B.  VII.  784. 

3)  p.  72.  ed.  MoRMiBR. 

4)  .IjJjJ!,    wahrscheinlich  das  Persische  .üOyj ,     Fluss,  Ufer  eines 
Flusses;  es  fliesst  ein  solcher  kleiner  Fluss  bei  G'iroft. 
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und  Kohistan  bis  nach  Ghätiein  hin,  im  Osten  von  Ahwäs 
und  der  Wüste,  die  es  von  Makran  scheidet ,  im  Westen 
von  den  Balu9  und  dem  Gebiete  von  Manüg  an  und  der 
Landschaft  Hormuz." 

Das  Gebiet  des  Gebirges  A'w/f  ist  hienach  ganz  sicher 
nachzuweisen  \  G'iruft  wird  auf  den  Karten  Gireft  geschrie- 
ben,  aber  Lage  und  Name    sind  gesichert  durch  Edrisi  0, 
der  als  Xordgränze  jedoch  ein  anderes  Gebiet  nennt,  Nu- 
girtnün.  Abulfeda  hat  aber  G'iruft,  wie  Istakhri  *).  Das  er- 
wähnte Kohistan  ist  das  im  W.  Bunpur's   auf  unsern  Kar- 
ten ebenso  genannte  und  von  Pottinger    erwähnte  ^).    Nä^ 
girtntin  kann  ich    nicht  nachweisen,     das  Gebiet    zwischen 
der  Wüste  Baluk'istans  und  Kirmän  heisst   jetzt  Nurman- 
shir.     Edrisi  sagt,   das  Gebirge  Kufp  erstrecke  sich  bis  an's 
Meer,  dieses  und  ein  Theii  der  Wüste  von  Makran  sey  die 
Südgränze;     im  Westen  sey  es   das  Meer,    ein  Theil  der 
Balu9  und  die  Gebiete  von  Hormuz  undMätihän  (oder  nach 
{einer  Handschrift  3ferteg  an)  j     dafür  hatten  wir  aber  Ma~ 
nug'tin.     Hormuz  giebt  aber  eine  sichere  Bestimmung,  und 
das  andere  Gebiet  erscheint  als  Matuhän  4  Stationen  im  N. 
von  Hormuz.  Die  Ahväs  oder  Haväs  sind  nach  Edrisi  die  Be- 
wohner der  sogenannten  kalten  Berge;   doch  hiervon  unten. 
Die  Wüste  in  Osten  bei  Istakhri  ist  die  von  Bunpur:  Edrisi 
lässt  die  Ostgränze  aus.      Es  kann   nun    nach    den  sicher 
erkannten  Bestimmungen  kein  Zweifel  seyn,  dass  das  Ge- 
birge Kuf^  das  sey,  welches  jetzt  Bushkurd  genannt  wird. 
Dieses  Gebiet  ist,  so  viel  ich  weiss,  von  keinem  Europäer 
besucht.     Grant  umreiste  es  im  Osten^  Süden  und  Westen. 
Er  sagt  darüber*):  ^,Buskurd,  welches  zu  Kerman  gehört, 


1)  Jaubkbt's  üebers.  p.  486.  428.  489. 

2)  Abulfeda,  (>eogr.  Par.  M.  M.  Reinaud,  etc.  p.  334. 

3)  p.  255.     p.  199. 

4)  Joum.  of  the  R.  A.  S.  V.  389. 
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liegt  an  der  äussersteu  Westgränze  Makraus  und  füllt  die 
Landecke,  welche  in  den  Indischen  Ocean  hineinspringt 
und  eine  Seite  des  Einganges  zum  Persischen  Meerbusen 
bildet ,  nur  einen  schmalen  Streif  Landes  zwischen  dem 
Berge  und  dem  Meere  zurücklassend.  Es  ist  das  gebir- 
gigste Gebiet  dieses  Landes  und  wird  von  einem  tapfern 
und  abgehärteten  Menschenschlag  bewohnt,  der  mitunter 
die  Woge  nach  Minab  hinunter  unsicher  macht;  es  bringt 
treffliche  Datteln  hervor  und  Teppiche  aus  einer  Mischung 
von  Wolle  und  Baumwolle  bilden  seine  Hauptmanufactur ; 
CS  ist  reich  an  Wasserquellen/'  Die  Gipfel  Buskurds  sind 
in  Bunpur  sichtbar,  in  einer  Entfernung  von  100  Engl. 
Meilen  *). 

Die  Beschreibung  Istakhri's  ist  interessanter:  ^,Das  Ge- 
birge soll  aus  sieben  bestehen  und  ist  an  Saat  und  der- 
gleichen fruchtbar.  Es  sind  unzugäno;liche  Berge,  deren 
jeder  seinen  Häuptling  hat;  diese  sind  aufrührerisch  gegen 
den  Sultan,  und,  obgleich  sie  einen  bestimmten  Tribut  er«* 
halten,  womit  er  sie  zufrieden  su  stellen  suchte  so  treiben 
sie  dennoch  Strassenräuberei  unter  dem  Volke  von  Ker- 
män  und  bis  zur  Wüste  von  Seg'istan  und  zu  den  Grän- 
zftÄiiYon  Persien  hin.  Sie  sind  Pussgänger  und  haben 
keine  Reitthiere.  Sie  behaupten ,  dass  sie  von  den  Ara^ 
bern  abstammen.  Man  triift  unter  ihnen  vorherrschend 
magere,  dunkelfarbige^  schöngebaute  Leute,  und  in  ihrem 
Lfiude  soll  von  gesammeltem  Gute  und  Schätzen  mehr 
soyn,als  sich  beschreiben  lässt.'^  Edrisi  sagt  noch,  die  Leute 
von  Kuf^.  seyeu  eine  Art  von  Kurden,  sie  hätten  Heerdöi 
Bienenzucht  und  Palmen,  Die  neueren  Berichte  nenn^tf 
die  Bewohner  Buskurd's  ebenfalls  Kurden;  es  ist  eine  Co- 
lonie,  die  aus  Laristan  vor  mehreren  Jahrhunderten  einge- 
wandert ist^).    Da  auch  Istakhri  die  Kuf^  von  den  Balu^ 

1)  I'ottinger  p.  855, 

2)  p.  80ö.  '*'^ 
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unterscheidet,  und  wohl  die  Bewohner  zwischen  seiner  und 
Edrisi's  Zeit  nicht  gewechselt  haben^  scheint  diese  Ein- 
wanderung eine  ziemlich  alte.  Edrisi  sagt  früher,  alle  Be- 
wohner Kermans  sprechen  Persisch,  nur  die  von  Kuf9 
reden  eine  verschiedene  Sprache;  diese  müsste  dann 
eben  Kurdisch  seyn.  Auch  Abulfeda  nennt  die  Bewoh- 
ner von  Kuf9  Kurden. 

Die  BalÜ9  wohnten  nach  Istakhri  im  Westen  des  Ge- 
birges Kufe,  wir  w^erden  sie  auch  als  Bewohner  der  sogenannten 
kalten  Berge  finden.  Edrisi  lässt  einen  Theil  der  Balü^.  an 
der  Westgränze  von  Kuf^  wohnen^  sagt  aber  darauf,  im 
Norden  von  Kuf9  Avohnen  die  Balü^  ')•  Da  er  die  kalten 
Berge  als  eine  Kette  bestimmt,  die  in  N.  W.  von  G'iruft 
liegt,  und  seine  Beschreibung  sich  auf  Istakhri  bezieht,  so 
muss  er  unter  seinen  Balu^  im  Norden  von  Kuf^  eben  die 
Bewohner  des  kalten  Gebirges  meinen,  von  welchen  Istakh- 
ri spricht;  dieser  hat  keine  Angabe  über  die  Lage  des 
kalten  Gebirges,  es  ist  aber  kein  Grund  Edrisi's  Bestim- 
mung zu  bezweifeln.  Nur  verträgt  sie  sich  nicht  mit  ei- 
ner andern.  Das  BergAverksgebirge  (^.  \  I  »  «  !t  JW->) 
von  welchem  Istakhri  zuletzt  spricht  und  sagt,  es 
enthalte  auch  Silber  und  erstrecke  sich  (wenn  der  Text 
richtig  so  verstanden  wird)  zwei  Tagereisen  hinter  G'iruft 
längs  dem  bergigen  Striche  Dttrbäi,  bestimmt  Edrisi  so:  das 
Silbergebirge  gränze  an  das  kalte^  und  liege  im  Süden  G'lruft's 
und  eine  Tagereise  von  Därifard.  Das  Silbergebirge  liegt 
aber  in  der  That  in  N.  G'lruft's ;  so  hat  auch  Istakhri's 
Karte;  die  richtige  Auffassung  der  Stelle  Edrisi's  bringt 
ihn  aber  in   Einklang  mit  Istakhri '),     und    das  kalte  Ge- 


1)  p.  429. 

2)  Nach  Gildemeister's  Bemerkung:  „für  og3...*..:>  j.(-i>     ^^y-^ 

bat  Edrisi       si>ijX>    j^    l5^*      Ja'ibert  hat^^^   gelesen; 
dieses   bedeutet  aber  bloss   die  Mittagszeit,    nie   die  Uimniels- 

IV,  31 
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birge  mit  den  Bewohnern  Balü^  muss  zwischen  dem  Sil- 
bergebirge und  Buskurd  gesucht  werden. 

Noch  eine  Angabe  bei  Edrisi  ist  hier  noch  zu  berich- 
tigen. Nach  ihm  heissen  die  Bewohner  des  kalten  Gebir- 
ges Ahväs;  nach  Istakhri  heisst  aber  so  der  Strich  im 
Osten  von  Kuf^ ;  Kdrisi  hat  bei  seiner  besondern  Nach- 
richt vom  kalten  Gebirge  aber  nichts  von  Ahväs  und 
muss  in  der  früheren  von  Ahväs  den  Namen  des  kal- 
ten Gebirges  unrichtig  einmischen. ') 

Istakhri's  Nachrichten  über  die  Balu^  sind  nun  diese: 
,,Was  die  Balu^  betrifft,  so  wohnen  sie  am  Fusse  des 
Gebirges  Kuf9  und  nicht  fürchten  die  Kufp  einen,  ausser 
den  Balu9 ;  sie  besitzen  Heerden  und  (Ziegen-)  härene  Zelte^ 
nach  Art  der  Beduinen;  sie  treiben  keine  Strassenräube- 
rei ;  bei  ihnen  wird  nicht  zum  Gebete  gerufen.'* 

„Was  das  Gebirge  QxLaJl,  wofür  in  andern  Exempla- 
ren iMjjtü^  sich  findet'),  betrifft,  so  sind  es  fruchtbare, 
baumreiche  Berge,  ein  kaltes  Land.  Auch  auf  ihnen  woh- 
nen Balük'.  Es  sind  unzugängliche  Berge  und  die  Bewoh- 
ner lassen  nicht  zum  Gebete  rufen.  Während  der  ganzen 
Zeit  der  Ummajaden,    die  es  nicht  unterwerfen  konnten, 


gegend;  es  muss  daher  ji^,  Rucken,  gelesen  werden.  Abul« 
feda  hat  ^J^  ^ )  von  der  Gegend  von  G'iruft  ;  dieses 
möchte  die  richtige  Lesart  seyn.''  Er  bemerkt  weiter,  dass 
bei  Edrisi  aus  Durbäi  geworden  sQy  Därifärd.  Auch  Abulfeda 
hat  Durbäi. 

1)  p.  488.  „Quant  aux  montagnes  qui  confinent  avec  le  Mekran^ 
et  qui  sont  connues  sous  la  denomination  de  montagnes  froi- 
des,  elles  sont  habitees  par  des  peuples,  qu'on  appelle  Ahwas 
ou  Hawas." 

9)  Dieses  sind,  wie  Hr.  Gildemeister  bemerkt,  die  &>.U-Jt  JL*>> 

des  Edrisi,  in  welcher  Benennung  wahrscheinlich  der  alte  Ei- 
genname des  Gebirges  stecke. 
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Hess  dieses  Volk  nicht  von  der  Mager-ReligSon  ab  und 
sie  waren  schlimmer  als  die  Kuf?.  Als  aber  die  Abbasi- 
den  zur  Regierung  kamen,  bekehrten  sie  sich  zum  Islam, 
waren  jedoch  zur  Zeit  der  Dynastie  von  Seg'istan  üi  ge- 
waltthätigem  Aufstande.  Aber  lakub  und  Omar  („♦^^  nicht 
Amr,  wie  gewöhnlich),  die  Söhne  Laith's_,  nahmen  ihre 
Häuptlinge  und  Fürsten  gefangen  und  leerten  das  Land  von 
den  gewaltthätigsten  unter  diesen.  Es  ist  das  fruchtbarste 
von  dem  ganzen  Gebiete  von  Kuf^;  ein  Eisenbergwerk 
befindet  sich  darin." 

Der  Vollständigkeit  wegen  setze  ich  auch  Edrlsi's 
Worte  über  die  Balu9  her:  j,lm  Norden  sind  die 
Balu^,  welche  ganz  am  Fusse  des  Gebirges  woh- 
nen und  sich  durch  ihre  Tapferkeit,  ihre  Macht, 
die  Anzahl  ihrer  Truppen  und  die  Sicherheit  auszeichnen, 
welche  auf  ihren  Strassen  herrscht ;  sie  erfreuen  sich  eines 
glückUchen  Zustandes,  leben  unter  härenen  Zelten,  wie 
die  Araber  und  werden  von  ihren  Nachbaren  gefürchtet." 
^,Die  kalten  Berge  bilden  verschiedene  Zweige  einer 
Kette,  welche  sich  in  N.  W.  G'iruft's  ausdehnt;  sie  sind 
fruchtbar,  reich  an  Erzeugnissen  und  waldreich.  Es  ist 
ein  Land,  in  dem  alle  Jahre  Schnee  fallt  und  dessen  Be- 
wohner tugendhaft  und  unschuldig  in  Worten  und  Thaten 
sind.  Maü  findet  dort  Eisengruben,  deren  Produkt  vor- 
trefflich ist." 

Man  sieht,  Edrisi  lässt  die  historische  Notiz  ganz 
weg;  er  unterscheidet  auch  zwei  Arten  von  Balüc,  die  am 
Fusse  des  Berges  Kuf^  und  die  Bewohner  des  kalten  Ge- 
birges; er  hebt  die  Sicherheit  vor^  die  bei  ihnen  herrschte, 
im  Gegensatze  zu  der  Raubsucht  der  Kurden  von  Kuf^ 
wie  Istakhri  sagt,  sie  raubten  nicht  auf  den  Strassen;  er 
macht  sie  gefürchtet  von  ihren  Nachbaren,  nach  dem  älte- 
ren Beschrciber  fürchteten  sich  die  Kuf9  nur  vor  ihnen. 

Abulfeda  verkürzt  noch  mehr,  hat  aber  einen  beson- 
deru    Zusatz:     ,,die    erwähnten  Baju^   heissen   zu   unserer 
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Zeit  Ciut  (o^) ;  sie  sind  ein  Stamm^  dessen  Sprache  der 
Indischen  nahe  steht."  Diese  Notiz  (Abulfeda  starb  He- 
gira  732  =  1331  —  1332.)  zeigt,  dass  die  Baluk^en  um 
diese  Zeit  schon  sich  ostwärts  nach  dem  Westgebirge 
über  dem  Industhale  ausgebreitet  haben  müssen  und  mit 
den  dortigen  Cl  at  zusammen  wohnten,  die  seit  Mahmud 
von  Ghazna's  Feldzügen  her  schon  bekannt  waren;  wenn 
nicht  etwa  hier  schon  Baluk  en  für  Brahui  stehen. 

Die  Stelle  Istakhri's  ist  nun  aber  für  die  Abstammung 
der  Baluk  en  entscheidend ;  wir  finden  sie  an  den  Grän- 
zen  Kermän's  schon  unter  den  Ummajaden  erwähnt  und 
zwar  noch  als  Verehrer  der  Mager,  also  als  Altpersisches 
Volk;  sie  werden  unter  den  Abbasiden  Muhamraedaner, 
behaupteten  aber  fortwährend  ihre  Unabhängigkeit,  bis  die 
Soffariden  sie  bezwangen ;  lakub  eroberte  Kcrmän  869,  sein 
Nachfolger  regierte  bis  900.  Istakhri  schrieb  zwischen 
915 — 921  und  schildert  noch  diesen  Zustand  der  aufge- 
zwungenen Ruhe.  Ihre  weitere  Verbreitung  gegen  Osten 
wird  allerdings  wohl  bald  nachher  in  der  Zeit  der  Kämpfe 
der  Seldschukiden  und  Ghazneviden  angefangen  haben,  doch 
gewiss  nur  in  einzelnen  Stämmen;  ihr  Hauptstamm,  die 
Nharui,  sitzt  noch  im  Gebirge  im  Osten  Nurmänshir's 
und  nicht  viel  östlicher^  als  die  Baluk'  des  kalten  Gebir- 
ges der  frühern. 

Von  einer  Türkischen  Abstammung  kann  nun  wohl 
nicht  mehr  die  Rede  seyn;  schon  Herodot  erwähnt  von 
vier  Persischen  Stämmen,  dass  sie  Nomaden  waren*}, 
d.  h.  sie  zogen  in  einem  bestimmten  Gebiete  der  Weide- 
plätze wegen  herum,  wie  jetzt  noch  viele  Persische  Stämme; 
dass  die  Baluk'en  auch  so  lebten,  sieht  man  daraus,  dass 


f)    I.  12.'(.     „noch    Andere    sind   aber  Nomaden,  die  Daer,  Marder, 
Dropiker,  Sagarti«r.'^' 
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sie  unter  Zelten  wohnten ;  sie  konnten  also  leicht  wandern ; 
ihren  Namen  im  Altcrthurac  nachweisen  zu  können  j  ist 
keine  Hoffnung. 

Wenn  die  Baluk'en  jetzt  von  Arabern  abstammen  wol- 
len ') ,  so  hatten  früher  ihre  Nachbaren  Kuf^r  dieselbe  Ei- 
telkeit^ die  überhaupt  bei  Islamitischen  Völkern  nicht  sel- 
ten ist. 

Die  Original-Stelle  Istakhri's  giebt  nun  zugleich  die 
erwünschte  Aufldärung  über  das,  welches  in  der  Persischen 
und  weiter  in  der  Englischen  Uebersetzung  dunkel  war. 
Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  die  Bemerkungen 
meines  gelehrten  Freundes,  dessen  ich  schon  öfters  in  die- 
ser Abhandlung  erwähnt  habe  ^).  Die  Koch  und  Baloch 
sind  die  Kuf9  und  BalÜ9  des  Istakhri  und  die  Wüste  Ke- 


1)  Pottinger  p.  267. 

2)  In  Beziehung  auf  Ouseiej's  Uebersetzung  ergiebt  sich  aus  Istakhri 

folgendes  (s.o.S.  99):  .«ja^  !.^^U3  ist  aus  dem  Satze:  sie  ha- 
ben Heerden  und  härene  Zelte ^  wie  die  Beduinen,  jUv^UJt, 
und  äberseczt  das  letztere  Wort;  daher  natürlich  nicht  Einsied- 
ler, aber  eher  Nomaden,  Bewohner  der  Steppen  ohne  feste 
Wohnungen,  als  Wüstenbewohner.  Der  Satz;  „sie  belästigen 
die  Wege  nicht'*  entspricht  dem  unmittelbar  folgenden  ^^ 
vJijJaii  Q_y«Lfij  j  „sie  treiben  nicht  Räuberei  auf  denWe- 
gen'^;  man  siebt  also,  dass  nicht  richtig  ist;  auchEdrisi  spricht 
von  der  Sicherheit,  die  bei  ihnen  herrscht  und  den  Gegensatz 
bildeten   die   Kuf^.     Der  dritte  Satz:     .,sie    haben   Respect    vor 

keinem  Menschen'*^  entspricht  den  Worten  Istakhri's:  »ol.^  ^3 
(j.3^LjI  fj%  \0^,s>'\  (jdJtÄ-'i^  sind  aber  jedenfalls  falsch  über- 
setzt: der  Punct  unter  t^Ls^  wird  zufällig  seyn  und  zu  lesen: 
(jo^LJ!  ^J^  \j^s>S  (jioftäJt  oi^  ^^  ^,und  nicht  fürcfatCD  die 
Kuf«;'  jemanden,  ausser  (einen)  von  den  Balu^*'.  Die  Arabi- 
sche Form    des  Namens  (jOjJb    verhält    sich     zu     ^_^«     wie 

fjaüi  zu    >rj^i   ca  steht  {jo  für  -.^* 
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fes  unrichtig  gelesen  statt  des  Gebirges  Kuf9.  Es  ist  an- 
zunehmen^ dass  die  Namen  Persisch  seyen,  die  Arabischen 
Formen  also  aus  BalüJc  und  Koch  (etwa  nach  einer  Aus- 
sprache kuwch)  entStauden  seyen.  Eine  Bestätigung  hie- 
für scheint  darin  zu  liegen,  dass  wir  Koch  und  Balük^  als 
Appellative  in  Persischen  Wörterbüchern  aufgeführt  fin- 
den^ jedoch  mit  lauter  Bedeutungen,  welche  es  zweifelhaft 
machen ;  ob  nicht  eben  die  wilden  Sitten  der  Koch  und 
Baloch  ihre  Namen  zu  Bezeichnungen  aller  Uebelthatea 
gemacht  haben,  wie  man  etwa  bei  uns  ehemals  Schwedisch 
und  Spanisch  gebrauchen  mochte.  Baliig  oder  Paliig 
r  J[j")  bedeutet  ausser  ,,dera  räuberischen  Türkomanni- 
schen"  Volke :  schwach,  verschmachtend^  einfältig,  tapfer : 
Eigenschafton  ,  die  etwas  unharmonisch  sind ,  aber  nicht 
unverträglich,  als  Ausdruck  für  verschiedene  Ansichten 
der  Nachbaren  über  das  zertheilte,  arme,  rohe  und  kühne 
Volk;  balüs  (oder  palns ,  ^J.^^,  wahrscheinlich  aus  (joJli 
ungenau  wiedergegeben)  wird  übersetzt  mit  Räuber;  Ba- 
luk'  («.jJb)  auf  das  Volk  beschränkt  mit  der  neuen  Be- 
stimmung, es  sey  Name  eines  Stammes  von  Afghanen. 
Koch  (-.jS^)  ist  in  einigen  Bedeutungen  gewiss  ein  Per- 
sisches Appellativ,  andere,  wie  Räuber,  ein  Stamm  wan- 
dernder Araber,  Wandern  möchte  dem  Namen  des  Volkes 
entnommen  seyn  ^).  Dieses  scheint  dadurch  bestätigt  zu 
werden,    dass  Koch  6  Bttloch  ')  verbunden  vorkonunt,  als 


1)  Die  Bedeutungen,  die  ich  angegeben  finde,  sind  folgende :  1)Land 
zwischen  Oeugaluu  und  Khata  (d.  i.  Koch  Dihär).  2)  schielend; 
3j  ein  Stamm  nomadischer  Ar&bcr;  4)  das  Wechseln  eines 
Aufenthalts  mit  einem  andern;  5)  das  Ausziehen,  Abreisen; 
6)  eine  Eule;  7)  Haus  d.  h.  Familie  und  Gesinde-,  8)  Infante- 
rist, Strassen räuber,  Dieb,  Landstreicher. 

8J)  Bei  Richardson,  Ausg.  1889.  p.  1214,  b.  auch  Küg'biiluk', 
_jJLa=>^^,  das  Bergland  der  Balug'en  Uüuhcr  zwischen  Ispa- 
haa  und  Ktrman.    Ein  Land  wilder  Menschen. 
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Bezeichnung  für  die  Verbindung  beider  Völker:  ^,es  ist  der 
Name  einer  Schaar  von  nomadischen  Steppen-Bewohnern 
(j^yjf^  L:s\o)^  welche  in  dem  Berge  an  den  äussersten 
Gränzen  Kermaus  ihren  Aufenthalt  haben ;  man  sagt  y  sie 
.stammen  von  den  Arabern  in  Heg'az;  ihre  Beschäftigung 
ist  Blutvergiesscn  ^  Dieberei  uud  Strasseuräuberei;  wenn 
flie  einmal  einen  Fremden  erhaschen,  tödten  sie  ihn  und 
rauben  mit  einander  sein  Eigeuthum;  und  ebenso  streiten 
«ich  Brüder  und  Verwandte  und  Xachbaren  und  Freunde  mÜ 
einander ;  und  solches  Thun  beloben  sie  gar  sehr.  Einige  sagen 
aber,  es  sey  ein  Ort  zwischen  Ispahau  und  Kermän  ')• 

Wenn  die  Koch  und  Buloch  sich  einen  solchen  Ruf  durch 
ihre  Werke  verschafft  haben,  scheint  es  nicht  unglaublich, 
dass  ihr  Name^  einzeln  oder  verbündet,  den  strassenrau- 
bender  Menschen  überhaupt  abgegeben  habe. 

Es  ist  zum  Schlüsse  noch  der  Ueberheferunsr  zu  er- 
wähneoj  welche  die  Baluk'en  selbst  haben  (s.  oben  S.  96), 
sie  seyen  aus  Keg  in  Mekran  eingewandert;  die  Vermu- 
thung^  dieses  sey  Kouch  oder  Kefes  ist  nicht  mehr  halt- 
bar^ nachdem  wir  zur  Einsicht  über  diese  Namen  gelangt 
sind.  Keff  liegt  ziemlich  weit  im  Osten  von  Bu.skurd,  die 
Balu9  des  Istakhri  wohnten  diesem  Gebiete  westlich.  Es 
könnten  die  Baluk'en  jetzt  Keg'  und  Kuf9  verwechselt 
haben ;  doch  scheint  mir  dieses  nicht  nothwendig.  Keg 
liegt  beinahe  auf  dem  halben  Wege  zwischen  Buskurd  und 
Kelat,  die  Ueberlieferung  gilt  bei  den  östlichsten,  vorge- 
schobensten Baluk'en;  diese  mögen  auf  ihrer  Wanderung 
nach  Osten  längere  Zeit  in  Keg'  verweilt  haben  und  so 
wäre  die  Ueberlieferung  wahr,  ohne  über  die  ältesten 
Wohnsitze  des  ganzen  Volkes  etwas  zu  enthalten. 

IJeb'^r  die  Sprache  der  Baluk  eu  kenne  ich  keine  Nach- 
richten aus  einheimischen  Schriften;    Hr.  Ex.  Qlatrcmcbe 


1)  Aus  dem  Haft  Kulzoin. 
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iiat  unter  den  Notizen  über  Persische  Sprachen  und  Mund- 
arten aus  Ihn  Haukai  0  die  Notiz:  in  Kermän  sprächen 
die  Kaf^  eine  eigene  Sprache,  sonst  herrsche  da  Färsi;  so 
würden  auch  in  Mekrän  neben  Färsi  das  Mekrij  eine  be- 
sondere Sprache,  gesprochen.  Die  Kafs  sind  die  Kufe,  de- 
ren besondere  Sprache  auch  oben  erwähnt  wurde;  was 
unter  Mekri  zu  verstehen,  möchte  schwer  zu  sagen  seyn; 
CS  könnte  Baluki  seyn;  dieses  war  aber  damals  geAviss 
nicht  über  ganz  Mekran  verbreitet;  Färsi  kann  aber,  wie 
jetzt,  nur  an  den  kleinen  Höfen^  in  Städten  und  in  Ge- 
schäften, im  Gebrauch  gewesen  seyn. 

Es   hat   sich  jetzt   die  Untersuchung  zunächst  an  die 
Braiiui  zu  wenden. 

C.  L. 


►tOif 


1)  Im  J.  des  Sav.  1840.  \u  412- 


Beivtlieilungen  und  Uebersichlen. 


The  Journal  of  the  Asialic  Society  of  Bettgal.  Edited  by 

James  Prinsep,    F.  R,  S.    Vol.  VII.     January  —  De- 

cetnberj  1838.    Calcuifa,  1838.    8vo. 
Dasselbe.     Edited  by  the  acting  Secretaries.     Vol.  VIII. 

January  —  Decemberj   1839.      New  Series.     Calcutta, 

1840.    8vo. 
Dasselbe.     Edited    by    the    acting  Secretary.    Vol.    IX. 

Nr.  XCVII—CIL    Calcutta,  1840.     8fo. 

Die  Verschiedenheit,  welche  auf  dem  Titelblatte  des 
Calcuttaer-Asiatischen  Journals  hervortritt,  erinnert  uns  bei 
der  Wiederaufnahme  unserer  Anzeige  leider  sogleich  daran, 
dass  in  der  Leitung  des  Journals  ein  Wechsel  eingetreten 
ist,  den  alle  Freunde  Indischer  Studien  lebhaft  beklagen 
müssen.  Aus  einem  Briefe  des  bisherigen  Herausgebers 
(VII.  916)  erfahren  wir^  dass  er  aus  Rücksichten  der  Ge- 
sundheit genöthigt  worden,  Indien  und  die  Sphäre  seiner 
bisherigen  rüstigen  Thätigkeit  plötzlich  zu  verlassen.  Wir 
haben  leider  auch  hinzuzufügen .  dass  der  Aufenthalt  ia 
Europa  ihm  nicht  die  gehoffte  Besserung  gebracht  hat; 
ein  frühzeitiger  Tod  hat  ihn  den  Wissenschaften  und  sei- 
neu zahlreichen  Freunden  für  immer  entrissen. 

Obwohl  nicht  für  eine  gelehrte  Laufbahn  erzogen^  hat 
James  Prinsep  für  die  Erweiteruna:  unserer  Kenntnisse 
des  alten  Indiens  auf  eigenthümliche  Weise  fördernder 
gewirkt,  als  irgend  ein  vorhergehender  Forscher  und  man 
sagt  nicht  zu  viel ,  wenn  man  behauptet^  dass  er  zuerst 
der  Indischen  Paläographie  und  Numismatik  ihre  rechten 
Grundlagen  und  ihre  Bedeutsamkeit  begründet  hat.  Er 
hat  dadurch  zugleich  die  Mittel  uns  gegeben,  einen  Theil 
gerade  der  älteren  Indischen  Geschichte  wiederherzustel- 
len.    Den   Lesern   der   Anzeigen   der  früliereu    Jahrgänge 
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des  Journals  werden  die  wichtigen  Entdeckungen,  die  es 
seinem  rastlosen  Eifer  und  ausgezeichneten  Scharfsinne 
zu  machen  gelang,  noch  zu  gegenwärtig  seyn,  als  dass  es 
nothwendig  wäre,  sie  hier  noch  besonders  hervorzuheben. 
Zu  dem  Verdienste  der  Sammlung,  Bekanntmachung  und 
glückhchen  Deutung  so  mancher  bis  dahin  theils  unver- 
standenen, theils  unbeachteten  Denkmale  fügte  er  das  in 
Indien  doppelt  grosse  hinzu,  im  ganzen  Indischen  Reiche 
eine  eifrige  Theilnahme  an  solchen  Denkmalen  angefeuert 
zu  haben;  wie  gross  gerade  dieses  Verdienst  ist,  erkennt 
man  gleich,  wenn  man  die  Fülle  von  Mittheilungen  dieser 
Art  in  den  von  ihm  besorgten  Jahrgängen  des  Journals 
mit  der  Abnahme  vergleicht,  die  sich  nach  seinem  Abtre- 
ten bemerkhch  macht.  Er  füllte  gerade  eine  Lücke  in  dem 
bisherigen  Betriebe  Indischer  Studien  aus  und  es  wäre  un- 
endlich zu  bedauern,  wenn  sein  Beispiel  keinen  Nachfolger 
in  Indien  erwecken  sollte.  Das  Verständniss  der  Indischen 
Litteratur  zu  verbreiten  und  zu  erweitern,  haben  wir  in 
Europa  grössere  Mittel  und  versprechendere  Aussichten, 
als  in  Indien ;  um  auf  dem  Felde,  auf  dem  Prinsep  thätig 
war,  neue  Aerndten  zu  gewinnen,  ist  man  in  Indien  selbst 
am  vortheilhaftesten  gestellt. 

Es  wäre  ungerecht  hier  nicht  zu  erwähnen,  dassPrinsep, 
obwohl  selbst  kein  gelehrter  Kenner  des  Sanskrit,  sich  um 
die  Förderung  der  Sanskrit-Littcratur  grosse  und  blei- 
bende Verdienste  erworben  hat.  Als  die  Regierung  ihre 
Unterstützung  dem  Drucke  Orientalischer  Werke  entzog, 
licss  Prinsep  das  Mahäbhärata  und  andere  angefangene 
Bücher  auf  seine  Kosten  vollenden.  Der  gelehrte  Verkehr 
zwischen  Indien  und  Europa  wurde  nie  lebhafter  betrieben, 
als  während  Prinsep  die  Leitung  der  Geschäfte  der  Asia- 
tischen Gesellschaft  führte  und  sein  Journal,  welches  er 
zwar  nicht  gründete^  aber  auf  seine  Kosten  fortsetzte  und 
erweiterte,  brachte  alles  neue  schnell  zur  öffentlichen 
Kunde  '). 

Es  schliesst  sich  so  PnixsEp's  Name  würdig  denen 
an,  welche  für  uns  die  Epochen  und  Fortschritte  der  In- 
dischen Alterthumskunde  in  Indien  bezeichnen,  denen  Jo- 
ne's,  Colebrookk's,  Wilson's. 


1)  Prinsep  haf.  am  h  ein  sehr  nützliches  Buch  unter  dem  Titel: 
Vse.fiil  Tuhles,  III,  Turts,  heniu.sßo«eben,  Caicutta  183«,  wo- 
von nanientlirh  <lio  /.weite  Abtlieiliin^,  welche  eine  Uebersicht 
der  Indischen  Zoilreehnun^  und  IndUche  Uyiiastiea-Verscich- 
nissc  enthält,  sehr  brauchhnr  ist. 


I 
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Der  zuerst  hier  anzuzeigende  Jahrgang  des  Prinsep'— 
j  sehen  Journals  gehört  ihm  noch  vollständig  an,  da  er  auch 
j  für  die  Hefte,  die  er  selbst  nicjit  mehr  besorgen  konnte, 
i  das  3Iaterial  vorbereitet  halte.  (VII.  915.)  Wir  erhalten 
'■  auch  dieses  Mal  die  wichtigsten  Mittheilungen  auf  dem 
I  Gebiete  der  Inschriften-Kunde;  dann  auf  dem  der  Indischen 
j  Münzkunde;  dann  viel  neues  Material  zur  genaueren 
I  Kenntniss  der  Sprachen  Afghanistans  und  Baltik  istans ; 
endlich  auch  geographisches.  Die  Geschichte  der  Litte- 
i  ratur  und  derAVissenschaften  ist  dagegen  weniger  bedacht 
i  worden. 

Ich  fange  mit   den  Fächern    an,     wobei   ich  mich  am 
'  wenigsten  aufzuhalten  brauche. 

i  Hr.   KsoMA  KöRösi   giebt  zwei  kurze,    aber  nützliche 

Beiträge  zur  Tübetischen  Litteratur.     P.  142.     Notices  of 
the  different  Systems  of  Biiddhism,  extracted  from    the  Ti- 
belati  authorities ;     p.  147.  Enumeration    of  historical  and 
■  grammatical  works     to   he  met  icith   in    Tibet.     Es  werden 
I  vier    Systeme    des  Buddhismus   aufgezählt ,    deren   Namen 
;  ganz  dieselben  sind,     wie  die  von  Colebrooke  (JEssays  I. 
!  391.   Trans,  of  the  R.  A.  S.  I.  558.)  nach  Cankara  Ak  arja 
i  angegebenen.     Dabei  wird  erwähnt,  dass  die   von  Hodgson 
(Trans.  R.  A.  S.  II.  250)  angegebenen  vierSecten  in  Tü- 
betischen    Büchern    nicht    erwähnt     werden.     Sie    möch- 
!  ten    daher^      wie    manches    andere,     der     eigenthümlichen 
1  Gestaltung  des  Buddhismus  in  Nepal  angehören ;  es  ist  in 
i  der  That  schw'er^     die  von  Hodgson   angegebenen   Unter- 
j  schiede   (die  Namen  sind  ohnehin  verschieden)    mit   denen 
!  das  C'^'i^ara  imd  der  Tübeter  auszugleichen. 

Die  Tübetisch-Buddhislische  Sage   setzt  die  verschie- 

i  denen  Systeme  der  Lehre  mit  verschiedenen  Oberhäuptern 

!  derselben    in    Verbindung.     Die    erste     oder    Väibhushika 

j   Secte   wird    vier  Schülern  des   ^äkja    Muni    selbst  zuge- 

!   schrieben :    Rähula,    dem  Sohne  Cäkja's,    Käcjapa,  Upäli, 

I   Katjäjana    (S.    Zeitschr.    III.    158) ;    jeder   dieser  Lehrer 

hatte  Schüler,    durch  welche  die  Lehre  in  weitere  Untcr- 

abtheilungen  geschieden  wurde;  zu  den  vier  Schulen  dieser 

ersten  Secte    treten    dadurch    vier,    sechs,    drei    und   drei 

weitere    Spaltungen    hinzu.     Die    Unterschiede     der    vier 

Schulen^     die   angegeben   werden,     beziehen   sich  nur  auf 

Aeusserlichkeiten  der  Tracht    und  der  Kennzeichen,     dann 

auf  die  Sprachen,    worin   sie   die   „sütras   der    Befreiung" 

überlieferten;  es  werden  Sanskrit,  Präkrit  (bei  Ks.  a  cor- 

rupt  dialect^  Päi^äki    und  Apabhran^a   (bei  Ks.the  vulgär 

dialect)  aufgezählt,    also  eine  Stufenfolge  nach  der  Lehre 
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der  Indischen  Grammatiker  und  Rhetoriker  (s.  meine  Gr.  pro- 
leg,  p.  31.  ').  Es  schliesst  sich  somit  diese  Eintheilung 
auch  hierin  genau  an  Indische  Vorstellungen  an  und  ist 
als  aus  li  dien  nach  Tübet  übertragen  zu  betrachten.  Es 
zeigt  sich  aber  zugleich,  dass  die  Vorstellung  von  dem 
Fortgange  der  Ueberlieferung  den  Kategorien  des  Indischen 
Dialekten-Systems  unterworfen  worden  sey  und  ich  sehe 
hierin  eine  zwar  unwillkührliche^  aber  erst  spätere  Um- 
modelung  der  älteren  Tradition. 

Die  Anhänger  der  Vdihhäshika  sollen  ^jauf  der  niedrig- 
sten Stufe  der  Speculation  stehen;  sie  nehmen  Alles  in 
den  heiligen  Schriften  in  der  gemeinsten  Bedeutung,  sie 
glauben  alles  und  wollen  sich  nicht  auf  Dispute  einlassen.*' 
Es  wäre  somit  dieses  die  Secte  Buddhistischer  Buchstaben- 
Gläubiger,  denen  der  geglaubte  göttliche  Ausspruch  der 
Schrift  statt  jedes  andern  Beweises  ausschliesslich  genügt. 
Nach  ^ankara's  Angabe  sind  die  Väibhäshika  solche, 
welche  „die  unmittelbare,  Wahrnehmung  äusserer  Dinge 
behaupten. ''  Cankara  geht  bei  seiner  Polemik  gegen  die 
andern  Secten  aus  von  ihrer  Lehre  über  die  Realität  des 
Wissens  und  über  die  Quellen  der  Erkenntniss  und  es 
tritt  vorzugsweise  diese  Seite  hervor.  Die  vorliegenden 
Tübetischen  Angaben  fassen  dagegen  nur  die  Lehre  von 
der  Glaubwürdigkeit  und  Verbindlichkeit  der  religiösen 
Schriften  ins  Auge.  Man  muss  diesen  verschiedenen 
Standpunct  festhalten,  wenn  juan  die  beiderseitigen  Be- 
richte ausgleichen  will. 

Die  SäuftänNkas  theilen  sich  in  zwei  Secten,  wovon 
die  eine  „alles  durch  Belege  aus  der  Schrift,  die  zweite 
alles  durch  Argumeniationen  beweisen  will.''  Wie  unter- 
scheidet sich  aber  die  erste  dieser  Untersecten  von 
der  vorhergehenden,  die  ja  doch  gewiss  auch  ihre  Beweise 
aus  der  Schrift  hohlen  muss?  Wahrscheinlich  liegt  der 
Unterschied  darin  ,  dass  die  eine  Säuträntika  nicht  die 
buchstäbliche  Auslegung  festhält ,  sondern  zugleich  ein 
Harmonisations-System  widersprechender  Schriftstellen  auf- 
stellt; der  Name  passt  hierauf  am  besten,  da  er  bedeutet: 
das  w^elches  das  Ende  oder  in  letzter^  höchster  Instanz 
Inhalt  der  Sütras  ist ,  wie  Vedänta  auf  ähnliche  Weise 
dieses  End/.iel  der  \'e(ia  zu  erreichen  strebt .  aber  im  Sinne 


1)  In  «incr  andern  ebenfalls  vom  Hrn  Ksonia  \\.  282.  niitftelheil- 
ten  .Stelle  werden  Sanskril,  l'rakrit,  Apabhranfa  fiir  die  ver- 
schiedenen Cla.sseu  erwiilint;  diizu  >'iudliu  für  die  ;^ütra's>  eine 
wenig  {glaubliche  Nachricht. 
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der  zweiten  Säutraiitika,  durch  Argumentation.  Ksoma  sagt 
später,  dass  die  zwei  ersten  Hauptsecten  eigentlich  nicht 
pliilosophiscli,  sondern  dogmatisch  seyen  und  unbedingt 
der  Auctorität  der  Schrift  folgen.  Die  Säuträntikas  be- 
trachten demnach  wohl  den  Inhalt  der  Schrift  als  von  oben 
gegebene  Wahrheit,  die  entweder  durch  rechte  Auslegung 
oder  durch  philosophische  Grimde  zu  begründen  sey;  ihre 
Schulen  entsprechen  dadurch  in  ihrem  Princip  der  Mimänsä 
und  dem  Vcdänta  der  Inder.  Bei  Cankara  erscheint  nur 
eine  Säuträntika^  welche  die  unmittelbare  Wahrnehmung 
liiugnet  und  sie  durch  Bilder  und  ähnliche  Formen,  die 
sich  dem  Geiste  darbieten ,  vermittelt. 

Bei  der  dritten  Secte,  welche  Joguk  ärja  heisst  und 
neun  Abtheilungen  hat,  erfahren  wir  nicht .  worin  ihre 
Lehre  besteht.  Die  wichtigsten  Schriften  darüber  gehören 
dem  Arja  Sanga  aus  dem  siebenten  Jahrhundert  unserer 
Aera,  und  sind  zum  Theil  in  den  Kuhg  ytir  aufgenommen. 
Nach  Cank^ira  ist  die  Lehre  die,  dass  nichts  wirklich  sey 
ausser  dem  ewigen  Seyn  des  Selbstbewusstseyns.  Dieses 
ist  auch  Lehre  des  Indischen  Joga  mit  dem  Zusätze, 
dass  jenes  Selbstbewusstseyn  Gott  ist.  Auf  einen  Zusam- 
menhang der  Buddhistischen  Secte  mit  der  Indischen  Schule 
führt  auch  der  .Vame,  und  es  heisst  auch  weiter,  dass  die- 
ses die  practische  philosophische  Secte  sey,  doch  haben 
die  Buddhisten  gewiss  nicht  den  ganzen  practischen  Theil 
des  Joga  des  Patang'ali  mit  aufgenommen.  Wahrschein- 
lich haben  wohl  noch  vor  Arja  Sanga  Buddhisten  sich  mit 
dieser  Schule  beschäftigt. 

Die  letzte  Secte  heisst  Mädhjamika  und  soll  die  eigent- 
lich philosophische  seyn.  Ihr  System  herrscht  jetzt  in  den 
höhern  Schulen  in  Tübet  vor.  Es  wird  hergeleitet  von 
Nägärg  una  (s.  Ztscht.  I.  238),  dessen  Hauptschüler  Ar- 
jadeva  und  Buddhapalita  waren,  viele  Schriften  anderer 
über  diese  Secte  sind  noch  vorhanden.  Sie  wird  die 
vorzugsweise  speculative  genannt  und  einige  verbinden 
dieses  System  mit  dem  JoguU ärja^  Man  könnte  hieraus 
vermuthen  wollen ,  dass  das  Mädhjamika  System  bei  den 
Buddhisten  das  sey,  was  die  Sänkhja  bei  den  Brahmanen. 
Colebrooke  hat  schon  mehrmals  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  zwischen  den  Buddhisten  und  den  Schülern  des 
Kapila  und  Patang'ali  eine  Analogie  vorhanden  sey  (z.  B. 
Ess,  I.  378.).  Doch  erscheint  diese  Analogie  nur  wenig  in  der 
Darstellung  des  Buddhistischen  philosophischen  Systems  nach 
^ankara  und  Colebrocke  erklärt  sich  nicht  genauer  über  seine 
Ansicht.      Auch  Ksoma  sagt   hier,   die  Buddhisten  hätten 
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viel  aus  der  Sänkhja  aufgenoninien.  Es  lässt  die  Sankhja 
die  Ueberlieferung  als  Eikenntniss-Quelle  gelten,  verwirft 
aber  die  den  Brahmancn  höchste,  die  in  den  Vedas 
enthaltene,  wie  die  Buddhisten;  den  Buddhisten  die  einzi- 
gen, ihr  die  wichtigsten  Erkenntniss-Quellcn  sind  die  äussere 
Wahrnehmung  und  die  daher  gezogene  Folgerung;  in  den 
aus  diesen  Quellen  abgeleiteten  Lehrsätzen  finden  sich 
aber  so  wesentliche  Unterschiede,  dass  ich  bekenne,  nicht 
recht  zu  wissen,  was  Celebrooke  eigentlich  bei  seinem 
Ausspruche  vor  Augen  hatte,  wenn  er  ihn  auf  etwas 
weiteres,  als  auf  die  Principien,  von  denen  beide  Systeme 
ausgehen,  bezog.  Es  wäre  daher  sehr  zu  wünschen^  dass 
wir  eine  Darstellung  der  Lehre  des  Nägärg'una  aus  seinen 
eigenen  Schriften  oder  denen  seiner  Schüler  erhielten; 
auch  andere  Fragen  über  die  Geschichte  der  Indischen 
Systeme  möchten  dadurch  aufgeklärt  werden.  Was  die 
Mädhjamika  lehrt,  sagt  uns  Ksoma  gar  nicht. 

Es  wird  weiter  eine  Eintheilung  angeführt,  wonach 
die  religiöse  Lehre  und  Praxis  in  drei  Stufen  nach  den 
Fähigkeiten  der  Menschen  und  dem  Grade  ihrer  Intelli- 
genz und  Frömmigkeit  unterschieden  wird ;  diese  heisst 
Tryana  oder  der  dreifache  Weg.  Sie  beruht  aber  nicht 
auf  einer  Verschiedenheit  der  Principien,  sondern  es  sind 
höhere  und  tiefere  Grade  der  Erkenntniss  und  einer  daran- 
geknüpften  Moral;  erst  auf  dem  höchsten  gelangt  man 
zur  Erkenntniss  des  All  als  des  Nichts.  Die  hier  aufge- 
führten Lehren  sind  solche^  die  ^ankara  bestreitet  und  ' 
die  den  Buddhisten  wohl  im  Allgemeinen  angehören. 
Nach  dieser  Dreiheit  ist  die  Theilung  der  religiösen  Schrif- 
ten in  drei  Classen  eingerichtet,  worüber  Remusat  im 
Foekoueki  p.  9.  eine  ausführliche  Note  hat;  er  übersetzt- 
Jana  durch  franslation ;  es  ist  aber  wohl  richtiger  es  ira^ 
wörtHchen  Sinne,  wie  das  Indische  ffafi ,  Gang,  zu  neh- 
men; es  sind  drei  Bahnen  der  Geister,  nach  ihrer  ver- 
Bchiedenen  Einsicht  und  Moral  und  die  Schriften  heisscn 
selbst  so,  je  nachdem  ihr  Inhalt  sich  auf  diese  oder  jene 
Bahn  bezieht. 

Wir  erhalten  ausserdem  eine  Angabe  über  den  drei- 
fachen Begriff  des  Wortes  Buddha  ;  dann  Nachricht  von 
den  Indischen  philosophischen  Schulen  und  religiösen  Sec- 
ten,  mit  welchen  die  Tübetcr  bekannt  sind;  diese  sind  auf 
Brahmanischen  Büchern  genugsam  bekannt.  Es  schliesst 
dieser  Aufsatz  mit  einer  Aufzählung  der  acht  V^orschriften 
des  practischcn  Buddhismus,  ein  Inbegriff  des  Buddhisti- 
schen Catcchismus. 
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Im  zweiten  Aufsätze  werden  die  verschiedenen  Classen 
historischer  Schriften  aufo^ezählt.  welche  in  Tübet  vor- 
kommen; wären  die  Sanskrit- Wörter  beigesetzt^  würde 
man  sehen  können,  ob  nicht  auch  hier  Indische  Eintheilun- 
geu  zu  Grunde  liegen;  es  \verden  sowohl  historische  und 
chronologische  Bücher,  als  religiöse  Sagen  und  Legenden 
aufgeführt;  bei  mehreren  der  sieben  angegebenen  Classen 
scheint  kein  wesentlicher  Unterschied  des  Inhalts  zu  seyn. 
Unter  den  Tübetischen  Geschichten  wird  auch  das  Werk 
des  schon  bekannten  Padma  Sambhava  erwähnt ;  ein  an- 
deres Buch  behandelt  Indische  Geschichte  und  würde  un- 
endlich werthvoll  seyn,  wenn  es  enthielte^  was  hier  ange- 
geben wird^  nämlich:  eine  Indische  Geschichte  vonA^öka 
(110  nach  Buddha's  Tode,  also  Kalä^oka)  bis  auf  Pratita- 
sena  im  14ten  Jahrhundert.  Man  darf  zwar  auch  hier 
keine  Geschichte  im  strengeren  Sinne  er\varten,  das  Buch 
würde  aber  schon  dann  sehr  brauchbar  seyn,  wenn  es  nur 
die  Indische  Geschichte  von  den  Maurjas  bis  auf  das 
Jahr  1000  geordneter  und  zusammenhängender  überlie- 
ferte, als  die  Purän'as.  Es  ist  überiiaupt  zu  hoffen,  dass 
in  Tübet  sich  manche  Bruchstücke  Indischer  Geschichte 
erhalten  haben;  denn  dieses  Land  tritt  mit  Indien  in  Be- 
rührung erst  in  einer  ganz  historischen  Zeit  und  gleich- 
zeitige Berichte  von  Tübetern  über  Indische  Dinge  von 
der  5f  itte  des  siebenten  Jahrhunderts  an  könnten  sich  leicht 
erhalten  haben,  und,  wie  bei  den  Buddhisten  in  Ceylon, 
könnten  sich  auch  in  Tübet  noch  Ueb erliefer ungen  erhalten 
haben,  welche  den  Brahmanen  abhanden  gekommen  sind. 
Es  wäre  demnach  eine  genauere  Darlegung  des  Inhalts 
der  erwähnten  hier  aufgezählten  Tübetischen  Werke,  wie 
der  übrigen,  allerdings  sehr  wünschenswerth. 

I         Die  grammatischen  Schriften  sind  zweierlei  Art ;  thells 

jl Darstellungen  der  Tübetischen  Sprache,  wovon   die  älte- 

isten  ins  siebente  Jahrhundert  zurückgehen ;   sie  sind  sehr 

ikurz    und    in    Sütras    abgefasst,    also    auch    hier    o-enaue 

Nachahmung  der  Indischen  Methode.   Dann  sind  es  Bücher 

zur   Erlernung   des    Sanskrit  und  diese  sind  meist  Werke, 

1  die  aus  Indien  hinübergenommen  worden  sind .  wie  Pän'ini 

!  und     die  Commentare    zu  seinen  Sütras^    unter   denen  der 

j  Mahäbhäna  genannte  in  100,000  Clökas  wahrscheinlich  das 

.  Mahabhäshja    des     Patang'ah    seyn    soll.      Auch    spätere 

I  Grammatiken    kommen   vor;   von    den    Abhandlungen  über 

1  einzelne  Abschnitte  der   Grammatik   möchten    mehrere    in 

!  Indien   selbst  nicht  mehr  vorhanden  seyn.     Zu   diesen  In- 

!  dischen  Büchern  sind  auch  Tübetische  Commentare  da. 
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Geographie.  Pag.  25.  Account  of  Kala  Bdgh 
on  the  right  bank  of  the  Indus.  Vom  Munschi 
Mohan  Läl,  von  dem  schon  früher  Beiträge  erwähnt  sind. 
Von  demselben  ist  auch  der  folgende  Artikel  p.27.  A  hrief 
accoiint  of  the  origin  of  the  Band  Putras,  and  of  the  po- 
wer  and  birth  of  Bahmval  Khan,  their  chief,  on  the  bank 
of  theGhäru  and  Indus.  Dieser  Stamm  leitet  sich  von  ei-' 
nera  Stammvater  Daüd  her,  der  ein  Weber  in  Shikärpur 
gewesen  seyn  soll,  und  von  dem  hier  eine  Sage  erzählt 
wird ;  von  ihm  stammt  der  hybride  Name  David-SÖhne, 
der  auf  ein  Indisches,  aber  zum  Islam  bekehrtes  Volk 
trefflich  passt.  Erst  unter  Bahädur  Schah,  dem  Nachfol- 
ger Aurengzeb'S;,  erhielten  sie  das  Land  auf  der  Ostseite 
des  Indus,  welches  sie  noch  inne  haben,  für  Dienste,  wel- 
che sie  gegen  die  Afghanen  geleistet  hatten.  Durch  Ran- 
g'it  Singh  war  ihre  3Iacht  sehr  geschmälert  worden.  Bar- 
nes hat  ihr  Land  beschrieben  unter  dem  Namen  ihres  Für- 
sten Bhawälkhän;  von  Mohan  Läl  sind  einige  Notizen 
über  ihre  Geschichte  gegeben.  Nur  anführen  wollen  wir 
den  Botanico-Agricultural  account  of  the  protected  Sikh 
States.  By  M.  P.  Edgeworth.  p.  751.  Einige  ergänzende 
Notizen  zu  den  frühern  liefert  die  Note  of  a  visit  to  the 
Niti  pass  of  the  grand  Himälayan  chain.  By  J.  H.  Bat-" 
ten.  p.  310.  Ausführlicher  und  wichtiger  ist  das  Journal 
von  Kittoe  über  seine  Tour  in  the  province  of  Orissa  p. 
679.  p.  828.  p.  1060.  Auch  über  die  Höhlen-Bauten  in 
Orissa  und  andere  Denkmale  sind  hier  Nachrichten  und 
freilich  etwas  flüchtige  Abbildungen  gegeben.  Für  die  ge- 
nauere Kenntniss  einer  für  das  Indische  Alterthum  sehr 
wichtigen  OerÜichkeit  sind  besonders  wichtig  die  Notes  of 
a  journey  to  Girnur  in  the  province  of  Kattywär  von  Po- 
stans  p.  865.  Die  Reise  wurde  unternommen,  um  die  dor- 
tigen Inschriften  zu  copiren  und  ich  habe  schon  oben  S. 
149.  von  dieser  Beschreibung  Gebrauch  gemacht. 

Ucber  die  Länder  im  Westen  des  Indus,  die  jetzt  sa 
unmittelbar  in  die  Sphäre  der  Ostindischen  Verhältnisse 
hineingezogen  worden  sind  und  von  Engländern  vielfach 
durchzogen  und  erforscht  werden,  fangen  schon  in  diesem 
Jahrgange  die  Berichte  der  dort  hingesandten  Agenten  an. 
Burnes,  der  jetzt  als  Gesandter  die  Länder  betrat,  welcho 
er  als  Reisender  den  Europäerii  zuerst  genauer  beschrieb, 
und  seine  Begleiter  theilen  rachrcres  mit.  Von  Lord  ist 
p.521.:  iSome  account  of  a  visit  to  the  piain  of  Koh-i-Dä- 
män,  the  mining  district  of  Ghorbandj     and  the   pass    of 
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Hinduhush,  ttith  a  feto  general  obserrations  respectiug  the 
atructure  and  conformation  of  the  country  from  the  Indus 
to  Kabul.  Die  Spitze  des  Hindukush  wurde  erstiegen  und 
auf  15000  Fuss  geschätzt.  Von  einem  andern  Begleiter^ 
Wood,  wurde  später  die  Oxus-Quelle  erreicht;  sein  eige- 
ner Bericht  über  diese  Reise  ist  im  vorigen  Jahre  erschie- 
nen; von  einem  dritten,  Leechj  sind  die  ^J^'achrichten  über 
die  Sprachen  in  Afghanistan,  auf  die  wir  später  zurück- 
kommen werden.  Von  Burnes  selbst  ist  ein  Bericht  über 
den  sogenannten  Reg-Rewun  oder  j^laufenden  (beiceglichen} 
Sand",  eine  Xatur-Ej^cheinung^  deren  schon  Baber  in  sei- 
nen Denkwürdigkeiten  erwäluit.  Dann  eine  Angabe  über 
die  Geweichte,  Maasse  und  3Iünzen  von  Kabul  und  Bo- 
khara  p.  8Ö2.  nach  den  Mittheiluiigen  eines  einheimischen. 

Sehr    anziehend     ist    der    Bericht   von    Burnes    über 
die  Siahpösh  Kajfirs,  with  specimens  of  their  fanguage  and 
eostumej    p.  325.     Es  sind  hier  viele  Ergänzungen  zu  dem 
Berichte  Elphinstone's.     Da  ich  vor  habe,    in  dieser  Zeit- 
schrift über   dieses   schöne^   heitere    und  anziehende  Volk 
eine  besondere  Untersuchung  bekannt  zu  machen,  will  ich 
hier    nur    einzelnes    hervorheben.      Diese   Alpenbewohuer 
gehören    zu  den  schönsten    des  menschlichen  Geschlechts. 
Sie  setzen  ihre  Todten  aus,  wie  die  Verehrer  des  Zoroa- 
ster,    kennen    aber   den  Namen  wenigstens  des  Indischen 
Mahädeva  und  haben  Götzenbilder,     dabei  aber  tödten  sie 
Rinder  und  essen  ihr  Fleisch.     Sie   bauen  schönen  Wein 
in  ihren  Thälern  und  freuen  sich  sehr  dessen  zu   geniessen. 
Sie  sind  Bewohner  des  höchsten  Gebirges,  doch  sind  viele 
von    den    sogenannten   Tdg'iks   in  den  untern  Thälern  des- 
selben Geschlechts   und  derselben  Sprache,    aber  zum  Is- 
lam bekehrt.     Bekanntlich  besteht  ein  unaufhörlicher  Kampf 
zwischen  ihnen  und  den  zelolischen  Afghanen,   namentlich 
den  Jusufzei  in  Ost-Kabulistan.     Es  ist  jetzt  nicht  schwer 
zu  zeigen,     dass  ihre  Sprache  zur  Classe  der  vom  Sans- 
krit abstammenden   gehöre;     dass    auch    früher  bei  ihnen 
ein  Cultus,  der  Götterbilder  zuliess,   herrschte,  zeigen  die 
vielen,     die   dort  noch  gefunden  werden.     Ich  werde  bald 
veranlasst,  auf  diesen  Punkt  zurückzukommen.  — 

Von  der  Hammerschen  Uebersetzung  des  Mohit,  wo- 
von schon  früher  die  Rede  war,  (I,  224),  findet  sich  eine 
Fortsetzung  p.  767.  oder  eigentlich  der  Anfang.  Die  An- 
leitung^ die  Polhöhe  zu  beobachten,  erläutert  Hr.  Prinsep 
in  einer  Anmerkung  p.  774.  Die  Fortsetzung  VIII.  823. 
handelt  von  der  Berechnung  des  Jahres. 

Die  übrigen   Artikel  geographischen   Inhalts    beziehen 

IV.  32 
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sich  auf  die  Länder  im  Osten  Indiens.  Wir  erhalten  p. 
460.  ieine  vorIäufi«^e  Nachricht  über  Pemberton's  Gesandt- 
schaftsreise nach  Butan,  der  folgende  Jahrgang  hat  einen 
vollständigen  Bericht.  Ausführliche  Nachrichten  über  deu 
kleinen,  Siam  unterworfenen  Staat  Ligor  finden  sich  in 
den  Extracts  from  the  Journal  of  a  political  mission  to 
ihe  Räja  of  Ligor  in  Siam,  by  Capt.  J.  Loiv.  p.  583.  Un- 
ter andern  wird  die  Aufführung  eines  Siamesischen  Dra- 
mas beschrieben  p.  559.  der  Gegenstand  war  die  Ge- 
schichte Räraa's.  —  In  der  Note  on  the  animal  prodnctions 
of  the  Tenasserim  provinces,  von  J^.  W.  Helfer  (einem 
Oesterreicher^  der  nachher  auf  deif  Andaman-Inseln  er- 
schlagen ward)  p.  855.  kommen  sehr  interessante  Bemer- 
kungen vor  über  die  Unterschiede  in  der  Körperbilduwg 
der  verschiedenen  Völker,  welche  diesen  Theil  Ilinter- 
indiens  bewohnen:  der  Karin  (Karean),  Siamesen,  Barma- 
neu;  dann  "über  die  Thierwelt.  Helfer  betrachtet  die  Bar- 
manen als  eine  nicht  sehr  alte  Mischung  aus  Malayen, 
Chinesischen  Stämmen  und  Hindus.  Er  bezweifelt  das 
Vorkommen  von  Orientalischen  Negern  im  Waldgebirge 
Tenasserims  und  glaubt,  dass  die  Nachrichten  darüber 
durch  Verwechselung  mit  dem  grossen  Orang-Outang 
(worüber  eine  Notiz  p.  669,  wie  er  auch  in  Sumatra 
vorkommt) j  entstanden  seyen.  Bekanntlich  kommt  jedoch 
jene  Negerart  südlicher  in  Malacca  vor.  Am  merkwürdig- 
sten ist  wohl  dieses^  dass  die  Karhi  beinahe  Kaukasische 
Gesichtszüge  haben.  Es  ist  lustig,  dass  die  3lissionäre 
deshalb  auch  in  ihnen  die  verlohrenen  Stämme  der  Juden 
finden  wollen.  Eine  Beschreibung  eines  Theils  der  Küste 
Tenasserims  findet  sich  in  R.  Lloyd's  short  notice  of  the 
coast-line^  rivers  and  islands  adjacent,  forming  a  portion 
of  the  Mergui  province.  p.  1027.  nebst  einer  Karte.  —  Eine 
Karte  von  Cochin-China  von  Louis  ^  dem  Verfasser  des 
Anamitischen  lioxicons,  findet  sich  p.  317.  nebst  Nachträ- 
gen zu  der  früher  gegebenen  Geographischen  Beschreibung 
(VI.  737).  Der  Bericht  p.  978.  über  die  Seeräuber  des  In- 
dischen Archipels,  welche  die  Illanos  genannt  werden,  be- 
rührt kaum  unsere  Studien. 

Halb  historischen  Inhalts  ist  der  account  of  the  Moa 
Morah  sect,  and  of  the  country  at  pretent  occupied  by  the 
Bor  Senaputtee,  von  S.  O.  Hannay.  p.  671.  Diese  Secte 
wird  unrichtig  für  einen  besondern  Stamm  gehalten ,  es 
ist  eine  religiöse  Secte,  welche  Vishn  u  verehrt,  ihre  eige- 
nen Guru  hat^  und  die  Auctorität  der  Brahmanen  nicht  an- 
erk«*nnt;    ihre   Anhänger  sind  zusammengemischt   aus  den 
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verschiedensten^  Assam  bewolinenden  Völkern.  Die  Seele 
ist  für  Assam  wichtig,  weil  sie  bei  ihren  Streitigkeiten  mit 
dem  Könige  des  Landes  Hülfe  bei  den  Barmanen  suchte, 
diese  und  dadurch  gränzenloses  Unglück  iu's  Land  brachte. 
Ein  Theil  der  Secte  besteht  aus  dem  besonderen  Stamme 
der  3Iorans^  welcher  in  Ober- Assam  unter  einem  beson- 
dern Oberhaupte,  S^nupati,  oder  Heeresführer,  genannt, 
unter  Englischer  Oberhoheit  lebt. 

Dass  geschichtliche  Bücher  bei  den  Indern  nur  in  sehr 
uueigentlichem  Sinne  diesen  Namen  tragen,     ist  jetzt  eine 
80  bekannte  Sache,  dass  darüber  kein  Wort  hier  zu  ver- 
lieren  ist;     eher  ist  daran  zu  erinnern,    dass  wir  doch  ih- 
ren Inhalt  nicht  vernachlässigen  dürfen,    um  mit  gehöriger 
,  Vorsicht  Umrisse  zu  entwerfen,    die   als  Uebersichten  die- . 
nen  können^    bis  sichere  Denkmale  einzelnes  weiter  bestä- 
tigen   und    ausfüllen.     Mittheilungen    solcher    Nachrichten 
sind    daher    immer   dankenswerth.     In    diesem    Jahrgange 
findet  sich  eine  Reihe  von  Nachrichten  über  solche  Werke 
meist  in  Sprachen  des  Dekhans.  nebst  einzelnen  Auszügen; 
diese  Werke  gehören  alle  der  grossen,  bekannten  Samm- 
lung   des    Obersten  Macken%ie.      Eine    kurze,     aber    sehr 
aützliche  Uebersicht  ihres  Inhalts  hat  Prof.   Wilson  in  der 
Einleitung  zu  seinem  V^erzeichnissc   dieser  Sammlung   ge- 
geben ^).     Vom   Hrn.    William    Taylor ,     der   schon  früher 
unter   dem   Titel:    Oriental  historical  Mannscripts,     in  the 
Tamil   langnage.     Madras    1835.     2    Bde.    Uebersetzungen 
lerausgegeben  hatte,     erhalten   wir   nun  Bericht  über  eine 
grössere  Zahl   dieser  Bücher  in:  Examination  and  Analy- 
918  of  the  Mackenzie  Manuscripts,  deposited  in  the  Madras 
College  library.   p.  105.   p.  173.   p.  371.  p.  469.     Die  früher 
besonders  übersetzten  Werke  sind  allerdings  die  wichtigern; 
die  hier  beschriebenen  sind  sehr  verschiedenen  Inhalts;  sie 
TbetrefFen    ganze    Reiche    und   einzelne   Tempel,     erzählen 
ganz   neue  Begebenheiten  und   die  Ursprünge   der  Dyna- 
stien, schildern  einzelne  Kriege  und  beschreiben  Sitten  ein- 
zelner Stämme  und  Lehren    einzelner  Secten.     Auch    der 
Werth  ist  sehr  verschieden;     einige   stellen  Legenden  der 
Puränas  zusammen,    während  andere  sich  auf  Inschriften 
stützen;    so  namentlich  Nr.  1.   eine  Geschichte   von  Kön- 
gade9a  oder  Coimbatore,     die   Hr.  Taylor  ganz  übersetzt 


1)  Mackenzie  collection,  a  descriptive  catalogue  etc.    Caicutta 
1828.    2  Bde. 


500 

Iiatj  es  wäre  zu  wünschen,  dass  diese  Uebersetzung  ge- 
druckt würde.  Es  sind  mehrere  G'aina  Bücher  darunter. 
Ueber  eine  an  sich  äusserst  dunkele  und  durch  Wilford's 
Bearbeitung  wo  möglich  noch  verdunkeitere  Periode  Indi- 
scher Geschichte  enthält  eine  Tamulische  Handschrift  p. 
371.  nicht  unbeachtenswerthe  Ueberlieferungen :  über  (>a- 
livdhaua,  von  dem  bekanntlich  eine  noch  gebräuchliche 
Aera  herstammt.  Nach  diesen  Nachrichten  hätten  wir  in 
ihm  eine  Dynastie  anzunehmen ;  es  würde  vieles  sich  ver- 
einfachen^ wenn  auch  dieses  von  Vikramäditja  angenom- 
men werden  durfte;  die  ersten  Könige  jeder  Dynastie  kön- 
nen zugleich  so  geheissen  haben.  Wenn  seine  Hauptstadt 
Dowletabad  oder  richtiger  Tagara  war,  in  der  Nähe  Ello- 
ra's  und  er  wirklich  Buddhist  gewesen,  durften  die  grossen 
dortigen  Tempelbauten  zu  seiner  Dynastie  in  Beziehung 
gesetzt  werden.  Ich  füge  hinzu^  dass  die  Endung  vähana 
(tragend)  auch  bei  einem  andern  Buddhistischen  Könige 
dieser  Jahrhunderte  vorkommt^  der  ebenfalls  durch  Bau- 
ten sich  auszeichnete  und  durch  Inschriften  (wovon  in  die- 
ser Ztschrft.  III.  169.  die  Rede  ist)  ganz  gesichert  ist, 
Meghavähana.  Da  das  Reich  des  Cälivähana  von  78  nach 
Chr.  Geb.  datirt  wird,  und  seine  Dynastie  lange  dauerte, 
muss  sie  zur  Zeit  des  Ptolemäus  bestanden  haben.  Der 
Periplus  erwähnt  p.  29.  der  grossen  innern  Städte  Plithana 
und  Tagara,  Ptolemaeus  giebt  die  zweite  Stadt  gleichlau- 
tend, die  erste  aber  als  Bad-ava,  ßaoiXeiov  ^iQO/vokefiiov. 
Sollte  damit  ^älivähana  gemeint  seynV 

Mit  Hülfe  der  Inschriften,  die  im  Süden  Indiens  noch 
sehr  zahlreich  sind,  wird  es  möglich  seyn,  wenn  die  zu- 
verlässigeren geschichtlichen  Erzählungen  mit  Vorsicht 
hinzugenommen  werden,  einst  eine  ziemlieh  zusammenhan- 
gende allgemeine  Geschichte  des  südlichen  Indiens  aufzu- 
stellen, wenigstens  von  dem  vierten  Jahrhunderte  unserer 
Zeitrechnung  an. 

Die  History  of  Cooch  Behär,  being  an  extract  of  a 
passage  from  Dr.  Btichanatts  accotint  of  Rungpur  p.  1. 
fängt  an  mit  den  Sagen  des  Alahäbbarata;  der  sagen- 
hafte König  der  Javanas,  Bhagadatta  (s.  Ztschr.  II. 
25).  wird  zu  dem  zweiten  in  Kämarüpa,  wovon  Kakha 
Vihära  (dieses  ist  der  Sanskritname)  ')  ein  Theil  ist,  ge- 


1)  Hr.  Prinsep  will  ihn  ableiten  von  Ku^a  VihAra,  der  Hauptstadt 
Käniarüpa's,  die  aber  nicht  in  Cooch  Hehar  lag.  Kak'ha  bedeu- 
tet neben  Ufer  auch  äuuipfland  am  Fussc  eines  Bergesj  das 
Land  ist  gerade  ein  Tcrrai  unter  dem  Himalaya. 
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macht.  Halte  Buchaiiaii  die  Sagen  über  Bhagadatta  in  ih- 
rer ursprünglichen  Gestalt  gekannt,  würde  er  den  Legen- 
den in  Kämarüpa  weniger  Zutrauen  geschenkt  haben. 
Dagegen  verwirft  er  mit  Unrecht  die  Ueberlieferung,  dass 
Kämarüpa  einst  meist  von  Bhotijas(Tübetern^  bewohnt  ge- 
wesen, er  will  Chinesen  daraus  machen.  Dieses  ist  aber 
gegen  alle  Geschichte  und  Wahrscheinlichkeit^  während 
die  Bhotijas  oder  ihnen  verwandte  Stämme  einst  den 
grössten  Theil  dieses  östlichen  Indiens  sicher  inne  hatten. 
Auch  die  spätere  Geschichte  ist  noch  voll  von  Legenden 
und  erst  seit  dem  Könige  Vi^va  Sinha  scheint  ein  Zusam- 
menhang und  eine  ununterbrochene  Xachfolge  der  Könige 
in  der  Darstellung  einzutreten.  Mit  dem  genannten  Kö- 
nige fangt  auch  die  Aera  dieser  Dynastie  an ;  das  erste 
Jahr  ist  das  916te  der  Bengalischen  oder  das  1509te  der 
Christlichen  Zeitrechnung;  doch  unterliegt  auch  dieses 
Datum  noch  einigen  Zweifeln.  Der  Name  des  Landes,  Vi- 
hära,  zeigt  an,  dass  es  einst  Buddhistisch  war  und  es  er- 
hellt in  der  That  aus  Fahian's  Reisebericht,  dass  im  An- 
fange des  fünften  Jahrhunderts  dieser  Theil  Indiens  sehr 
blühend  und  ganz  Buddhistisch  war.  Hiervon  scheint  die 
Erinnerung  ganz  verschwunden  zu  seyn.  Derselbe  Bericht 
Buchanan's  (oder  Hamilton's)  ist  jetzt  auch  in  Martins 
Eastern  InJia  III.  403.  gedruckt. 

Der  Account  of  the  expeditinn  of  Chach  (jChacha), 
extracted  from  the  Chach  Xameh,  and  extracts  from  the 
Tohfat  ul  Ktram  0-  By  Ensign  Postans.  p.  93.  p.  297. 
giebt  Beiträge  zur  Geschichte  Sind's  unmittelbar  vor  der 
Arabischen  Eroberung.  Das  zuerst  erwähnte  Buch  wird 
als  die  zuverlässigste  Geschichte  Sind's  vor  den  Arabern 
betrachtet;  es  ist  jetzt  nur  in  einer  Persischen  Ueber- 
setzung  des  Arabischen  Originals  erhalten.  Die  Auszüge 
schildern  die  Eroberungen  des  Chach,  welcher,  ein  ge- 
bohrener  Brahmane,  sich  um*s  Jahr  der  Heg'ra  20  des 
Throns  von  Sind  bemächtigt  und  bis  Kaschmir  geherrscht 
haben  soll.  Er  starb  nach  einer  Regierung  von  40  Jahren, 
sein  Sohn  und  Nachfolger  Dahir  fiel  nach  einer  Regierung 
von  33  Jahren  in  einer  Schlacht  gegen  die  Araber.  Sind 
wurdet)  im  Jahre  der  Flucht  94  =  712—713  A.  D.  er- 
obert; hienach  kam  Chach  639  auf  den  Thron.  Dieses 
widerspricht  nicht  dem  Berichte  Hinan  Thsangs,  bei  des- 
sen Besuche    ein    Xatrija   in  Sind    regierte  ^    dieses  war 


1^  Verdruckt  für  giräni. 

2)  S,  GiLDBMKisTKB,  script.  Ar.  p.  6. 
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kurz  nach  630.  Aus  den  Arabischen  Berichten  erhellt, 
dass  der  frühere  König  aus  einem  andern  Geschlechte 
war,  obwohl  sie  ihn  nicht  ausdrücklich  einen  Xatrija  nen- 
nen. Was  sonst  die  Geschichte  Sind's  betrifft,  kann  ich 
auf  die  genauen  Untersuchungen  in  Giluemeister's  eben 
erwähntem  Buche  verweisen. 

Hr.  TuRNOUR  hat  auch  in  diesem  Jahrgange  seine 
Exainination  of  the  Pali  Buddhistical  annals  fortgesetzt. 
(S.  oben  Ztschft.  III.  157.-)  p.  686.  p.  789.  p.  919.  p.  991. 
Er  geht  hier  zuerst  von  der  gewiss  richtig-en  Bemerkung 
aus,  dass  man  in  den  historischen  Schriften  der  Buddhisten 
genau  unterscheiden  rauss  zwischen  dem ,  was  sie  über 
die  Zeit  vor  Cäkja  Muni  enthalten,  und  dem,  welches  die 
Zeit  des  Religionsstifters  selbst^  seiner  Schüler  und  der 
gleichzeitigen  Indischen  Könige  betrifft.  Der  zweite  Theil, 
von  dem  die  Geschichte  des  A96ka's  die  Hauptsache  ist, 
ist  offenbar  historisch  und  der  Hauptsumme  nach  durch 
Inschriften  bestätigt  j  doch  möchte  ich  dabei  nicht  über- 
sehen wissen,  dass  legendenhafte  Darstellungen  sich  sehr 
häufig  der  historischen  Thatsachen  bemächtigt  haben.  Der 
erste  Theil  kann  aber  auf  eine  solche  Glaubwürdigkeit 
keineswegs  Ansprüche  machen.  Hr.  T.  setzt  zunächst  die 
Buddhistische  Lehre  von  der  irdischen  Erscheinung  frü~ 
herer  Buddhas  aus  einander;  die  Hauptsumme  ist  diese. 
Kappa,  oder  genauer  Mahäkappa,  bezeichnet,  wie  bei  den 
Brahmancn  kalpa,  eine  grosse  Wellperiode;  nach  dem 
Verlaufe  einer  solchen  Periode,  deren  Jahre  die  Buddhisten 
so  vergrössern ,  dass  die  schon  grossen  Zahlen  der  Brah- 
manen  ganz  bescheiden  werden,  vergeht  die  Welt ;  nach 
einer  Zwischenzeit  des  Nichtbestehens  fängt  ein  neuer 
Kalpa  an.  Die  Weltzerstörungen  geschehen  durch  Feuer, 
Wasser  oder  Wind,  und  sind  vollständig,  Alles  in  der 
Welt  wird  vernichtet.  Die  einzelnen  Zerstörungen,  so  wie 
die  Wiedergeburten ,  haben  besondere  Kennzeichen  und 
werden  mit  der  minutiösesten  Genauigkeit  beschrieben ; 
ein  Auszug  gehört  nicht  hieher.  Jeder  Mahakalpa  ent- 
hält (p.  700)  4  Asankhjt'ja  (d.  h.  unzählbar) ;  z.  B.  bei 
der  Zerstörung  durch  Wasser  1)  von  dem  Aufsteigen  der 
Regenwolke  bis  zum  Ende  der  Sündlluth ;  ft)  von  da  bis 
zur  WiedererschafFung  der  Welt;  3^  dann  bis  zum  Hervor- 
treten der  Sonne  und  des  Mondes;  4)  von  da  an  bis  zur 
neuen  Erscheinung  der  Regenwolken ,  welche  eine  neue 
Zerstörung  vorbedenten.  Dieser  Verlauf  des  Kalpa  ist, 
scheint  mir,  dem  Jiiga-Tago  der  Brahmaiien  nachgebildet, 
welcher   in   Morgendämmerung,    Tag,   Abenddämmerung, 


% 
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Nacht  zerfällt  (Manu  1,  73. 74.)  und  eine  natürlichere  Form 
der  Vorstellung  ist.  lu  jedem  Kalpa  erscheint  wenigstens 
ein  Buddha ;  die  24  vor  9^^j^  gehöi^en  den  12  letzten 
Kaipas,  p.  789;  es  fallt  auf,  dass  ihre  Vertheilung  unter 
die  Kalpa  nicht  gleichförmig  ist;  es  gehören  4  oder  3  oder 

2  oder  1  verschiedenen  Kaipas.  Keuutniss  ihrer  früheren 
üaseyn  ^)  hat  jede  Seele  im  Verhältniss  zu  der  Stufe 
ihrer  Heihgkeit,  nur  Buddha  kennt  die  seinigen  durch 
unendliche  Kalpa,  p.  691.  und  hat  seine  Kenntniss  in 
Buddhavatifa  (Geschlecht  oder  Stammbaum  der  Bud- 
dhas) geoffenbart;  diese  Offenbarung  ist  von  Cäkja  an 
ununterbrochen  von  einem  Lehrer  auf  seinen  Schüler 
übergegangen ;  von  ^äkja  bis  auf  das  dritte  Concilium 
werden  10  aufgezählt^  p.  791;  von  da  an  bis  auf  die  Ge- 
genwart ist  die  Mittheilung  ebenso  durch  die  Nachfolger 
geschehen.  Die  jetzige  Periode  (^Bhadiakalpa,  die  glück- 
liche) hat  4  gehabt ,  ein  5ter,  Maitreja^  wird  kommen, 
wegen  dieses  Reichlhums  heisst  sie  Buddhakalpa  p.  792. 
Ueber  diese  frühern  Buddhas  ist  die  Buddhistische  Vor- 
stellung sehr   vollständig  ausgebildet,    namentlich  über  die 

3  Vorgänger  des  9^KJ*  *)>  welche  dem  gegenwärtigen 
Kalpa  angehören;  ihre  Eltern,  Gestalten,  Kennzeichen, 
Thaten,  heilige  Feigenbäume  u.  s.  w.  sind  aufs  genaueste 
beschrieben;  es  ist  eine  unerschöpfliche  Quelle  der  bild- 
lichen Darstellung  in  Basreliefs  und  in  Gemählden.  Ueber 
das  Leben  des  letzten  Buddha  Gdittama  oder  ^äkjamuni 
sind  p.  797.  aus  dem  Commentar  zu  Buddhavan^a  Stellen 
übersetzt;  über  seinen  Tod  giebt  der  letzte  Artikel  p.  991. 
einen  ausführlichen  Bericht.  Zur  Vergleichung  mit  dieser 
Pali-Singalesischen  Darstellung  kann  die  Tübetische  bei 
Ksotna  Körösi  (As.  Res.  XX.  285.)  dienen. 

Dass  die  Nachrichten  über  Buddha"s  Leben  ganz  und 
gar  legendenhaft  geworden,  drängt  sich  so  sehr  auf,  dass  eine 
Kritik  in  dieser  Beziehung  überflüssig  ist  und  nur  das  Ge- 
schäft zu  übernehmen  hat,  die  Buddhistischen  Dogmen 
nachzuweisen,  von  welchen  die  Legenden  erzählende  Aus- 
führungen sind.  Dabei  soll  nicht  geläugnet  werden,  dass 
der  letzte    Buddha  wirkUch    gelebt    und   Grund  zu    einer 


1)  Diese  heisst:  pubheniväsanknam,  Skt  piirvaniväsa  g'nänam. 

i)  Die  Namen  der  zwei  vorletzten  stioitnen  nicht  ganz  in  den  ver- 
schiedenen Schriften.  Kxqt Kakusandha.  Könägamana,  Kassapa  ; 
der  Gaina  Heniak'andra  (II.  150)  hat  Kaktik'k'kanda,  Kän- 
k'ana.  Käi;japa\  Wilson,  As.  Res.  XVII.  250.  giebt  Kra- 
kukkhanda,  Kanaka  undii.;  Kank'ana  und  Kanaka  bedeuten 
beide  goldea. 
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grossen  Umkehrung  des  religiösen  Bewusstseyns  in  Indien 
gelegt  habe;  die  Angaben  über  seine  Herkunft,  seinen 
Geburts-  und  Todes -Ort  haben  auch  den  Anschein  hi- 
storischer Wahrheit. 

Dass  die  Buddhistische  Chronologie  vor  ^äkja  Muni 
kehle  grössere  Sicherheit  gewähre  als  die  Brahmanische, 
gebe  ich  Herrn  T.  gerne  zu;  nur  möchte  ich  ihre  Ent-> 
Stellungen  nicht  sowohl  aus  einer  mit  Bewusstseyn  des 
Betruges  gemachten  Verfälschung  ableiten,  als  aus  einer 
den  Buddhisten  nothwendig  gewordenen  Umgestaltung  der 
ihnen  von  den  Brahraanen  zugekommenen  Ueberheferun- 
gen.  Ich  rede  nicht  von  den  Königsgeschlechtern,  welche 
den  frühern  Buddhas  als  gleichzeitig  gesetzt  werden  und 
die  pure  Erfindung  sind ;  es  ist  aber  klar,  dass  die  Buddhi- 
sten die  Verzeichnisse  früherer  Könige  vor  Cäkja  von  den 
Brahmanen  empfangen  haben  müssen.  Hr.  T.  giebt  p.  925.  flgd. 
eine  Uebersetzung  der  Nachrichten  über  die  Indischen  Königs- 
geschlechter vor  ^äkja  aus  dem  Dipavarifa  (Dvipavan9a^  In- 
sel-Geschlecht);  dieses  ist  eine  Buddhistische  Geschichte 
Ceylons  inPali,  geschrieben  um  303  nach  Ch.  G.und  etwa  150 
Jahre  älter,  als  der  Mahävanca,  dessen  Verfasser  des  al- 
tern Buchs  erwähnt;  diese  beiden  Werke  sind  jetzt  die 
einzigen  in  Ceylon,  welche  Nachrichten  über  Indien  vor 
Cäkja  geben.  Der  Dipavan^a  ist  nach  Hrn.  T.  das  Werk 
der  Buddhistischen  Mönche  des  Uttaravihära  oder  nörd- 
lichen Klosters  auf  Ceylon  und  die  vollständige  Heraus- 
gabe desselben  neben  der  des  Mahävanca  würde  ein  höchst 
verdienstliches  Werk  seyn.  Betrachten  wir  die  genealo- 
gischen Verzeichnisse  Allindischer  Könige,  welche  hier 
aus  dem  Dipavan^a  mitgetheilt  werden  und  mit  denen  im 
Mahävanca  cap.  II.  verglichen  werden  können,  so  liegen 
die  Entstellungen  ganz  klar  vor :  es  sind  zwar  einige  auch 
den  Brahmanen  bekainite  Namen,  diese  sind  aber  sehr 
willkührlich  versetzt  und  die  meisten  sind  ganz  eigen- 
thümlich;  so  finden  wir  zwar  Räma  als  Nachfolger  des 
Da^aratha,  vorher  und  nachher  aber  meist  ganz  verschie- 
dene Namen  (p.  927.)  und  sie  werden  nach  Benares  ver- 
legt; dem  letzten  dieser  Reihe,  Sihassara  (Sinhasvara), 
werden  82,000  Nachfolger  in  Kapilavastu  gegeben ;  unter 
diesen  war  Gajaseiia  der  letzte,  dessen  Sohn  Sinhahänu 
Gross vat er  des  Buddha,  Vater  des  Suddhddann,  heisst; 
die  Brahmanischen  Listen  zählen  von  Räma  bis  auf 
Suddh(>dana  nur  52  Namen  (Visliiuip.  p.  385.  462) ;  die 
82,000  gehören  also  der  Buddhistischen  Fiction,  die  noth- 
wendig wurde,     wenn     die  Asankhjeja    ausgefüllt    wer- 
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den  sollten.  Unter  den  Nachfolgern  des  Räma  steht  Okkaka 
oder  Ixväku,  der  bei  den  Brahmanen  Stammvater  des  Ge- 
schlechts ist  und  dieses  ohne  Zweifel  nach  alter  Ueborlicfe- 
rung ;  denn  Okkaka  wird  von  den  Buddhisten  zum  Stammvater 
der  besonderen  Dynastie  von  Kapilavastu  gemacht  {Mahäc. 
introd.  p.  XXXV.),  sie  kannten  also  den  Brahmauischea 
Ixväku,  den  Sohn  des  Manu,  in  jener  Eigenschaft.  Die 
Auswanderung  nach  Kapilavastu  wird  ebenso  motivirt^  wie 
im  Rämäjana  die  Verbannung  des  Häma,  durch  ein  einer 
Jüngern  Königin  gegebenes  Versprechen  *).  Die  Buddhisten 
kennen  viel  mehr  Altindischc  Dynastien,  als  die  Brahmanen, 
es  ist  möglich^  dass  einiges  aus  Ueberlieferungen  geschöpft 
ist,  die  wir  bei  den  Brahmanen  nicht  mehr  vorfinden; 
sicher  aber,  dass  nichts  mit  ihnen  anzufangen  ist. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Nachrichten  über  die 
Zeit  unmittelbar  vor  Buddha^  über  die  ihm  gleichzeitigen 
und  nachfolgenden  Ereignisse. 

Doch  darf  hier  auch  die  Kritik,  nicht  die  Hände  in  den 
Schoos  legen.  Hr.  T.  hat  hier  p.  923.  die  Therapa^ 
ramparu  oder  Reihenfolge  der  Patriarchen  bis  auf  das  dritte 
Concilium  einer  Prüfung  unterworfen  und  gezeigt,  dass 
auch  in  ihr  einige  Widersprüche  mit  der  Chronologie  vor- 
kommen, doch  sind  sie  klein,  keiner  beträgt  mehr  als  6  Jahre. 
Eine  Vergleichung  der  Cingalesischen  Nachrichten  über  diese 
Patriarchen  mit  den  Chinesischen  (^.  Remusat^  Mel.  As. 
I.  113.  und  Neumann,  Ztschft.  III.  113.)  würde  hier  zu 
weit  führen.  Auch  die  Mittheilungen  Hrn.  Ts.  aus  dem 
Dipavan^a  über  die  Geschichte  der  Könige  von  Magadha 
und  das  Leben  Buddha's  enthalten  manches  beachtungs- 
werthe. 

Denkmale.  Nur  weniges:  Kittoe  beschreibt  p.  53.  ei- 
nen schönen  Pfeiler  und  einige  Sculpturen  in  Gägipur  an 
der  Vaitarani  in  Orissa,  dann  einige  Muhammedanische 
Bauten,  p.200;  später  p. 660.  die  Sculpturen  in  Gräme9vara ; 
p.  828.  den  Tempel  von  Bhade9vara, 

S.  429.  eine  Notiz  von  Brown  über  Firuz  Schah's 
Säule,  wie  sie  heisst,  in  Hissar  in  \V.  Delhis;  es  ist  ge- 
wiss ein  Denkmal  älterer  Indischer  Könige.  Es  folgt  p.  431. 
die  Beschreibung  eines  G'aina-Tempels  in  Bhadräsir  in 
Kutch,  von  Postans;  der  Tempel  soll  800  Jahre  alt  seyn. 


1)    Wunderlich  genug  lassen  die  Tu beter  Ixvaku's  Söhne  TOn  Sindlia 
nach  Kapila  auswandern.    As.  J.  VI.  p.  349. 
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und  liegt  in  der  Nähe  der  Ruinen  Bhadränagara  s,  einer 
einst  blühenden  Handelsstadt.  Am  interessantesten  ist  das 
S.  1049.  beschriebene  und  abgebildete  Denkmai,  eine  sil- 
berne, ursprünglich  vergoldete  Patera,  deren  Inneres  ei- 
tlen Bacchuszug  in  getriebener  Arbeit  darstellt;  sie  ist  in 
Badakshan  gefunden  und  offenbar  Griechischer  Arbeit.  Der 
Herausgeber  erinnert  daran^  dass  im  Periplus  des  rothen 
Meeres  Silberarbeiten  unter  den  Einfuhrartikeln  nach  In- 
dien erwähnt  werden. 

Den  wichtigsten  Inhalt  dieses  Jahrganges  bilden  wie- 
der Inschriften  und  zwar  wieder  die  alten  des  Königs 
A9Öka  (s.  oben  III.  S.  171.).  Der  unwichtigen  will  ich 
nur  kurz  erwähnen,  die  zu  sehr  verstümmelten  und  daher 
ganz  unbrauchbaren  mit  Stillschweigen  übergehen.  S.  287. 
wird  der  Text  der  zweisprachichea  Inschriften  auf  einer 
grossen  Glocke  (die  J.  As.  VI.  1064.  abgebildet  ist)  aus 
Arrakan  mit  Uebersetzung  gegeben;  die  zwei  Sprachen 
sind  Birmanisch  und  Talain  (d.  h.  Sprache  von  Pegu). 

Von  den  Guptas  (vergl.  oben  III.  164.)  handelt  eine 
Inschrift  von  Gorakhpur  p.  36.,  w^elche  141  0  Jahre  nach 
Skandagupta's  Tode  gesetzt  worden,  dessen  grosse  Macht 
hier  bestätigt  wird.  Ein  Budhagupta  erscheint  in  einer 
andern  auf  einer  Säule  in  Bhopäl  p.  632.  als  Herrscher 
des  Gebiets  zu'ischen  Narmada  und  Kälindi  (d.  h.  Ja- 
munä},  im  Jahre  165  einer  besonderen  Aera,  er  mag  einem 
Zweige  der  Guptafamilie  angehören;  der  Setzer  der  In- 
schrift, Vaidala  Vishn'u,  gehörte  einer  Familie^  aus  welcher 
auch  Dhanjavishn'u  war,  der  in  einer  Inschrift  in  einem  na- 
hen Tempel  als  dessen  Erbauer  erwähnt  wird;  beide  müs- 
sen dem  Stammbaum  nach  Brüder  des  Mätrivishnu  seyu, 
welcher  Mahäräja  heisst,  worunter  man  sich  aber  nicht  zu 
viel  denken  muss ;  der  eigentliche  König  heisst  aber  in  der 
Tempelinschrift  Oberkönig  der  Könige  Tärapan'a  (auch  im 
Facsimile),  während  wir  auch  hier  Budhagupta  erwarten 
sollten.  Ich  weiss  hiefür  nicht  die  Erklärung.  Von  Skanda- 
gupta  wird  auch  eine  Inschrift  in  Gunagarh  in  Guzerat 
(p. 348.),  erwähnt,  es  herrschten  also  auch  h^er  die  Guptas. 

Eine  Inschrift  p.  40.  aus  Bäkergunj  im  östlichen  Ben- 
galen zählt  aus  der  Vaidja-Dynastie  die  Könige  bis  auf 
Ke9ava  auf  und  nennt  Vig'ajasena  als  Stammvater  statl 
des  Sukhasena  in  Ajin  Akberi,     aus   welchem  Werke  die 


1)    Nicht  133.  die  Worte  sind  varshe  Uinfad  da^aiköttara^ata- 
tarne,  also  100  y  -^0  v  '0  t  l- 
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Dynastie  bisher  allein  bekannt  war.  Ke9ava  regierte  um 
1133  und  das  Alphabet  hat  hier  schon  ganz  die  provin- 
cielle  Form  des  jetzigen  Bengalischen.  —  P.  629.  die  In- 
schrift einer  längst  bekannten  eisernen  Säule  in  Delhij  sie 
ist  etwa  aus  dem  4ten  Jahrhunderte  und  von  einem  sonst 
unbekannten  König  Dhäva  errichtet,  welcher  auch  gegen 
die  Bählika  am  Indus  siegreich  gefochten  hatte.  —  Der 
A'arma-Familie,  (über  welche  Coleurooke  Ess.  II,  298.  Auf- 
klärung giebt,  siehe  auch  Ztscht.  I.  226.)  gehört  eine  In- 
schrift p.  736^  Auch  von  der  Balabhi  Dynastie  in  Guzerat 
(oben  II.  227.)  ist  hier  eine  neue  Inschrift  p.  966.  mitge- 
theilt,  durch  welche  frühere  theiis  bestätigt,  theils  ergänzt  wer- 
den. Aus  Kairah  in  Guzerat  ist  auch  die  Inschrift  p.9()8.j  de- 
ren alte  Schrift  mit  dem  Datum  380  =-  323  nach  Chr.  G. 
stimmt.  Es  ist  eine  Landschenkung  des  Königs  Prasänga 
von  Gurg'ara  (Guzerat),  dessen  Vater  G'ajabhat'a  und 
Grossvater  Sämautadatta  erwähnt  sind.  Es  ist  eine  der  am 
meisten  wortreichen  und  bombastischen  Inschriften ^  aber 
interessant,  weil  die  Jahreszahl  zugleich  in  Ziffern 
und  Worten  angegeben  ist}  dann  weil  sie  ihrem  Inhalte 
nach  ganz  neu  ist.  Es  muss  eine  Dynastie  gewesen  seyn, 
welche  in  Guzerat  vor  den  Balabhi  regierte;  wahrschein- 
lich von  sehr  geringer  Macht,  denn  es  kommen  weder 
vornehme  Titeln  noch  Erwähnungen  anderweitiger  Herr- 
schaft vor;  es  war  also  woh}  nur  eine  Dynastie  sehr  un- 
tergeordneter Fürsten. 

Für  die  Geschichte  Telingana's  ist  die  Inschrift  p.  901. 
wichtig,  weil  sie  die  Zeit  bestimmt,  zu  welcher  dort  die 
ältere  Dynastie  gestürzt  wurde;  sie  trägt  das  Datum  ^äka 
1054  ==  1132.  Der  König  Rudradeva  war  Sohn  des  Stif- 
ters des  neuen  Reichs,  hier  Proli  für  Pralaja  genannt;  das 
Geschlecht  heisst  Käkalja^  in  Wilson's  Einleitung  zu  der 
Mach,  collecl.  I.  p.  CXXIX.  Käkateja;  ebendaselbst  ist  die 
gewiss  richtige  Ansicht  vorgetragen,  dass  die  Käkateja 
erst  Vasallen,  dann  Verdränger*  der  Kälukja  von  Kaljäna 
waren  (Ztschft.  I.  403.).  Die  ältere  Geschichte  Orissa's 
ist  in  den  sogenannten  Chroniken  in  schrecklicher  Verwir- 
rung und  wird  nur  durch  Inschriften  aufzuhellen  seyn.  Eine 
Inschrift  p.  557.  von  Brahme^vara  gehört  dem  Könige  Ud- 
djötaka  Ke^ari,  dem  Sohne  des  Kan'd  ihara,  dessen  Gross- 
vatcr  Vik'itravira  als  Stifter  einer  neuen  Dynastie  erscheint. 
Die  Chroniken  nennen  den  Stifter  Jajäti  und  setzen  seine 
Anfänge  um  473;  nach  Prixsbp  ist  aber  die  Inschrift  spä- 
ter als  617  und  wir  müssen  wohl  die  Zeit  etwas  herunter- 
rücken; die  schriftlichen  Verzeichnisse  kennen  weder  Ud- 
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dj6taka  noch  seine  Vorgänger ;  seine  Mutter  Hess  nach  der 
Inschrift  den  grossen  Tempel  Brahme^vara  erbauen.  Vor 
dem  Vik'itravira,  sagt  die  Inschrift,  ging  lange  Zeit  vor- 
über^ während  das  ganze  Land  von  verschiedenen  Krie- 
gern *)  verwüstet  wurde.  Statt  ihrer  stehen  die  Javana  in 
den  Chroniken  Orissa's,  die  146  Jahre  geherrscht  haben 
sollen.  Die  Ueb erliefer ungen  des  Südens  geben  9  Javana- 
könige  mit  438  Jahren  (515  —  953.)  ') ;  die  Puränas 
setzen  nach  den  Dynastien  der  Indoskythen  Kailakila  Ja- 
vanas,  mit  Indischen  Namen  und  106  Jahren  ^).  Da  die 
Baktrischen  Griechen  früher  als  8  Javanas  vorkommen, 
begreift  man  gar  nicht,  was  hier  unter  Javana  in  diesem 
innern  Indien  zu  verstehen  sey  j  es  ist  eine  der  unbegreif- 
lichsten Verwirrungen  der  Indischen  Ueberlieferung. 

Wir  hätten  nun  zunächst  die  ältesten  und  wichtigsten 
Insch  iften  dieses  Jahrganges  zu  behandeln,  d.  h.  die  des 
A96ka  von  G'unagarh  oder  Girnär  nebst  den  sie  wieder- 
hohlcnden  von  Dhauli.  Da  mir  aber  eben  eine  ganz  neue 
und  vortreffliche  Copie  der  ersteren  durch  die  Güte  Hrn. 
Westergaard's  zugeht  und  mir  die  Möglichkeit  gegeben 
worden  ist,  eine  berichtigte  Erklärung  dieses  wichtigen 
Denkmals  zu  geben,  diese  aber  eine  ganz  neue  Untersu- 
chung erheischt,  ziehe  ich  es  vor,  die  Fortsetzung  dieser 
Anzeige  auf  den  nächsten  Band  aufzuschieben.  Ich  er-^ 
wähne  also  hier  nur  noch,  dass  Prinsep  p.  562.  die  alten 
Inschriften  des  Stupa  von  Bhilsu  (ob.  III.  166.)^  welche 
Namen  der  Geber  von  Beiträgeu  zu  den  Baukosten  ent- 
halten, gelesen  und  zugleich  gezeigt  hat,  dass  er  mit  sei- 
nem Alphabete  die  Inschriften  der  Felscntempel  lesen 
kann;  nur  fehlen  bis  jetzt  genügende  Abschriften.  Die 
mittlere  Inschrift  von  Girnär  ist  oben  S.  146.  besonders  be- 
handelt. C.  L. 
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1)  hhrtt'a,  Krieger,  auch  Barbar, 
a)    Wilson,  Mack.  Collect.  I.  p.  CXXIV. 

3)  Jedoch  stimmen  sie  nicht  tiberein.  8.  Wilson'«  I'i*Ä«M-Pur.   — 
p.  477. 


8.  3. 
„    5. 

Z.  12.  V.  uQten 
„    7.  V.  oben: 

„    8. 
»    9. 

„  13.  V.  unten 

Znisätze  iind  Verbesseriuii^eii« 

«acAverwandter,  für  sich  verw. 
cnutonus  d.   i.  D.   C.  castronus,    It.    ea- 

strone  (Schopfs.) 
Kiad  f.  Rind. 

füge  bei:  Afgh.  osai  (deer). 
Afgh.    as    (horse)^    aspä    (mare)     Leech 
(Joiirn.  of  Beng.  VIII.  10.) 
j>    «j    >»    5.        „  khar  (a  donkey),  khara  (a  she-ass)  eben- 

das.  S.  4. 
ff  10.    ,f  10.  V.  oben :    tilge  Komma  hinter  gha. 
,y  „     „    5.  von  unten  lies:    Rumune  st.  Rumum. 
„  11.    „    5.  Venoben  füge  hinzu:  Afgh.  mändinä  (female)  u.  n'a- 
reen'a  (male)  aus  Skt.  nri. 

„ff     „  18»        )f        Bei'Bischoff  und  Zippel^  st.  und  Zippel. 

yf  „  ff  1.  V.  unten:  Afgh.  ghätar  (a  mule)^  woran  sich  wohl 
Hindi  khatschara  lehnt. 

„  18.  f,  10  V.  u.  foJgd. :  Walach  pil  u.  fildisu  (Clemens^  Wä- 
lach.  Lex.  S.  144),  womit  zu  vergl. 
Koman.  fil  tisi.  Ztschr.  8. 15.  —  Böhm. 
slonowä  kost  Elfenbein  (eig.  elephan- 
torum  ossa),  Span,  marfil,  vielleicht 
erklärbar  durch  Beihülfe  von  Walach. 
marfa  Waare.  In  der  Metsch-Spra- 
che  (Mech  language)  zufolge  Journ. 
of  the  As.  Soc.  of  Bengal  Vol.  Vm. 
p.  627:  megadett  (elephant) ;  megadat 
oodai  (a  young  elephant),  megadat 
hatpe  (ivory)  p.  628.  mit  hattye  (teeth) 
p.  «27.  Das  erste  Wort  erklärt  sich 
aua  Aem  Ski.mahadaata  (grossiäbnig). 
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S.  14.  Z.  J5.  V.  u.  lies:  clonju  st.  clonja. 

(1   - 
„   16.  füge   zu:    Gast.  I.  509.  hat  i^i^Ji^  Uter  coriaceus  aquae, 

o    > 

abCjf  (iLÄw«  Moschus  ;  odoramenti  genus 
acre,  quod  ceu  vomica  ad  iimbilicuin  ca- 
preae  gignitur;  atque  umbiliciis  dorcadis  in 
JSinarum    regione.    quam    croco     pasci    ferunt- 

—  p.  510.   v_jLaX/^   Moschus  purus  et  sincerus, 

—  „Khootua  is  famous  for  its  musk  deer,  which 
are  known  to  be  fouad  in  some  parts  of  Tibet 
and  on  the  Pamer.  An  inferior  Kind  of  musk  is 
bronght  from  upper  Swad,  or  perhaps  the  country 
beyond  it  to  the  north."  Siehe  Jrw««  im  Journ. 
of  the  As.  Soc.  of  Beng.  Vol.  VIII.  p.  1008. 

jf  17.  zu  Hund:  Afgh.  spe  (dog),  aber  spat  (a  bitch)  Leech 
1.  1.  p.  4. 

„  18.  Z.  16.  V.  o.  üjj^za  st.  »)j->j  bei  Reland_,  was  aber 
bei  Cast.  bloss  onager  bedeutet. 

,f  19.  Russ.  cy'ka,  poln.  suka  Hündin  (vulgo  Betze,  Engl,  bitch), 
welches  eher  scheint  mit  Skt.  ^unaka,  als  mit 
Zocke  in  Verbindung  gebracht  werden  zu  müs  - 
sen.     Böhm.  Zauche:    cuba,  cubka,  tjsta,  psyce. 

„  HO.  zu  Katze:  Afgh. /?e«/te<;  (cat),  Pers.  ^iLii^  Cast.  1. 150. 
Walach.  motoc,  Kater.  In  ganz  Russland  heisst 
die  Hauskatze  Maschkä  (Marie)  und  ihr  Gemal 
Waschkä  (Basilius)  Kohl,  Reisen  im  südlichen 
Russl.  I.  133.,  wie  Lett.  inze,  Heinze  aus  Hein- 
rich, Heinz. 

„  23.  Z.  15.  T.  o.  Pehiwi  palog  scheint  nach  J.  Müller's  Anga- 
ben vielmehr  palang  gelesen  werden  zu  müssen. 

„  24.  „  3.  Afgh.  yaj  (bear)Leech  p.  10.  Z.  14.  Russ.  6tr/oÄ' (Wolf) 
aus  dem  Tatar.  —  Oss.  ruwass  (Fuchs)  vergl. 
das  Tscheremiss.  Zeitschr.  IV.  I.  p.  124. 

„  25.  „  9.  Afgh.  7»M>'rtÄ(mouse).  —  AuchBask.  ofuerra  1.  schief, 
2.  einäugig. 

»    »    n    6.  V.  u.  lies:  vitiginea  st.  vigitinea. 

>»  26.  „  10.  T.  u.   (jMpXuA:;>  wohl    componirt  mit    einer mund- 
artlichen  Form  für     {^y*^^   Hahn. 


ff 

ff 

30. 

ff 

ff 

ff 

31. 

j> 

ff 

ff 

ff 

ff 

f)    ff 
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S.  28.  Z.  16'.  V.  u.  hinter:  irrig  mit  r^  füge  hinzu;  wahrscheiaUch 

St.  h. 
„   „    „    15.    „    koter  st.  kot'er. 

10.    „     Afgh.  täooz.  (peacock). 

13.    ,j     GrellmaDD  st.  Grollm. 

10.  lies :  buglanakiskri  zusammen  als  Ein  'Wort. 

8.  V.  o.  Bochart  st.  Bocharth. 
17.      ,f    petschk  st.  pelsck'a. 
3.  V.  u.  gemein  st.  gemeint.  —  rJ^ov^agior  stimmt  wohl 
eher  zu  dschurre  S,  31. 
33.   zu  falconetto  vgl.  Slaw.  Kragout    (accipiter  minor,  nisua 
fringillarius)  Dnbr*  Inst.  p.  248.    Schaffarik  et 
Palacky,  Böhm.    Denkm.  S.  215. 
Z.  20.  V.  o.  cornacchia  st.  carn. 
„  34.  „     5.  V.  u.  JyoU   St.   lXjoU, 
„  36.  zu  Sanguisuga:  Sanskr.  asrapa  d.  L  Bluttrinker. 
„    „    Z.  3.  V.  H.  sammeln  st.  sammele. 

„    „    „    7.  u.  6.  V,  u.  ^y>,   ^^y*  St.  ^yc,    J^yo. 
„  37.    Siehe  Vossius  Etym.  lat.  und  Bochart,  Hieroz.  v.  formica. 
Hesych.  ßü^/itjxti,  Russ.  myrawei  , 

„   40.  Z.    2.  V.  0.  Türk.     yw!-«w    (pannus  Attalicus,  drap    d'or) 

Clod.  lex.  Türe.  p.  508. 
„  42.    zu  lacca:  Vergl.   DC.  v.  laca.    Im  Hindi  läkha,   läkshü 

(sealing-wax).    Fälschlich  hält  Graff  Sprachsch. 

II.  S.  100.  das  Wort  für  Deutsch. 
„   207.  Z.  17.  1.  91—108  st.  85—108. 
„   230.  ,,   22.  „  uit  st.  mit. 
ff     ff      ff   25.  jf  Nederlandsch. 
„  231.    y,     ^  V.  n.  1.  oeflfening  st.  offening. 
,j  337.  „    1.  1.  vorkommt  für  kommt. 
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Buchdruckerei  von  F.  P.  Lechner  in  Bonn. 
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